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Lost Squad Sammelband
Von Steve Wild



Buchbeschreibung:

»The Lost Squad« ist eine Serie über eine geheimnisvolle Droge, die als »Next Level« bekannt ist. Diese Droge erlaubt es ihren Benutzern, Geister und andere Erscheinungen zu sehen und mit ihnen zu interagieren. Infolgedessen wird eine Organisation namens »Agency for Paranormal Defense« (APD) ins Leben gerufen, um sich mit diesem Phänomen auseinanderzusetzen und die normale Welt zu schützen.

Ein Team von Spezialisten, genannt »The Lost Squad«, besteht unter anderem aus ehemaligen Konsumenten der Droge und kämpft gegen übernatürliche Erscheinungen, die durch den Gebrauch der Droge verursacht wurden. Gemeinsam setzen sie ihr Leben aufs Spiel, um die Welt der Menschen vor den Schrecken der paranormalen Welt zu schützen.

Sammelband 2 enthält:

Band 4 - Der Wächter

Band 5 - Die Hexe

Band 6 - Risse

Lost Squad Sammelband

Band 2

Von Steve Wild

1. Auflage,

© Steve Wild – alle Rechte vorbehalten.


Band 4

Der Wächter

Vorwort

Dieser Band von »The Lost Squad« unterscheidet sich deutlich von den bisherigen. Zum ersten Mal begegnen Sie dem Wächter, der seinen ganz eigenen Weg in der Welt von »The Lost Squad« beschreitet.

Ich hoffe, Ihnen gefallen die neuen Charaktere ebenso wie mir. Die Entstehung des Wächters hat mir große Freude bereitet, und ich bin sehr gespannt darauf, wie er bei Ihnen ankommt.

Ein besonderer Dank bei der Erschaffung des Wächters gilt Astraya Darkness, die gemeinsam mit mir die ersten Ideen zu dieser Figur entwickelt hat.

Der Wächter wird in der Serie immer wieder auftauchen, jedoch ohne einem festgelegten Rhythmus zu folgen.
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»Ja«, sagte der Junge und schaute mich mit seinen feuchten Augen an. »Ich möchte dir helfen. Aber ich weiß nicht, wie.« Wieder schossen ihm Tränen in die Augen und er schluchzte leise. Ich wartete einen Moment, bis er sich wieder unter Kontrolle hatte. Dabei beobachtete ich ihn. Ich musste lernen.

»Das wie ist nicht das Problem«, sagte ich und nickte nachdenklich. »Ich werde mich darum kümmern. Du musst mir lediglich gestatten, dich als Wirt zu benutzen.«

Der Junge zog die Augen zusammen und starrte mich grübelnd an. Das hatte zur Folge, dass er nicht mehr schluchzte. Auch die Tränen schienen nachzulassen, was mir besser gefiel.

»Was meinst du mit Wirt?«, fragte er misstrauisch.

»Mein Geist in deinem Körper. Ich übernehme die Kontrolle, aber du bist trotzdem noch da. Wenn ich meinen Auftrag erledigt habe, werde ich dich wieder verlassen.«

Er schaute mich nachdenklich an, als würde er verstehen, was ich ihm gerade gesagt hatte. Was ich bezweifelte.

Um seine Entscheidung zu beschleunigen, sah ich mich auf dem Boden um und fragte nebenbei: »Welches waren deine Eltern?«

Sofort schoss wieder Wasser in seine Augen, als könnte die Flüssigkeit die Realität filtern. Einfach nur die schönen Sachen hereinlassen. Natürlich war alles, was passierte, dass man nur noch verschwommen sehen konnte.

Sein kleiner Arm zuckte hoch und sein Zeigefinger deutete auf zwei Leichen, die einen Meter entfernt lagen. Mit tränenschwerer Stimme fragte er wie erhofft: »Werden die Leute, die meine Eltern umgebracht haben, von dir bestraft?«

Gewonnen.

»Natürlich. Auf die härteste Art.« Ich blickte ihm wieder in die Augen und fügte hinzu: »Und du wirst es sein, der sie bestraft. Dein Körper. Dein Geist wird alles beobachten können. Wenn du willst, bekommst du die Kontrolle zurück und entscheidest, was du mit ihnen machen möchtest.«

Ich wollte ihm eigentlich im Detail beschreiben, was er ihnen alles antun konnte, aber ich schwieg. Dieses Funkeln in seinen Augen fehlte. Dieses Funkeln, das Menschen bekamen, wenn ihnen jemand diese ultimative Macht anbot.

Aber bei dem Jungen gab es das nicht. Er wirkte bei dem Gedanken eher erschrocken und abgeneigt.

Das war neu für mich. Ein Mensch, wenn auch noch nicht ganz fertig, dessen Seele nicht voller Dunkelheit steckte. Interessant.

»Wir werden dafür sorgen, dass sie bestraft werden. Versprochen.« Halte es einfach. Schwarz und Weiß. Gut und Böse.

»Warum brauchst du einen Wirt?«

Die Frage überraschte mich. Der Junge war schlauer, als ich dachte. Ein bisschen zu viel Babyspeck und eine Blödmannsfrisur können einen täuschen.

»Du fragst, weil die Anderen einfach so durch das Tor kamen und verschwanden?«

Er nickte.

Ich zuckte die Schultern. Warum sollte ich etwas erfinden? Ich konnte den Jungen auch mit Gewalt übernehmen. Ich war wesentlich stärker als diese jämmerlichen Geister. Aber es würde mich Kraft kosten. Und ich könnte nicht auf sein Wissen zugreifen. Die Übernahme würde mich sogar viel Kraft kosten, da der Junge mit dieser Droge vollsteckte.

»Die Anderen sind ursprünglich aus deiner Welt, deswegen können sie hierher zurückkehren. Ich komme aus der anderen Welt und kann hier nicht physikalisch existieren. Es ist kompliziert. Aber mit deiner Hilfe ist es einfacher, die Männer zu schnappen.«

Die blauen Augen blickten zu Boden und fingen an, sich auf die Leichen der toten Eltern zu fokussieren. Ich rechnete wieder mit einer Flut dieser sinnlosen Flüssigkeit, als sein Körper sich straffte und er sich mir zuwandte. Sein Blick war klar und hart.

»Ich hatte nur meine Eltern. Und ich weiß, was mit Waisen passiert. Ich habe welche in meiner Klasse. Also los.«

Ich wusste nicht, was er damit meinte, aber die Grundaussage war klar.

Meine Hände schnellten vor und legten sich um seinen Kopf. Ich fand sofort die Tür, die er mir aufhielt, und tauchte in seinen Geist ein, um die Kontrolle zu übernehmen.

Der Junge verdrehte die Augen und fiel nach hinten.
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Ich schaltete seinen Geist aus. Der Junge würde nichts mitbekommen, er würde nicht einmal bemerken, dass er eine Zeit weg war.

Ich brauchte ein paar Sekunden alleine in diesem Körper, um mich mit sämtlichen Funktionen vertraut zu machen. Natürlich hätte ich ihn sofort einsetzen können, aber ich wollte mehr als nur die Kontrolle, ich wollte ihn bestmöglich nutzen und gleichzeitig mit dem eigentlichen Besitzer kommunizieren. Diese Welt war fremd für mich. Sein Wissen wäre hilfreich. Und ich nutzte immer jeden Vorteil, den ich erringen konnte.

Es dauerte keine Sekunde, bis der Körper sich anfühlte, als wäre es mein Eigener. Mit einem gedanklichen Schnippen weckte ich seinen Geist und richtete mich auf.

»Ich muss mein Gleichgewicht verloren haben«, sagte der Junge, ohne zu bemerken, dass er nur dachte. Für ihn fühlte es sich an, als würde er sprechen. Aber nur ich konnte ihn hören.

»Wie heißt du eigentlich?«, fragte ich, um ihn abzulenken. Die nächsten Sekunden könnte er desorientiert sein, da seine gedanklichen Bewegungen und die realen nicht zusammen passten. Danach würde er davon nichts mehr bemerken.

Ich spürte, wie er sich in Gedanken an einem Felsen abstützen wollte, da ihm schwindelig war. Auch wenn ich stand wie ein Fels, führte ich seine Bewegung aus, damit das Eingewöhnen schneller ging.

»Dylan«, sagte er und dachte, er würde tief einatmen. Aber schon spürte ich, wie diese Gefühle weniger wurden.

»Und wie heißt du?«, fragte er und hatte vergessen, dass er je einen Körper hatte.

»Mein Name?«, wiederholte ich seine Frage, während ich mich herumdrehte und den Ausgang aus dieser Höhle suchte. Diese Frage war gar nicht so leicht zu beantworten. Ich wurde noch nie mit einem Namen gerufen. Es ist eher ein Laut oder Ton, der auf geistiger Ebene gesendet wird. Für die Bewohner dieser Welt nicht möglich.

»Den darfst du dir aussuchen«, antwortete ich, ohne meinen Mund zu bewegen.

Er schwieg einen Moment, während ich weiter den Ausgang suchte.

»Wie wäre es mit Damian?«, fragte er, und ich hatte das Gefühl, dass er dabei schmunzelte.

»Was bedeutet der Name?«, wollte ich wissen und folgte dem Weg zum Fahrstuhl. Auch hier lagen Leichen auf dem Boden verteilt. Es wirkte, als hätten einige Leute versucht, aus der Mine zu entkommen, als das Sterben losging.

»Das kommt aus dem Griechischen und bedeutet so viel wie mächtig. Ich finde, das passt gut.«

Mir war es egal. Obwohl ein Name, der mächtig bedeutete, nicht schlecht sein konnte.

»Woher weißt du so etwas?« Auch wenn ich mich nicht gut mit Menschen auskannte, wusste ich doch, dass diese Art von Wissen nicht bei jedem vorhanden war. Eigentlich gehörten die meisten, mit denen ich es bisher zu tun hatte, eher in die Kategorie Dumm.

Endlich erreichte ich den Fahrstuhl. Er war modern, nicht vergleichbar mit den alten Rutschen der Bergarbeiter, die damals zum Arbeiten hier herunter kamen.

Ich drückte auf den Knopf an der Seite und wartete, dass etwas geschah.

»Was machen wir als Nächstes?«, fragte Dylan. Ich fragte mich, ob das jetzt ewig so weitergehen würde mit seinem Gequatsche. Ich war so viel Kommunikation nicht gewohnt.

»Hier raus und die Männer jagen«, antwortete ich, während ich ungeduldig auf den Fahrstuhl wartete. Dylan schien zu spüren, dass ich genervt war. Kein Wunder eigentlich. Wir teilten uns einen Körper. Jedenfalls schwieg er jetzt.

Eine leichte Vibration ging durch den Boden, als sich endlich etwas tat. Es war bereits über zwei Stunden her, dass die Männer aus meiner Welt geflüchtet waren. Ich hatte es gerade so geschafft, ihnen zu folgen. Ich fragte mich, was mich dort draußen erwartete. Irgendetwas muss dort vorgefallen sein, da das große Tor von dieser Seite aus geschlossen wurde, bevor der Ausbruch richtig losging. Ich war neugierig, wer sich hier gegen die Geister stellte.

Endlich kam der Fahrstuhl und die Metalltüren öffneten sich.

Dahinter erschien etwas, mit dem ich nicht gerechnet hatte. Zwei Männer in schwarzen Kampfanzügen, die ihre Waffen auf den sich verbreiternden Schlitz richteten.

Und damit auch auf mich. Meine Instinkte wollten mich zur Seite springen lassen, und fast hätte ich es getan, bevor mein Verstand den Befehl an meine Muskeln widerrief. Ich war nur ein halbfertiger Mensch, der etwas Traumatisches erlebt hatte. Ein Hechtsprung in Deckung wäre unangebracht.

Sobald die beiden Männer mich sahen, stießen sie Flüche aus und senkten sofort ihre Waffen, wobei der Kleinere schneller war als der Große.

Ich blieb still stehen und wartete, bis die Türen sich ganz geöffnet hatten.

Der kleinere Mann kniete sich vor mich, während seine Augen die unmittelbare Umgebung absuchten. Dann schaute er mich an und verließ sich auf seinen Partner, der einen Schritt an uns vorbei machte und den Gang sicherte. Das waren keine Anfänger.

»Hallo Kleiner«, sagte der Mann vor mir. »Wo sind ... Ich meine, wie bist du hier her gekommen?«

Ich wusste sofort, dass er eigentlich nach meinen Eltern fragen wollte, als ihm aufging, wo sie höchstwahrscheinlich waren. Das gefiel mir, deshalb antwortete ich: »Mit meinen Eltern.« Ich hatte das Gefühl, dass ich jetzt Flüssigkeit durch meine Augen pressen sollte, wusste aber nicht wie. Als ich mich Dylan zuwandte, spürte ich sofort seine Trauer. Ich nahm dieses Gefühl und machte es zu meinem. Dann liefen die Tränen. Aber dieses Gefühl wollte mich überwältigen. Dieser ungefilterte Schmerz, dieses Leid, das unendliche Trauer hervorrief. Ich spürte das alles, als wäre es mein Eigenes. Ich schaffte es gerade noch, dieses Gefühl von meinem Geist wegzustoßen, bevor es gewann.

Der Mann vor mir hatte bereits begonnen, etwas zu sagen, als ich wieder klar wurde.

»...Name ist Jack. Der Andere ist mein Partner Warren Carter. Wir bringen dich hier raus. Hab keine Angst.«

Ich fragte mich, ob solch ein Gerede Erfolg brachte. Keine Angst haben. Wir befanden uns tief in einem alten Bergwerk, in dem es angeblich spukte. Um uns herum lagen überall Leichen. Und ich, oder Dylan, hatte dabei zusehen müssen, wie seine Eltern starben. Aber vielleicht kam es gar nicht so auf die Worte an, sondern auf den Klang der Stimme. Auf das Vertrauen und das Versprechen von Schutz, das in ihr mitschwang.

Ich betrachtete den Mann vor mir genauer, behielt aber die Überraschung und die Trauer in meinen Augen.

Ich konnte ihn nicht einschätzen.

Er stank ebenfalls nach der Droge, die dieses Chaos erst verursacht hatte. Gleichzeitig wirkte er ... Ehrlich. Und es war etwas Helles in ihm. Etwas so Helles, dass es mich und meinesgleichen sofort zu Asche verbrennen würde, wenn wir es zu sehen bekämen. Aber es war verdeckt durch Dunkelheit. Eine so absurde Dunkelheit, als würden hunderte Tode in ihm lauern. Tausende. Und er schien jeden Einzelnen durchlebt zu haben, ohne den Schmerz loslassen zu können.

Jack richtete sich wieder auf und blickte zu seinem Partner Warren Carter. »Ich übernehme das hier unten. Du bringst den Jungen rauf.« Dann schoss ihm ein Gedanke durch den Kopf und er blickte mir tief in die Augen. »Hast du etwas von dem Wasser getrunken? Das, das überall kostenlos verteilt wurde?«

So haben sie es also gemacht.

»Nein«, sagte ich und schüttelte den Kopf. »Ich mag kein Wasser.«

Jack lächelte mich an. »In diesem Fall ist das ganz hervorragend.«

Ich sah, wie eine innere Anspannung von ihm abfiel. Machte es ihn tatsächlich glücklich, dass dieser unfertige Mensch nicht sterben würde? Warum interessierte ihn das?

Natürlich hatte der Junge das Wasser getrunken. Aber er hatte Glück. Er gehörte zu den wenigen, die es überlebten. Ich sah in seinem Gehirn Dinge, die nicht dort hingehörten. Die Droge veränderte ihn. Öffnete Regionen, die nicht zugänglich sein sollten.

Warren Carter griff nach meiner Hand und zog mich in den Fahrstuhl, während Jack versuchte, mich aufmunternd anzulächeln, bevor er sich herumdrehte, das Gewehr hob und tiefer in den Schacht vordrang.

»Wir werden uns um dich kümmern«, sagte Warren Carter, ohne mich dabei anzuschauen. Auch wenn die Worte dahergesagt klangen, meinte er sie ernst. Hatte auch dieser Mann einen überwiegend guten Charakter?

Der Fahrstuhl kam mit einem ungesunden Ruck zum Stehen und die Türen öffneten sich quietschend. Wir mussten durch einen gebogenen Gang gehen, bevor wir in der trockenen Wüstenluft standen. Die Sonne strahlte mir so stark ins Gesicht, dass meine Augen sofort wieder Flüssigkeit produzierten. Es gab also eine sinnvolle Funktion dafür.

Ich senkte den Blick und drehte mich zur Seite, damit die Sonne mich nicht voll traf. Dabei betrachtete ich den leeren Platz vor mir. Hier lagen nur wenige Leichen herum. Viel zu wenige. Mit den paar Leuten hätte man nie ein Tor verankern können. Das brachte mich zum Tor. Ich spürte, dass es hier irgendwo sein musste, aber ich konnte es nicht entdecken. Dann bemerkte ich ein leichtes Flimmern in der Luft. Nicht wirklich sichtbar, aber vorhanden. Etwas hatte an dieser Stelle die Grenze zerrissen, die langsam wieder heilte. Dort musste das Tor gewesen sein.

»Mason!«, rief Warren Carter den einzigen Mann, der sich in Sichtweite aufhielt.

Der Mann hatte gerade eine der Leichen untersucht und zuckte erschrocken zusammen. Sein Blick schnellte von mir zu Warren Carter und zurück, während sein Gehirn wie verrückt arbeitete. Ich konnte die erhöhten Schwingungen spüren. Dann beruhigte sich sein Kopf wieder und er schlenderte bewusst entspannt zu Warren Carter und mir herüber.

»Wer ist das?«, fragte er und schien mit seinem Kinn auf mich zu deuten. Sehr unhöflich, teilte mir Dylan mit.

»Das ist ...«, Warren Carter stockte bei seiner Antwort und schaute mich an. Ein Lächeln breitete sich in seinem Gesicht aus. »Entschuldige bitte«, sagte er. »Wir haben dich nicht einmal nach deinem Namen gefragt.«

»Dylan«, antwortete ich pflichtschuldig. »Meine Eltern haben mich Dylan genannt.«

Warren Carter zuckte unmerklich zusammen, als ich meine Eltern ins Spiel brachte, Mason zeigte keine Reaktion.

»Hallo Dylan«, sagte Warren Carter und streckte mir die Hand entgegen.

Ich ergriff sie und er schüttelte sie kurz. Dann wendete er sich an Mason: »Das ist Dylan. Er war unten in der Mine. Kümmere dich um ihn, bis die Einsatzkräfte hier sind.«

Ohne eine Antwort abzuwarten, drehte Warren Carter sich um und lief zurück zum Fahrstuhl. Er wollte seinen Partner nicht so lange alleine im Bergwerk lassen.

Mason schien nicht begeistert zu sein und schaute mich genervt an. Ich tat das, was sich bisher als gute Strategie herausgestellt hatte. Ich schaute ihn durch meine traurigen blauen Augen an.

Sein Gehirn arbeitete schon wieder viel zu schnell. Er warf einen kurzen Blick zu den Leichen und dann wieder zu mir. Ich wusste nicht, was er mit den Leichen machte, aber er wollte dabei lieber alleine sein.

Sein Gehirn entspannte sich und er fragte: »Möchtest du etwas trinken? Oder ein Eis?« Sein Blick heftete sich auf eine Eisdiele, die keine hundert Meter von uns entfernt war. Auf dem kleinen Schaufenster waren riesige Waffeln mit noch größeren Eiskugeln abgebildet. Die Eingangstür stand offen und man konnte in den leeren Raum sehen.

»Ja«, sagte ich und drehte mich zur Eisdiele.

Mason grinste und wollte sich bereits abwenden, als er bemerkte, dass sein Problem noch nicht gelöst war.

»Ich kann mir das Eis auch alleine holen«, sprach ich aus, was er gerne hören wollte. Ich mochte den Mann nicht. Etwas war falsch an ihm.

»Sicher?«, fragte er in einem Ton, der mir sagte, dass ich gewonnen hatte. Wahrscheinlich würde es ihn nicht einmal stören, wenn ich ohne ein weiteres Wort zur Eisdiele marschieren würde. Aber ich setzte ein schüchternes Lächeln auf und sagte: »Natürlich. Ist es okay, wenn ich in der Eisdiele bleibe? Mir ist ziemlich warm.«

Er starrte mich aus zusammengezogenen Augen an. Ein kleiner, pummeliger Junge, der alleine in eine Eisdiele durfte. Der würde bestimmt nicht abhauen.

»Natürlich«, sagte er und hatte mich vergessen, bevor ich die Eisdiele erreichte.

Ich schlüpfte durch die Hintertür und schlich mich aus der Stadt.
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Ich benötigte nicht lange, um auf die Straße zu stoßen, die dieses Kaff mit dem Rest des Landes verband.

Allerdings half mir das erstmal wenig. Ich stand an der Straße, im Körper eines Zwölf- oder Dreizehnjährigen.

Ich wusste nicht einmal genau, wie alt er war. Und ich wusste auch nicht, warum ich ihn jetzt danach fragte. Aber ich tat es. »Wie alt bist du eigentlich?«

»Ich bin dreizehn. Aber ich werde in einem Monat vierzehn.« Es klang, als würde er das für eine besondere Leistung halten. Juhu. Du wirst jeden Tag älter, dachte ich. Das ist sogar in meiner Welt so. Wenn du eines Tages einfach damit aufhören kannst, dann darfst du stolz sein.

»Kennst du dich hier aus?«, fragte ich ihn.

Ich ließ ihn sich umschauen.

»Nein«, antwortete er zögerlich. »Ich saß hinten im Auto und habe einen Film angesehen. Aber ich weiß, dass wir von rechts kamen! Wir sind nach links in die Stadt abgebogen, also müssen wir von rechts gekommen sein!«

Es half mir nicht weiter, aber in eine Richtung musste ich ja gehen. Und Dylan hatte das Gefühl, mir geholfen zu haben. Also ging ich nach rechts, was in diesem Fall Westen bedeutete.

Nach einigen Minuten stieß ich auf ein Fahrzeug, das halb in den flachen Graben gefahren war. Die Sonne stand so ungünstig, dass ich nah an das Fenster herangehen musste, um ins Innere sehen zu können. Ich legte als zusätzlichen Sonnenschutz die Hände an das Fahrerfenster und blickte hindurch. Bis auf den Fahrersitz war das Auto leer. Der Fahrer saß zusammengesunken darauf und rührte sich nicht mehr. Trotzdem tropfte noch immer Blut aus seiner Nase.

»Ist er tot?«, fragte Dylan, und ich erschrak mich etwas. Ich hatte für eine Sekunde vergessen, dass ich mir diesen Körper teilte.

»Eindeutig«, antwortete ich und fasste nach dem Griff der Fahrertür. »Weißt du, wie man Auto fährt?«

»Ich bin dreizehn«, sagte er, anstatt auf meine Frage zu antworten. Ich deutete es als Nein und durchsuchte sein Gehirn nach Informationen. Er hatte bestimmt schon oft gesehen, wie jemand gefahren ist. Soweit ich wusste, lernten die Bewohner dieser Welt hauptsächlich durch Nachahmung. Das sollte ich auch schaffen.

»Was tust du?«, fragte Dylan panisch.

»Ich suche in deiner Erinnerung nach Informationen, die mir helfen könnten.«

»Es kribbelt und juckt in meinem Kopf.«

Ich überlegte einen Moment, dann sagte ich: »Versuch, an nichts zu denken. Und wenn du nicht anders kannst, dann denke ans Autofahren. Jedes Mal, wenn du gesehen hast, wie dein Vater das Auto ein- und ausgeschaltet hat, was er während der Fahrt getan hat ...«

Ich spürte, wie sein Gehirn sich entspannte, als ich mich wieder auf die Suche machte.

Nur musste ich diesmal nicht suchen. Tausende von Bildern und Erinnerungen stürmten auf mich ein und überfluteten mich. Dutzende von Personen, die er hinter dem Steuer gesehen hatte, drängten sich abwechselnd nach vorne.

Es kostete mich einiges an Anstrengung, diesen Ansturm zu stoppen. Es war das erste Mal, dass ich zusammen mit dem ursprünglichen Besitzer in einem Körper steckte. Normalerweise war es schwer, Erinnerungen auszulesen. Aber diese hier sprangen mich regelrecht an. Und sie sortierten sich. Vom Einsteigen zum Anlassen, zum Fahren, Halten und Aussteigen.

Ich sah mir Stunde um Stunde Erinnerungen an. Alles in einer Sekunde. Dann zog ich die Fahrertür auf, griff über die Leiche und öffnete den Sicherheitsgurt. Danach musste ich den Mann nur noch an der Schulter ziehen, damit er aus dem Fahrzeug fiel. Ich schwang mich auf den Fahrersitz und griff nach dem Schlüssel, der im Zündschloss steckte. Meine Füße erreichten gerade so die Pedale, als ich den Wagen startete. Oder starten wollte. Der Wagen gab keinen Ton von sich. Trotzdem probierte ich es noch mehrmals, so wie ich es in Dylans Erinnerungen gesehen hatte. Wie zu erwarten passierte nichts weiter.

Ich schwang mich wieder aus dem Fahrzeug und ging zurück auf die Straße. So viel Glück hätte mich auch nervös gemacht.
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Es dauerte keine zehn Minuten, bis ich am Ende der Straße Formen erkannte, die sich schnell in Fahrzeuge und Menschen verwandelten. Auch ein großes Zelt war neben der Straße aufgebaut worden. Dutzende Autos versperrten die Straße und behinderten meine Sicht, sorgten aber auch dafür, dass ich bis zum ersten Fahrzeug gelangte, ohne dass mich jemand sah.

Ich stand hinter einem großen Ford und schaute durch das Fahrzeug zur Straßensperre vor mir. Am Ende des Staues sah ich zwei quer stehende Polizeifahrzeuge, die diesen ganzen Auflauf verursacht hatten.

Sie hatten die Stadt abgesperrt. Wussten sie schon vorher, was passieren würde? Warum hatten sie es dann nicht verhindert?

Mittlerweile drangen die Stimmen bis zu mir vor, auch wenn ich nur einzelne Worte verstehen konnte. Aber das Heulen und Schreien, ebenso wie das ganze Chaos, das man aus dieser Kakophonie an Geräuschen heraushörte, gaben mir ein gutes Gefühl. Dort gab es keine Struktur und jeder war mit etwas beschäftigt, das ihn von mir ablenken würde.

Ich schaffte es bis zu den beiden Polizeifahrzeugen, dessen blinkende Lichter noch immer eingeschaltet waren, auch wenn sich niemand mehr in einem der Fahrzeuge aufhielt. Ab dieser Grenze herrschte auf den ersten Blick absolutes Chaos. Ich sah, wie zwei Männer in Uniform einen leblosen Körper zu einem abgesperrten Bereich trugen. Zur Straße hin war er mit einem improvisierten Sichtschutz abgegrenzt, damit niemand das Grauen sehen musste. Ich hatte einen guten Blick darauf und betrachtete kurz die Leichen, die dort in langen Reihen abgelegt wurden.

Als die Männer sich hinunterbeugten, um ihre Last neben den anderen Körpern abzulegen, schwang ich mich hinter dem Auto hervor und ging zielstrebig die Straße entlang.

Als Nächstes kam ich an einem großen Zelt vorbei, an dem eine der breiten Zeltklappen offen stand. Ich sah Feldbetten, in denen Menschen lagen, während andere in weißer Kleidung wie Kakerlaken zwischen ihnen herumrannten. Dann war ich schon vorbei. Aber in dieser halben Sekunde habe ich mehr Tote als Lebende auf den Betten gesehen.

Ich ging weiter auf die linke Straßenseite, da auf der rechten ein Pavillon stand, unter dem ein Tisch mit vielen Papieren darauf aufgebaut war. Darum herum standen mindestens ein Dutzend Männer in Uniform und wirkten schlecht gelaunt. Von denen wollte ich nicht bemerkt werden. Auf der Straße standen kreuz und quer Fahrzeuge, die mir Deckung gaben. Auch wenn sie nicht so chaotisch wie vor der Straßensperre standen, schaffte ich es ungesehen an den Männern vorbei. Es standen viele Krankenwagen hier, die aber niemanden abzutransportieren schienen. Dazwischen immer wieder Fahrzeuge des Militärs.

Ich konnte bereits das Ende dieses im Entstehen begriffenen Lagers sehen, als eine Stimme mich ansprach.

Verdammt!, jammerte ich innerlich. Ich hatte nicht aufgepasst. Aber eigentlich hatte ich nicht damit gerechnet, überhaupt so weit zu kommen.

»Wo kommst du den her?«, fragte der Mann in Uniform und stellte einen Karton ab, den er gerade irgendwohin bringen wollte. Er war demnach beschäftigt und hatte nicht viel Zeit.

Ich ließ ein Lächeln aufblitzen und strahlte ihn an, während ich sagte: »Mein Onkel ist da hinten und will mich abholen. Ihm und meiner Tante geht es gut. Wir wollen dann zusammen zum Krankenhaus und meine Eltern suchen.«

Er sah mich misstrauisch an, als er fragte: »Wer hat das gesagt? Und warum begleitet dich niemand?« In seinen Augen sah ich wachsende Trauer, als meine Worte zu ihm vordrangen. Er wusste, dass meine Eltern in keinem Krankenhaus angekommen waren. Vielleicht überlegte er sogar gerade, ob eine der Leichen, die er aufgereiht hatte, mir ähnlich sahen. Vielleicht hatte er meine Eltern gesehen.

»Ich bin schon vierzehn!«, rief ich entrüstet und log ihn an. »Ich schaffe es ja wohl, die Straße entlang zu gehen. Und die Männer an dem Pavillon haben mir gesagt, dass ich jetzt los soll, da mein Onkel wartet.«

Natürlich war mir bewusst, dass die Männer am Pavillon seine Vorgesetzten waren, deren Anweisungen er nicht einfach hinterfragen würde. Trotzdem war er nicht überzeugt und schien zu überlegen, ob ich es wert war, seine Zeit mit mir zu vergeuden.

Da erkannte ich das Symbol auf der Kiste, die er eben irgendwohin bringen wollte.

»Was ist in der Kiste?«, fragte ich neugierig. Das würde ihn an seine eigentliche Aufgabe erinnern.

Er schaute auf die Kiste und zuckte zusammen. Volltreffer. Irgendjemand wartete auf den Inhalt.

»Medizinische Geräte«, antwortete er und griff nach dem Karton. Die Entscheidung war gefallen.

»Jetzt sieh zu, dass du zu deinem Onkel kommst.« Bevor er sich wieder auf den Weg machte, wandte er sich mir noch einmal zu. »Ich wünsche dir alles Gute, Kleiner.« Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen, bevor er in Richtung des großen Zeltes davonstürzte.

Auch wenn sich auf den letzten fünfzig Metern immer mehr Menschen auf der Straße tummelten, sprach mich niemand mehr an. Wenn sie mich überhaupt bemerkten.

Dann sah ich das letzte Hindernis: Zwei Militärfahrzeuge hatten die Straße blockiert und ließen auch aus dieser Richtung keine Privatfahrzeuge durch.

Vier Soldaten gehörten zu den beiden Fahrzeugen. Alle standen vor einer Gruppe aus vier Autofahrern, die sich lautstark darüber beschwerten, dass sie nicht durchgelassen wurden.

Ich huschte einfach an ihnen vorbei und befand mich außerhalb der Absperrung. Außerhalb des Bereiches, in dem die versuchte Invasion stattfand. Wenn ich hier so einfach durchkam, würden auch andere die Zone verlassen können. Wahrscheinlich hatten alle einen großen Vorsprung. Aber das würde mich nicht aufhalten. Ich würde sie finden.
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Auf dieser Seite der Straßensperre standen Zivilfahrzeuge auf der rechten Spur. Alle Motoren waren abgestellt und die Leute hinter den Lenkrädern wirkten unentschlossen, ob sie warten oder umkehren sollten. Bestimmt würde bald einer der Soldaten die Reihe abschreiten und alle auffordern, zurückzufahren.

»Wie weit ist es in die nächste Siedlung?«, fragte ich Dylan.

»Weiss ich nicht genau. Nur, dass es weit ist.« Seine Stimme klang niedergeschlagen. Er hatte dieselben Bilder gesehen wie ich.

»Vielleicht sollten wir versuchen, von jemandem mitgenommen zu werden?«

Als hätte er eine Prophezeiung ausgesprochen, ging die Fahrertür eines schwarzen GM auf, als ich gerade vorbeigehen wollte. Es handelte sich um das vorletzte Fahrzeug in der Schlange.

»Hey«, hielt mich die Stimme des Fahrers auf. Aus seinem Sitz heraus befand er sich auf Augenhöhe mit mir. Es war ein etwas übergewichtiger Mann mit schütterem, braunem Haar. Seine etwa vierzig Lebensjahre hatten es nicht gut mit ihm gemeint. Die zu hohe Stirn, die geplatzten Äderchen auf seiner Nase und die roten Augen ließen keine guten Rückschlüsse zu.

Ich bemerkte, dass Dylan keines dieser Anzeichen erkannte oder bemerkte.

»Weißt du, was da vorne los ist?«, fragte der Kerl auf eine Art, als würde er versuchen, mit mir zu reden. Nicht, als würde es ihn interessieren.

Auch das bemerkte Dylan nicht.

Ich blieb stehen und wendete mich dem Mann zu. Meine Körpersprache ließ ich von Dylan kontrollieren. Ich kam immer besser mit unserem Arrangement zurecht. Mit einem freundlichen Lächeln antwortete ich: »Im nächsten Ort gab es einen großen Unfall. Die sagen, dass hier bestimmt noch einen ganzen Tag alles gesperrt ist.«

Der Mann überlegte eine Sekunde und leckte sich über seine trockenen Lippen. Dann fragte er: »Wartet dein Papa dahinten im Auto?« Er deutete an das Ende der Schlange.

Ich machte einen Schritt zur Straßenmitte und schaute in die angedeutete Richtung. Daraufhin schüttelte ich traurig den Kopf und blickte zu Boden.

Ich hörte, wie sich sein Herzschlag erhöhte. »Wo ist er dann?« Die Sorge in seiner Stimme war falsch.

»Ich habe eine Idee«, sagte Dylan zu mir. »Ich glaube, der Mann würde uns mitnehmen. Wir brauchen nur eine Geschichte.«

»Das würde er bestimmt«, antwortete ich ihm und wunderte mich, wie wenig er sah. Vielleicht änderte sich das ja noch, wenn er fertig gewachsen war. »Hast du eine Idee?«

Er hatte eine. Unsere gedankliche Unterhaltung verlief so schnell, dass der Mann im Auto nichts davon mitbekam.

»Nein«, antwortete ich laut mit trauriger Stimme. »Ich war mit dem Bus unterwegs zu meinem Onkel. Aber wir standen hier so lange, dass ich mich hinten aus dem Bus geschlichen habe, weil ich pinkeln musste.« Jetzt beschleunigte sich die Atmung des Mannes.

»Als ich wiederkam, war der Bus weg. Ich wollte gerade nach vorne zu den Soldaten gehen und fragen, ob die meinen Onkel anrufen können.«

Ich sah, wie sich die Gedanken des Mannes überschlugen. Ihm war nicht einmal aufgefallen, dass ich in die andere Richtung unterwegs war.

»Ich glaube nicht, dass die Soldaten dir helfen können.« Er schaute sich schnell um. Als würde er sichergehen wollen, dass ihn niemand sah, als er weitersprach. »Ich kann dir helfen. Wenn wir hier heute nicht durchkommen, muss ich ja auch zurück in den nächsten Ort. Dort gibt es ein Diner und ein Telefon. Wir könnten deinen Onkel anrufen und etwas essen, während wir warten.« Er leckte sich wieder über die Lippen. »Was hältst du davon? Und ich müsste nicht alleine essen.« Er seufzte schwer. »Weißt du, eigentlich sollte ich heute Abend mit meiner Frau und meinem Sohn Abendessen. Ich hatte mich schon so auf die Gesellschaft gefreut, nach zwei Monaten Geschäftsreise.« Sein Blick richtete sich niedergeschlagen zu Boden, aber in seinen Augen war ein seltsames Funkeln.

Ich ließ Dylan entscheiden und war überrascht, als er das Angebot dankbar annahm. Ich würde ihm noch einiges beibringen müssen, bevor er sein Leben wieder leben konnte.
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»Ich bin übrigens Jim«, sagte der Mann und streckte mir die Hand entgegen, als ich einstieg. Sie fühlte sich an wie Schlangenhaut. Man rechnete mit etwas Schleimigem, Feuchtem, aber man bekam etwas völlig Trockenes, das sich wie das Gegenteil von dem anfühlte, was man erwartet hatte.

»Ich bin Dylan«, sagte ich freundlich und unterdrückte den Drang, mir das Handgelenk durchzubeißen und die Hand zu entsorgen.

Er achtete schon gar nicht mehr auf mich, sondern war damit beschäftigt, den Wagen so schnell wie möglich zu wenden. Erst als wir die Straßensperre weit hinter uns gelassen hatten, entspannte er sich wieder.

Als die nächste Ortschaft am Horizont auftauchte, rutschte er nervös auf seinem Sitz umher.

»Um wie viel Uhr erwartet dein Onkel dich?«, fragte er, während der Stoff seiner billigen Hose Kratzgeräusche auf dem Ledersitz verursachte.

»Eigentlich erwartet er mich erst morgen. Ich wollte ihn überraschen und bin einen Tag früher los.« Ich fragte mich, warum es mir Spaß bereitete, solche Lügen zu erzählen. Aber noch verwirrender war es, dass dieser Mann die Lüge so bereitwillig glauben wollte. Ich konnte fast sehen, wie das Gehirn von Jim arbeitete, als es die neuen Informationen verwertete.

Wir kamen an einem Ortsschild vorbei, aber ich achtete nicht darauf. Diese ganze Welt war mir fremd, da brachte mich ein Ortsname nicht weiter. Rechts von uns senkte die Sonne sich dem Horizont entgegen und ließ das Licht rötlich werden, während wir die Hauptstraße, die auch die einzige Straße in diesem Kaff war, entlangfuhren. Dieser Ort wirkte wie eine Geisterstadt, trotzdem gab es am Ortsausgang ein kleines Diner. Jim parkte an der äußersten Ecke des Parkplatzes, stellte den Motor ab und wandte sich mir zu. Er schaute mich eine Sekunde unschlüssig an, bevor er eine Entscheidung traf. Sein Lächeln wurde tiefer und sein Selbstbewusstsein nahm spürbar zu. So, als würde er in seine eigene Welt eintauchen. »Ich gehe kurz in den Laden und frage nach der nächsten Polizeistation. Dein Onkel wird sich bestimmt besser fühlen, wenn du in einer Polizeistation bist und nicht irgendwo in einem Diner. Und wahrscheinlich machen die bald zu und du müsstest alleine draußen sitzen und auf deinen Onkel warten. Wenn der es überhaupt hierher schafft. Schließlich ist die Straße ja gesperrt.« Er grinste breit bei den Worten und tätschelte mütterlich mein Knie. »Ich habe dich bis hierher gebracht, dann kann ich auch noch etwas länger auf dich aufpassen. Also warte hier.« Der letzte Satz kam in einem befehlenden Ton heraus, der jeden Dreizehnjährigen davon abhalten würde, das Auto zu verlassen.

»Ich beeile mich«, sagte er, bevor er die Tür zuwarf und zum Eingang marschierte.

Ich lauschte nach Dylan, der entspannt seinen Gedanken nachhing.

»Dylan«, sagte ich und entschloss mich, ihm eine Lektion beizubringen.

»Ja?«, fragte er und konzentrierte sich auf mich.

»Hast du kein schlechtes Gefühl bei dem, was Jim erzählt?«

Er dachte kurz darüber nach, bevor er antwortete: »Eigentlich klingt das doch ganz vernünftig, oder? Auf einer Polizeistation wäre ich sicher. Und es dürfte kein Problem sein, von dort wieder wegzukommen, damit wir die Männer jagen können.«

Ich lächelte. Er machte sich tatsächlich Gedanken um meine Mission. »Ich meine etwas ganz anderes«, sagte ich und öffnete das Handschuhfach, um es nach einer Waffe zu durchstöbern. »Dieser Mann will dir nicht helfen. Der hat andere Pläne. Ich bin auf viele Männer wie ihn gestoßen. Sie gehören zu einer besonders kranken Art, die schwer zu bestrafen sind.«

»Was meinst du mit Männern wie ihn? Und wo bist du auf sie gestoßen?« Dylans Neugier schien geweckt zu sein. Und sein Wissensdurst bezog sich nicht nur auf die schönen Sachen im Leben.

»In meiner Welt bin ich auf sie getroffen«, sagte ich und überlegte eine Sekunde, ob ich es ihm in meinen Erinnerungen zeigen sollte. Aber dafür war er noch nicht bereit.

»Und was ich mit Männern wie ihn meine, werde ich dir am besten zeigen. Wenn du etwas nicht sehen möchtest, brauchst du es mir nur zu sagen, und ich halte es von dir fern.« Ich war neugierig, wie er mit der Wahrheit klar kam.

»Was suchst du?«, wechselte er das Thema, was ich als gutes Zeichen aufnahm.

»Etwas, das ich als Waffe benutzen kann«, sagte ich und zog ein Handy aus dem Handschuhfach. Der Balken zeigte vollen Empfang an. Wir hätten jederzeit telefonieren können. Ich spürte Dylans Gedanken, als er die Information verarbeitete. Er war auf dem richtigen Weg.

Ich schob das Handy zurück und schlug frustriert die Klappe zu, um mich weiter umzusehen.

»Würde das vielleicht helfen?«, fragte Dylan und zeigte mir in Gedanken ein Klappmesser, das man mit einer Hand öffnen konnte. Er hatte es von seinem Vater zum Geburtstag bekommen. Eigentlich sollte er ein Luftgewehr bekommen, aber seine Mutter wollte damit noch ein Jahr warten. Das Messer gab es dann ohne eine Absprache mit der Mutter. Deswegen durfte Dylan auch nicht darüber reden oder es jemandem zeigen.

Das mit dem Gedankenauslesen funktionierte immer besser.

Ich griff mit der rechten Hand in die Hosentasche und holte das Messer hervor, um es mit dem Daumen aufzuklappen.

Die Klinge hatte das typische Muster von Damaszener Stahl. Dylans Vater hatte Qualität gekauft.

Geschickt klappte ich das Messer wieder ein und ließ es in der Hosentasche verschwinden. Das würde reichen. Normalerweise benötigte ich keine Waffen. Aber in dieser Welt hatte ich nur den Körper eines Unfertigen. Aber auch wenn ich andere Möglichkeiten hatte, musste ich vorsichtig mit meiner Kraft haushalten. Ich war nicht in meiner Welt.

Draußen verschwand die Sonne langsam hinter dem Horizont und die Schatten eroberten ihren angestammten Platz zurück.

Die letzten Strahlen waren verblasst, als Jim endlich aus dem Diner kam. Er trug eine Papiertüte auf dem Arm, die er mir reichte, bevor er ins Auto einstieg. »Ich hoffe, du magst Hamburger und Pommes«, sagte er dabei.

Schnell, aber nicht zu schnell, fuhr er wieder auf die Straße und verließ den Ort. »Zur nächsten Wache ist es ein Stück. Ich dachte, du möchtest zwischenzeitlich etwas essen. Es würde blöd aussehen, wenn ich dich bei der Polizei abliefere und du halb verhungert wärst.« Er lachte laut über seinen schlechten Witz. Sein Verhalten hatte sich völlig verändert.

Es würde nicht mehr lange dauern. Aber dass es so heftig werden würde, damit hatte ich nicht gerechnet.
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Die Sonne war untergegangen, als ich mir den letzten Pommes in den Mund stopfte. Natürlich mochte Dylan Hamburger und Pommes. Er war verrückt danach, und ich konnte es fast nachvollziehen. Ich wusste nicht, aus was dieses Fleisch bestand, aber der Geschmack haute einen wirklich um. An der Entwicklung dieses Essens müssen einige gute Chemiker mitgewirkt haben. Trotzdem würde ich in Zukunft darauf achten müssen, was ich diesem Körper zuführte. Ich wusste nicht, wie lange ich ihn noch benötigen würde. Und ich mochte diesen Jungen. Etwas steckte in ihm, abgesehen von mir, das ihn zu etwas Besonderem machte. Ich hatte nur noch nicht herausgefunden, was es war. Aber etwas musste bei ihm anders sein, sonst hätte er die Drogen nicht überlebt. Deswegen würde ich in Zukunft auf die Ernährung achten. Auch wenn dieser Körper noch nicht fertig war, könnte er schon wesentlich leistungsfähiger sein. Außerdem spürte ich etwas in den Gelenken, das irgendwann zu einem Problem werden würde. Jedenfalls für den Jungen.

Ich stopfte die Packung und die Servietten zurück in die Papiertüte, knüllte sie zusammen und ließ sie über meine Schulter hinweg auf den Rücksitz fallen.

Jim warf mir einen kurzen Blick mit zusammengezogenen Augenbrauen zu, ignorierte mein Verhalten aber sonst.

Die letzten Strahlen der Sonne waren genauso im Dunkeln verschwunden, wie der Hamburger. Ich schaute aus dem Fenster und betrachtete den Sternenhimmel. Millionen kleiner Lichter, die die Dunkelheit durchlöcherten. Diese Hoffnungsschimmer in der Finsternis konnten fast darüber hinwegtäuschen, dass irgendwann alles Licht erlosch.

Wenn man die Scheinwerfer des Autos ignorierte, lag die Welt um uns herum in gemütlicher Dunkelheit. Ein angenehmes Nicht-sehen-können, ohne das beängstigende Es-lauert-im-Dunkeln! Ich warf einen Blick auf Jim, der konzentriert auf die Straße starrte.

Bei diesem Mann lauerte etwas im Verborgenen. Und ich würde es bald sehen.

Nach weiteren zehn Minuten des Schweigens richtete Jim sich auf und wurde langsamer. Ich schaute mich aufmerksam um. Laut der Verkehrsschilder kam die nächste Ortschaft erst in einer Stunde, wonach suchte er also?

Ich sah es, kurz bevor er es sah. Eine dunkle Linie, die vor uns von der Straße in tiefere Dunkelheit führte. Er wurde noch langsamer und fuhr vorsichtig vom Highway ab. Der Übergang war etwas holprig, aber als wir auf der dunklen Linie ankamen, entpuppte sie sich als stabile Straße, nur dass sie so graubraun wie die Umgebung aussah.

»Wo fahren wir hin?«, fragte ich möglichst unschuldig.

»Zu einem alten Depot einer Straßenbaufirma.« Vor uns tauchte ein rostiger Schlagbaum auf, der einsam auf der Straße stand. Jim fuhr einfach rechts an ihm vorbei. Es war etwas ruckelig, ging aber schneller, als anzuhalten und den Schlagbaum zu öffnen.

»Musst du jetzt arbeiten?«, fragte ich.

Jim überlegte einen Moment, bevor er antwortete: »Du denkst, ich arbeite für die Straßenbaufirma?« Er stieß ein Lachen aus, dem jeder Humor fehlte. »Die hat schon vor zehn Jahren dichtgemacht. Aber so unrecht hast du nicht. Ich habe damals Kaffee- und Snackautomaten befüllt. Auch für diese Firma.« Er schaute mich wieder von der Seite an und fügte hinzu: »Es wird dir dort gefallen. Ein echtes Abenteuer. Dort war seit neun Jahren niemand mehr und du darfst alles erkunden. Das mögt ihr süßen Jungen doch, oder?«

Mittlerweile war ihm egal, ob ich ihm glaubte oder nicht. Selbst Dylan bekam ein ungutes Gefühl. Trotzdem tat ich so, als würde ich ihm seinen Schwachsinn abkaufen. Wenn er denkt, ich sei ein Idiot, wäre das nicht das Schlimmste.

»Stehen da auch noch alle Sachen drin?«, fragte ich aufgeregt, was ihn schmierig lächeln ließ. Er konnte kaum glauben, wie dämlich ich war.

»Bis auf die großen Maschinen. Aber sonst ist noch alles da. Sogar zwei kleine Büros. Und falls du etwas findest, das dir gefällt, darfst du es mitnehmen, wenn wir wieder fahren.«

»Dürfen wir das denn?«, fragte ich.

»Natürlich. Die Halle gehört einem guten Freund, beziehungsweise der Bank, für die er arbeitet. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert, und er hat gesagt, dass das kein Problem ist.«

Natürlich, dachte ich. Das Problem ist aber, dass du vorhin in die andere Richtung unterwegs warst. Und telefoniert haben kannst du nur im Diner, weil dein Telefon im Handschuhfach liegt. Ich sah ihn genauer von der Seite an.

Er wirkte konzentriert und ruhig. Er machte so etwas nicht zum ersten Mal. Und dass er einen Freund erwähnte, machte mich hellhörig. Wahrscheinlich blieben wir nicht lange alleine.

Vor uns tauchte ein gewaltiger Umriss in der Dunkelheit auf. Er war fast unsichtbar, da er von drei Hügeln umgeben war, die noch höher waren als die Halle, die sich aus den Schatten herauskristallisierte. Wir fuhren nach einer langgezogenen Linkskurve direkt darauf zu und hielten vor einem verrosteten Gittertor. Die Hügel um die Halle bildeten ein großes U, das an der offenen Seite mit einem drei Meter hohen Zaun verschlossen war. Jim hielt davor an, sagte: »Bleib sitzen, ich öffne nur schnell das Tor«, und stieg aus.

Kurz überlegte ich, die Gelegenheit zu nutzen und zu verschwinden, aber ich blieb. So konnte ich Dylan auf das vorbereiten, was noch kommen würde. Und ich war fasziniert von der Dunkelheit, die dieser Mann immer stärker ausströmte. Wie eine Metamorphose, die er durchmachte, um endlich der zu werden, der er wirklich war. Seine Fassade für die restliche Welt war so gut, dass selbst ich sie fast für echt gehalten hatte. Aber jetzt erwachte alles in ihm, was vorher so tief geschlummert hatte, dass es fast tot war. Und es war hungrig.

Während er ein Vorhängeschloss mit Zahlenkombination öffnete, zog ich das Messer aus der Tasche, klappte es auf und schob es mir links unter die Armbanduhr. Nicht das ideale Versteck, aber ich rechnete nicht damit, dass ich nach Waffen durchsucht wurde.

Jim drückte das Tor auf, stieg ins Auto und fuhr hindurch, ohne es wieder zu schließen. Wir hielten vor einer Tür, die neben den riesigen Rolltoren für schwere Baumaschinen in der Wand eingelassen war. Sämtliche Fenster waren mit Gittern gesichert, was verständlich war. Eine im Nichts liegende Lagerhalle sollte gegen Einbruch geschützt sein. Und alles, was einen draußen halten konnte, konnte einen auch drinnen halten.

»Bleib im Wagen, bis ich die Tür geöffnet habe«, sagte Jim und stieg aus. Ich blieb gehorsam sitzen und schaute ihm dabei zu, wie er ein weiteres Schloss mit Zahlenkombination öffnete. Dann stieß er die Metalltür auf und griff um die Ecke. Schwaches Licht drang aus dem Inneren der Halle. Aber so schwach, dass man es von außen nur in einer stockdunklen Nacht wahrnehmen konnte. Trotzdem überraschend, dass es hier Strom gab.

Er trat einen Schritt von der Tür zurück und winkte mir zu. »Komm jetzt!«

Ich stieg gehorsam aus und ging an ihm vorbei auf die Tür zu.

Er stieß mir so kräftig in den Rücken, dass ich fast gefallen wäre. Damit hatte er mich tatsächlich überrascht. Die Zeit der Lügen schien vorbei zu sein.

Ich stolperte über die Schwelle und erlangte das Gleichgewicht zurück, um mich sofort herumzudrehen und ihn anzustarren. Ich legte Überraschung in meinen Gesichtsausdruck, falls er doch noch weiter spielen wollte. Auch wenn ich das nicht glaubte. Auf jeden Fall würde ich ihn jetzt besser im Blick behalten. Ich griff nach Dylans Überraschung und seinem Entsetzen, was die Wasserdrüsen in den Augen wieder aktivierte. Ich wollte ja wirken, als wäre ich nur ein kleiner Junge.

Er war nach mir über die Schwelle getreten, hatte die Tür zugeworfen und mit einem Druck auf das Tastenfeld verriegelt. Sein Lächeln sagte mir, dass es keine weiteren Ausgänge gab.

Er machte einen Schritt auf mich zu, und ich merkte, dass dieses blöde Wasser mein Sichtfeld einschränkte. Sofort stellte ich es ab, aber es war zu spät. Ich sah den Stoß nicht rechtzeitig kommen und konnte ihn nicht mehr abfedern. Diesmal taumelte ich rückwärts und verlor das Gleichgewicht. Meine Reflexe wollten, dass ich mich über die Schulter abrollte und in sicherer Entfernung wieder auf die Beine kam. Aber ich landete auf meinem Hintern und schaute ihn wütend vom Boden aus an. »Was soll das?!«, stieß ich hervor. »Das tat weh!«

Sein Grinsen war schleimig und widerlich. Als würde man einem zweihundertfünfzig Kilo schweren Fettsack eine große Tüte mit Hamburgern bringen. Der Sabber lief ihm schon fast aus den Mundwinkeln, als er mich anstarrte. »Halt die Klappe«, antwortete er und begrabschte mich weiter mit seinen Blicken.

Ich stieß mich mit der linken Hand vom Boden ab und sprang auf die Füße. Jim, der sich auf mich zubewegte, blieb stehen und leckte sich wieder über die Lippen, als er überlegte. Ein Junge mit meinem Übergewicht und Auftreten sollte sich nicht so bewegen können.

Aber der Spruch: Geist über Körper hatte seine Berechtigung.

»Das Spiel ist also beendet«, sagte ich und lächelte ihn an. Ich hatte Dylan jetzt so weit zurückgedrängt, dass ich über absolut alles die Kontrolle hatte. Er konnte nur noch zusehen. Die meiste Zeit überlasse ich Dylan viel Kontrolle, damit ich mich wie ein Unfertiger bewegte. Menschen schienen es zu bemerken, wenn die Bewegungen nicht zu der Person passten. Auch Jim bemerkte den Unterschied. Sein unerschütterliches Selbstbewusstsein bekam Risse.

»Was für ein Spiel meinst du?«, fragte er und kniff wieder die Augen zusammen.

»Indem du so tust, als würdest du mir nichts antun wollen und ich so tue, als würde ich dir glauben.«

Das Misstrauen in seinem Gesicht verstärkte sich und er machte einen Schritt rückwärts, während sein Verstand versuchte, zu begreifen.

»Du wusstest also, was ich mit dir vorhabe?«, fragte er so langsam, wie sein Verstand das Bild zusammensetzte.

»Nicht genau«, sagte ich und machte einen Schritt nach links, um mehr freie Fläche in meinem Rücken zu haben. »Aber ob du mich nur missbrauchen oder töten willst, macht keinen großen Unterschied.«

Bei dem Wort missbrauchen hatte er sogar den Anstand, rot zu werden. Das löste Reaktionen in ihm aus, die nicht eindeutig waren. Aber bei töten war nichts. Nur Kälte.

»Du wirst mich töten«, ich nickte beim Sprechen und machte einen weiteren Schritt. »Aber am Missbrauch komme ich trotzdem nicht vorbei.«

Ich schaute ihm tief in die Augen. »Wie ist deine liebste Reihenfolge? Erst töten und dann ficken? Oder doch wie ein normaler kranker Wichser erst ficken?«

Ich wollte ihn provozieren. Ein Gegner, der sich provozieren lässt, hatte schon verloren.

Und er sprang voll darauf an. Sein Gesicht lief rot an und der Puls erhöhte sich bis in einen ungesunden Bereich. Wenn ich noch etwas nachlegte, starb er vielleicht an einem Herzinfarkt.

»Du kleiner Scheißer!«, stieß er hervor und musste sich beherrschen, um sich nicht auf mich zu stürzen. »Du glaubst also, das ist ein Spiel? Was glaubst du, wer du bist, dass du hier die Fresse aufreißen kannst?«

Die letzte Formulierung klang, als hätte er sie selbst oft in seinem Leben gehört.

»Ich bin ein Wächter«, antwortete ich und machte mich bereit.

»Ein was?!«, schrie Jim mich an und geriet immer mehr in Rage. Für ihn stand ein pummeliger Junge vor ihm, der sich offensichtlich für irgendeinen dieser Superhelden hielt. »Was soll das denn bitteschön sein? So ein Batman-Scheiß?«

Ich durchsuchte Dylans Erinnerungen nach Batman-Scheiß und fand eine Menge Informationen. Es gefiel mir. Das Düstere dieses Batmans gefiel mir.

»Nein«, antwortete ich. »Kein Batman-Scheiß. So viel Glück hast du nicht.«

Jetzt war es so weit. Die entsprechenden Muskeln zuckten und er würde auf mich zu rennen. Aber in der Sekunde, bevor die Muskeln reagierten, öffnete sich die Eingangstür und ein Berg von Mensch duckte sich durch den Rahmen.

Dylan stieß einen Freudenschrei aus, als er die Uniform des Mannes registrierte. Es handelte sich um einen Deputy. Ich hatte Dylan so weit zurückgedrängt, dass ich seine Freude wahrnahm, mich aber nicht beeinflussen ließ.

Die Kleidung eines Menschen sagte nichts über seine Seele aus.

»Was ist hier los?«, fragte er mit einer tiefen Stimme, die durch die ganze Halle vibrierte. Ohne sich herumzudrehen, zog er die Tür wieder zu. Sein Blick war dabei die ganze Zeit auf Jim gerichtet.

Der zitterte, weil das Adrenalin in seinem Körper es nicht mochte, still zu halten. Langsam drehte er sich zu dem Deputy herum. In dessen Augen lag weder Überraschung noch Angst. Ich hatte recht. Böse Seelen gab es überall.

»Der Junge«, presste Jim hervor und zeigte auf mich. »Mit dem stimmt irgendwas nicht. Ich wollte ihn sicherheitshalber fesseln.«

Am Blick des Deputys sah ich, dass sie ihre Opfer normalerweise nicht fesselten. Und es lag ein generelles Misstrauen in ihnen.

»Helfen sie mir!«, schrie ich und machte ein paar Schritte zur Seite. Es sah aus, als würde ich um Jim herumlaufen wollen, um zu meinem Retter zu gelangen, blieb dann aber ängstlich stehen. Der Abstand der beiden Männer zu mir war jetzt identisch. Ich machte bei meinen nächsten Worten zwei weitere Schritte, so dass sie sich gegenseitig behindern würden, wenn sie sich auf mich stürzen wollten. »Der Mann hat mich geschubst!«, schrie ich und deutete auf Jim, während ich das Wasser wieder laufen ließ. Zusätzlich flog Rotz aus meiner Nase. Auch hatte ich wieder Dylans Mimik angenommen. Spielen machte Spaß.

Jim drehte sich zu mir um und blickte mich verwirrt an. Die gefährliche Kälte, die er eben noch gespürt hatte, war verschwunden. Vor ihm stand ein ängstlicher Unfertiger, der sich an jeden Strohhalm klammerte.

Ich war so viel besser als er.

»Und als ich meine Hose nicht ausziehen wollte, hat er mir ins Gesicht geschlagen.« Meine letzten Worte waren kaum noch zu verstehen, aber deutlich genug. Der Blick des Deputys wurde ärgerlich.

»Was soll der Scheiß?!«, machte er Jim an. »Erst verstößt du gegen unsere Abmachung, und dann willst du auch noch alleine anfangen?«

»Ich habe nicht gegen unsere Abmachung verstoßen. Der Junge ist nicht aus der Ecke. Er kommt aus einem anderen Bundesstaat. Den wird hier niemand suchen. Vielleicht bekommst du eine Vermisstenanzeige auf deinen Schreibtisch, aber das war es auch«, rechtfertigte Jim sich. Er schien nicht der Drahtzieher dieser kleinen Verschwörung zu sein.

»Es sind keine sechs Monate um.«

Jim schaute bei den Worten zu Boden und sprach leise. »Aber es war eine so perfekte Gelegenheit. Als ich ihn an der Straßensperre sah, ...«

»Moment«, unterbrach der Deputy ihn. »Du hast ihn von der Straßensperre?«

Jim nickte eifrig. »Er ist da heimlich aus einem Bus gestiegen. Die wissen nicht einmal, dass er weg ist.«

»Von dort komme ich auch. Deswegen habe ich eigentlich keine Zeit, da ich im Einsatz bin.« Die Worte klangen so vorwurfsvoll, wie sie gemeint waren.

Dann breitete sich ein Grinsen im Gesicht des Deputys aus. »Ich kann den Körper nachher einfach mitnehmen. Dort liegen überall Leichen herum. Das wird kein Problem sein. Und ich muss nicht wieder in diesem trockenen Boden buddeln.«

Jim wurde blass, aber er fragte nicht weiter nach.

Der Deputy wandte sich mir zu und sagte: »So, du kommst also aus einem anderen Bundesstaat? Das sind ja mal gute Nachrichten.«

Ich legte den Kopf schief und sagte: »Ich komme aus Seneca City.« Dabei handelte es sich um eine kleine Ortschaft, an der wir vorhin vorbeigekommen sind. »Ich war gerade auf dem Weg nach Hause, als der Mann mich ansprach und ins Auto zog.«

»Du hast ...«, fing der Deputy an, zu reden, als Jim ihn unterbrach.

»Ich habe dir doch gesagt, dass der Junge spinnt. Irgendwas stimmt mit dem nicht.«

Der Deputy starrte mich an und überlegte angestrengt. Dann sah ich, wie er einen Entschluss fasste.

»Also gut«, sagte ich und übernahm wieder die volle Kontrolle über den Körper. »Sagt ihr mir wenigstens, was ihr vor habt?«

Der Deputy versteifte sich für eine Sekunde, als er die Verwandlung bemerkte. Dann kehrte sein Lächeln zurück. Ich war nur ein Unfertiger. Vielleicht etwas mutiger, aber trotzdem chancenlos.

»Das wirst du schon noch sehen. Es wird heute vielleicht etwas schneller gehen, aber du wirst jede Sekunde erleben, als würde sie ein Jahr dauern.«

»Das stimmt«, sagte eine traurige Stimme hinter mir.
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Ich machte einen Schritt zur Seite und drehte meinen Kopf, um zu sehen, wo die Stimme herkam.

Hinter mir stand ein Junge, der etwa Dylans Alter hatte. Vielleicht etwas jünger. Er hatte ebenfalls kurzes, blondes Haar, das in alle Richtungen abstand. Er war dünner als Dylan und wirkte femininer. Seine Augen waren zu Boden gerichtet und die Tränen ließen ihr Blau noch wässriger erscheinen, als sie waren. Die hängenden Schultern zuckten, als würde er lautlos schluchzen.

Ich machte einen weiteren Schritt zur Seite, damit ich alle drei im Blickfeld hatte, und beobachtete aufmerksam die beiden Männer. Keiner von beiden schien den Jungen auch nur im Geringsten zu beachten. Der Deputy fixierte mich mit seinem Blick, als würde er jemanden verhören. Und Jim leckte sich immer intensiver die Lippen. Er erinnerte an einen Hund, dem man ein saftiges Stück Fleisch vor die Nase hält und ihn nicht zuschnappen lässt.

Ich schaute wieder zu dem Jungen und lächelte ihn an. »Bist du das letzte Opfer?«

»Nein«, sagte der Junge.

»Was?«, sagte der Deputy.

Ich nickte verstehend. »Du bist der Erste. Du musstest alle nach dir miterleben.«

»Ja. Woher weißt du das?«, fragte der Junge.

»Bist du einer von diesen Bescheuerten?«, fragte der Deputy.

»Ich sehe die Dunkelheit. Die ganzen Foltern und Qualen, die du erlebt hast, wurden von dir angenommen, wurden ein Teil deiner Seele. Du bist nicht mehr besser als sie.« Ich zeigte mit der linken Hand auf die beiden Männer. »Wie ist dein Name?«

»Jacob!«, schrie der Junge und seine Augen wurden schwarz.

»Was sagst du da!«, brüllte der Deputy und ballte seine Hände zu Fäusten. »Und sieh mich gefälligst an, wenn du mit mir redest!«

Ich spreizte die Finger der Hand, die immer noch auf die beiden deutete. Dann hielt ich die Handinnenfläche wie ein Stoppschild vor den Deputy, der verwirrt innehielt.

»Jacob ist hier«, sagte ich ruhig. Für eine Sekunde legte sich noch mehr Verwirrung auf das Gesicht des Deputys, bis die Synapsen in seinem Gehirn die richtigen Verbindungen herstellten. Sein Blick huschte durch die Halle und sein Körper spannte sich an. Bei Jim dauerte es eine Sekunde länger, bis ihm die Farbe aus dem Gesicht floss.

»Sie mussten erst einmal überlegen, wer du überhaupt bist!«, stieß ich lachend in Jacobs Richtung aus. Das Schwarz seiner Augen vertiefte sich und schien wie Feuer aus ihnen heraus lodern zu wollen. Der Junge war leicht zu reizen. Wahrscheinlich wäre er selbst ein Mörder geworden, wenn er nicht in so jungen Jahren den Typen hier zum Opfer gefallen wäre. Das Böse konnte ihn sogar nach seinem Tod beeinflussen und zu seinesgleichen machen.

»Was redest du da?!«, schrie Jim in einer Tonlage, die in den Ohren schmerzte.

»Euer erstes Opfer«, antwortete ich schnell, bevor er noch einmal schrie. »Oder euer erstes Opfer in dieser Halle?«, fragte ich und legte nachdenklich den Kopf schief. »Habt ihr noch andere solcher Hallen, die ihr benutzt?«

Jims entsetzter Blick sagte mir genug.

»Ihr seid echte Tiere«, sagte ich gespielt geschockt.

»Jetzt reicht es«, sagte der Deputy und legte die Hand auf seine Waffe. »Ich habe keine Ahnung, wer dir das erzählt hat, aber das werden wir herausfinden. Und tu nicht so, als hättest du Verstärkung dabei. Die wäre längst hier.«

»Er weiß von Jacob«, fuhr Jim ihm in den Vortrag, der mich einschüchtern sollte.

»Stimmt«, nutzte ich die Unterbrechung. »Ich weiß von Jacob. Und jetzt, da der liebe Jim es mir bestätigt hat, bin ich mir sogar sicher.«

»Du bist ein Idiot!«, stieß der Deputy aus und die Hand an seiner Waffe begann zu zucken. Die beiden waren nicht die besten Freunde. Alles, was sie verband, war das Missbrauchen und Töten von kleinen Jungs. Keine gute Vertrauensgrundlage.

»Ganz ruhig«, griff ich ein. Ich wollte nicht, dass es so schnell eskalierte. Die Nacht war jung. »Das war nur ein Scherz. Ich brauchte keine Bestätigung. Jacob ist wirklich hier.«

Beide Männer starrten mich wieder an.

»Warum schleppst du so einen Psycho hier an?«, fragte der Deputy Jim, ohne ihn anzusehen.

»Bis wir hier ankamen, war er ein ganz normaler Junge«, versuchte Jim sich zu verteidigen.

»Bin ich immer noch«, übernahm ich wieder die Kontrolle. »Vielleicht nicht ganz normal. Dann könnte ich ja keine Geister sehen.«

Die Männer schauten mich stumm an, bis der Deputy sagte: »Du hast einfach eine Klatsche. Geister gibt es nicht.«

»Und woher weiß er den Namen?«, fragte Jim, dessen Nervosität mittlerweile so schlimm war, dass er ständig von einem Bein auf das andere hopste.

»Zufall«, schmetterte der Deputy den Einwand ab. Aber ich spürte die Unsicherheit in ihm.

Ich drehte mich zu Jacob und schaute ihn von oben bis unten an. »Wer hat dich zuerst gefickt?«, fragte ich harsch.

Jacob schaute kurz von einem zum anderen und schüttelte den Kopf. Auch wenn er schon fast ein Dämon geworden war, steckte noch immer das Kind in ihm, dass automatisch antwortete.

»Oh«, sagte ich und wendete mich wieder den Männern zu. »Der Boss ist also noch gar nicht im Haus. Kommt er noch, oder habt ihr ihn nicht eingeladen?« Ich blinzelte ihnen verschwörerisch zu. »Vielleicht, weil endlich mal einer von euch der Erste sein will?«

Die bösen Blicke sagten mir, dass ich wenigstens zum Teil getroffen hatte.

»Wenn es nur um euch beide ginge, wer dürfte zuerst?«, fragte ich und legte nachdenklich die Hand ans Kinn.

Der Deputy holte tief Luft, um mich anzubrüllen, da er die Schnauze voll hatte. Da sagte Jim zu ihm: »Ich habe ihn gefunden. Ich hätte euch gar nicht informieren müssen.«

Der Deputy unterbrach sein Vorhaben und blickte Jim überrascht an. »Was bist du für ein Idiot. Lass dich nicht auf sein Spiel ein. Wir bereiten ihn jetzt vor und haben nachher alle unseren Spaß.« Dann setzte er mit einem gemeinen Grinsen hinterher: »Außerdem bin ich derjenige, der euch aus dem Knast raushält. Du ziehst lediglich Kinder in dein Auto.«

Jims Gesichtsfarbe kehrte wieder zurück. Obwohl ihm wutrot auch nicht stand. Aber er sagte nichts. In seinem Herzen war er ein Feigling.

Sich seiner Macht bewusst, ließ der Deputy die Hand, die er vorher von der Waffe genommen hatte, wieder darauf fallen. Diesmal würde er sie ziehen und auf mich richten. Er war sauer und wollte mich zum Schweigen bringen. Nicht töten, nur ruhig stellen.

Noch bevor seine Hand die raue Griffschale seiner Waffe berührte, war ich auf dem Weg zu ihm. Als seine Hand sich um den Griff legte und wieder dieses Gefühl von Überlegenheit in ihm wachrief, zog ich das Messer unter der Uhr hervor und machte den letzten Schritt auf ihn zu.

Ich sah, wie seine Augen sich weiteten, als er meine Bewegung sah und verarbeitete.

Ich steckte in diesem Körper eines Unfertigen fest, aber ich war trotzdem im Vorteil. Ich konnte den Körper problemlos bis an seine Grenzen treiben. Und darüber hinaus. Dadurch würden einige Muskeln reißen und der Körper wäre hinterher beschädigt, aber ich war stärker und schneller. Zusätzlich arbeitete mein Verstand effektiver, so dass ich nachdenken konnte, aber immer noch schneller war, als jemand, der nur reagierte.

Dieser Körper hatte bessere Reflexe als ein ausgewachsener. Und viel Kraft benötigte man für ein Messer nicht.

Der Deputy hatte die Waffe erst aus dem Holster gezogen, als ich ihm die Klinge über den Handrücken zog und Muskeln und Sehnen durchtrennte. Mit einem Schmerzensschrei ließ er die Waffe fallen und schlug die andere Hand über die Wunde.

Ich hatte mich sofort wieder zwei Schritte zurückgezogen, unsicher, wie gut seine Ausbildung war. Aber er starrte nur entsetzt auf das Blut, das von seinen Händen tropfte. Jim stand mit offenem Mund da und versuchte den Faden nicht zu verlieren.

Ich blickte auf die Waffe am Boden und wollte danach greifen, als die Tür aufflog und ein Mann hereinstürzte. In der rechten Hand hielt er eine Glock, die auf meinen Kopf gerichtet war.
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Schon den Arm ausgestreckt, um nach der Waffe am Boden zu greifen, stoppte ich mitten in der Bewegung und betrachtete den Mann. Seine dunklen Augen fixierten mich und die Hand mit der Waffe war so ruhig, als wäre sie in einen Schraubstock gespannt. Auch seine Atmung war nur leicht erhöht, ebenso wie sein Herzschlag. Er war eiskalt.

Vor mir stand der Boss.

Er trug einen grauen Anzug, der nur maßgeschneidert sein konnte. Seine handgearbeiteten Schuhe kosteten mit Sicherheit mehr, als der Deputy im Monat verdiente.

Dahinter steckte bestimmt eine interessante Geschichte, wie diese drei Männer sich gefunden hatten, um kleine Jungs zu töten.

»Langsam wieder aufrichten und einen Schritt zurücktreten«, sagte er mit einer tiefen, angenehmen Stimme.

Vorsichtig stand ich auf und machte zwei Schritte zurück. Ich stand noch immer so, dass mir keiner der drei in den Rücken fallen konnte. Trotzdem wurde es langsam unangenehm.

»Heb deine Waffe auf!«, blaffte er den Deputy an, der sofort danach griff und dabei seine zerschnittene Hand vergaß.

»Ich frage mich, wie du diesen Job bekommen hast. Ein Cop, der sich von einem kleinen Jungen die Waffe abnehmen lässt.« Diesmal troff seine Stimme vor Herablassung.

Der Deputy steckte seine Waffe ins Holster, damit er sich wieder um seine Hand kümmern konnte. Die hatte ich gut erwischt.

»Woher wusstest du ...«, fragte Jim und starrte dabei die Waffe an. Der Boss griff mit der freien Hand in seine Tasche und zog ein Handy heraus, um Jim das Display hinzuhalten. Ich konnte einen kurzen Blick darauf werfen, und sah uns aus einem Winkel schräg hinter und über uns.

Jim stieß ein leises »Ach ja« aus und sah zu Boden.

Ich schaute mir den Boss genauer an. Wenn hier extra Kameras installiert wurden, dann übersah ich noch etwas. Niemand würde sich grundlos bei solchen Dingen filmen und Beweise schaffen.

»Dein Messer«, sagte der Boss, jetzt wieder mit dieser angenehmen Stimme. »Wirf es hier herüber.« Er deutete mit dem Pistolenlauf vor sich auf den Boden.

Ich betrachtete das Messer in meiner Hand und überlegte, ob ich es ihm in die Kehle werfen sollte. Wenn ich mich dann sofort um den Deputy kümmern würde, käme der nicht einmal an seine Waffe.

Aber ich entschied mich dagegen und warf ihm die Klinge vor die Füße. So ungeschickt, dass niemand auf die Idee kommen würde, dass ich damit umgehen konnte.

»Das ist ein Geschenk von meinem Dad«, heulte ich los und ließ wieder Wasser aus den Augen fließen.

»Hör mit dem Rumgeheule auf«, sagte er langsam und betonte jedes Wort dabei. Auch wenn die Stimme wie zuvor klang, war die Drohung nicht zu überhören. Ich stellte den Wasserfluss ab und zuckte mit den Schultern, während ich ihn anlächelte.

Das brachte ihn für eine Sekunde aus der Fassung.

»Ist das der Boss, der sich zuerst um dich gekümmert hat, Jacob?«, fragte ich den Geist über meine Schulter hinweg. Ich hätte den Namen nicht extra erwähnen müssen, aber ich wusste nicht, ob die Kamera auch den Ton übertragen hatte.

»Was redest du da für einen Mist?«, fragte der Boss, der seine Fassung wiedererlangt hatte.

»Er kann angeblich den Geist von Jacob sehen«, klärte Jim ihn auf.

Mister Anzug kniff die Augen zusammen und drehte seinen Kopf zu Jim. »Was?!«, zischte er mehr, als er sagte. »Und ihr glaubt diesen Scheiß?« Er schüttelte den Kopf und schaute mich wieder an. »Kannst du dir das vorstellen?«, fragte er, als würde er tatsächlich mit mir reden. Ich sparte mir eine Antwort und beobachtete den kleinen Jungen, der hinter dem Anzugmann aufgetaucht war. Sein Gesicht war eine einzige blutige Masse, in der noch ganz schwach die ehemaligen Gesichtsmerkmale zu erkennen waren. Aber nicht an ihren eigentlichen Plätzen und auch nicht in ganzen Stücken. Ein Teil der Lippen hing am linken Mundwinkel herunter, während der Rest eher in die Wange gedrückt war. Zähne waren keine zu sehen, nur einige abgebrochene blutige Stümpfe. Der Rest des Körpers sah dagegen makellos aus. Nicht einmal Blutspritzer waren auf der Kleidung zu sehen. Der Junge wollte nur sein Gesicht zeigen. Das, was man ihm angetan hatte.

»Wie heißt du?«, fragte ich mitfühlend.

»Geht dich einen Dreck an«, sagte der Boss.

»Billy«, sagte der Geist. Während er das sagte, sah sein Gesicht wieder normal aus. Ein schönes Gesicht. Ebenmäßig. Symmetrisch. Ein Gesicht, das in die Zeitung oder auf die Leinwand gehörte.

Dann platzte die Lippe auf und eine Wange riss ein. Sämtliche Misshandlungen liefen in einer halben Sekunde vor mir ab, bis ich wieder das zerstörte Gesicht vor mir hatte, in dem die Schönheit nicht mehr zu erahnen war.

»War er das?«, fragte ich und nickte zu dem Anzugmann, der einen halben Meter vor dem Geist stand.

Der Boss öffnete den Mund, um etwas zu sagen, blickte mich aber nur wortlos an.

Der Geist konnte den Mund nicht öffnen, dafür fehlte zu viel. Anstatt sich zum Sprechen wieder zu verwandeln, nickte er, wobei einige Fleischstücke, die nur noch an etwas Haut hingen, klatschende Geräusche von sich gaben, als sie hin und her schwangen.

Ich hatte selbst viel Leid hervorgerufen. Eigentlich drehte sich in meinem Leben alles darum, Leid und Schmerz bei anderen hervorzurufen. Aber es gab immer einen Grund, eine Rechtfertigung.

Was diese Männer getan hatten, wäre einer der Gründe.

Der einzige Grund, den die Männer hatten, war der Spaß, den es ihnen bereitete.

»Billy ist auch hier«, sagte ich zum Boss und deutete an ihm vorbei. »Das, was sie mit seinem Gesicht gemacht haben ...«, ich schüttelte bei den Worten den Kopf. »Wirklich nicht nett.«

Ich sah die aufsteigende Panik in seinen Augen, als er einen Blick über die Schulter warf. Natürlich konnte er niemanden sehen. Dann starrte er wieder mich an. Diesmal mit Mordlust im Blick. Unbeeindruckt musterte ich sein Gesicht und fragte: »Warst du eifersüchtig? Ich meine, du hast nicht gerade ein sehr schönes Gesicht. Und du wirkst nicht wie einer, der anderen etwas gönnt, was er nicht selbst haben kann.«

Er starrte mich volle drei Sekunden an, bevor ein Lächeln in seinen Mundwinkeln entstand.

»Wie bist du auf die geschützten Server gekommen?«, fragte er lauernd.

Ich benötigte einen Moment, um zu begreifen, was er meinte.

»Ich habe mir keine Videos von euren Taten angesehen«, antwortete ich entrüstet.

»Natürlich hast du«, sagte er und hielt seine Waffe wieder ruhiger. »Woher solltest du das alles sonst wissen? Irgendein Mitglied hat dir Zugriff verschafft. Und ich will von dir hören, wer das war!« Sein Selbstbewusstsein löste sich wieder auf.

»In den Videos werden keine Namen genannt«, warf Jim ein. Ihm schien es zu gefallen, dass jemand dem Boss die Stirn bot, auch wenn er mehr flüsterte, als sprach. So, als würde er den Boss nicht auf sich aufmerksam machen wollen. Aber er tat es mit der Aussage.

Die Hand mit der Waffe richtete sich auf Jim.

»Und wer hat den Jungen hier angeschleppt? Was hast du ihm erzählt? Hast du ihm die Videos gezeigt?«

Der Boss wurde richtig wütend, und das Blut stieg ihm ins Gesicht. Je dunkler sein Gesicht wurde, umso blasser wurde Jim, der nur auf die Waffe starren konnte.

»Beruhigt euch wieder«, griff der Deputy ein. Dabei passte er auf, nicht zwischen die beiden Männer zu geraten. »Der Kleine wird uns alles erzählen. Ich muss meine Hand verarzten. Und dann müssen wir uns beeilen, damit ich die Reste entsorgen kann.«

Der Boss schaute mich an und sah wieder den kleinen Jungen, der vor ihm stand. Ängstlich, schwach und alleine.

Ich musste innerlich lachen. Ich war weder ängstlich noch schwach. In diesem Körper steckte mehr Kraft, als sie ahnten. Und ich war ja nicht einmal alleine, was mich fast zum Lächeln brachte.

»Du hast recht«, sagte er und sah schon wieder normal aus. »Aber wir müssen herausfinden, woher er die Informationen hat.« Bei den letzten Worten warf er Jim einen drohenden Blick zu.

»Los Kleiner«, sagte er dann zu mir. »Da lang.« Er deutete zu dem Büroraum am Ende der Halle.

Ich drehte mich um und ging mit herabhängenden Schultern in die angewiesene Richtung.

»Glaubt der wirklich, dass ein Vierzehnjähriger hier alleine aufschlägt, um Kindermörder zu stellen?«, fragte Dylan mich.

Ich war überrascht, dass er das Gesehene so gut wegsteckte und noch logisch denken konnte.

»Das wird ihm wahrscheinlich bald auffallen«, antwortete ich. »Aber noch sind sie nicht so weit, ihre normalen Denkmuster zu durchbrechen.«

»Sie können die Geister nicht sehen, oder?«

»Nein. Geister können nur unter bestimmten Voraussetzungen sichtbar werden. Und normale Menschen können sie nicht sehen.«

»Was für Bedingungen?«, fragte Dylan neugierig.

»Man benötigt eine Verbindung zu meiner Welt, oder einer ähnlichen wie meiner.«

»Bist du nicht eine Verbindung zu deiner Welt?«

Ich wollte schon verneinen, als mir die Logik auffiel. Auch wenn ich keine Verbindung zu meiner Welt hatte, war ich ein Teil von ihr.

»Das könnte klappen«, sagte ich.

Ich spürte, dass Dylan sich freute, dass er helfen konnte. Ich fragte mich, wie lange es dauern würde, bis er begriff, was hier geschah. Dies war seine Welt. Diese Männer wurden nicht beeinflusst oder gezwungen, das zu tun, was sie taten. Auch meine Gegenwart hatte damit nichts zu tun. Würde es ihn zerbrechen, wenn er die reale Welt sah? Die ganzen Kranken und Perversen? Oder würde er damit klarkommen? Und warum kümmerte es mich eigentlich?

Ich blieb vor der Bürotür stehen und schaute durch das Fenster, das in die obere Hälfte der Tür eingelassen war. In dem Raum gab es nur einen Schreibtisch, einen Tisch und zwei Stühle. Der Schreibtisch war an die Wand geschoben worden und die Stühle standen ihm gegenüber an der anderen Wand.

Über den Schreibtisch war eine schwarze Decke ausgebreitet, auf der diverse Masken, Roben sowie verschiedene Capes lagen. Es sah aus wie ein Faschingsverkauf.

Der Deputy stieß mich zur Seite, damit er die Tür öffnen konnte. Er kam mir dabei so nah, dass ich seine Waffe hätte greifen können.

Ich ließ ihn in den Raum stürzen, in dem er sofort einen Erste-Hilfe-Kasten öffnete, der hinter der Tür an der Wand hing. Er nahm den Inhalt heraus und ließ sich stöhnend auf einen der Stühle sinken.

Jim ging zum Schreibtisch und betrachtete die Kostüme. Als sein Blick auf eine Maske aus dem Film Scream fiel, lächelte er. Die würde heute angemessen sein.

Als der Deputy endlich seine Hand verbunden hatte, war Jim mit dem Umziehen fertig. Der Verband sah nicht besonders gut aus, da ihm niemand geholfen hatte. Blut sickerte hindurch und es sah aus, als könnte er keinen einzigen Finger der Hand bewegen. Ich hatte wirklich gut getroffen. Ein Schnitt mit einer scharfen Klinge, und eine Hand war aus dem Spiel. Ich nannte das effizient.

Als auch der Deputy ein Kostüm angezogen hatte, kamen die beiden wieder aus dem Raum heraus. Der Boss stand die ganze Zeit drei Schritte hinter mir und hatte die Waffe auf mich gerichtet.

Die Kostüme sahen im Licht der Neonröhren einfach lächerlich aus. Jim mit seiner langgezogenen Maske aus Scream, seinem schwarzen Cape aus einem billigen Stoff, der zu hundert Prozent aus Plastik war und einem One-Size-Pullover oder Langarm-T-Shirt aus demselben Material.

Der Deputy trug die Maske irgendeines Politikers und einen Overall, der wie ein Smoking bedruckt war. Sein Verband war deutlich zu sehen. Über die gesunde Hand hatte er einen schwarzen Lederhandschuh gezogen. Wahrscheinlich hatte er auch versucht, einen über die verletzte Hand zu ziehen. Ich stellte mir sein Gesicht dabei vor, bis er nach mehreren schmerzhaften Versuchen aufgab.

Aber die Kostüme erfüllten ihren Zweck. Die beiden waren nicht zu erkennen.

Ich drehte mich zum Boss und sagte: »Wird das eigentlich eine Liveshow, oder brennt ihr DVDs?«

Sofort stieg sein Blutdruck wieder und Jim verlagerte sein Gewicht ständig von einem Fuß auf den anderen, so dass er wie eine tanzende Idiotenfigur aussah. Auch der Deputy schien sich nicht wohl zu fühlen. Ich konnte nur raten, ob es wegen der Schmerzen oder meines Verhaltens war. Normalerweise heulten hier die Jungen schon lange Rotz und Wasser.

Die Waffe vom Boss senkte sich etwas, als er mich mit schiefgelegtem Kopf ansah.

»Ich verstehe dich nicht«, sagte er in einem fragenden Tonfall. »Du scheinst sehr genau zu wissen, was hier passiert. Du weißt, dass keiner der Jungs hier lebend wieder rausgekommen ist, egal, was wir ihm vorher versprochen haben. Trotzdem bist du hier. Ein kleiner Junge, der alleine ins Schlachthaus für kleine Jungen geht. Ist das eine Art Selbstmord für dich?«

Langsam schüttelte ich den Kopf. »So nicht«, sagte ich. »Sie beantworten meine Frage, dann beantworte ich ihre.«

Er sah mich stirnrunzelnd an und stieß dann ein helles Lachen aus.

»Also gut, kleiner Mann«, sagte er wie ein netter Onkel. »Verhalten wir uns wie Erwachsene. Diese Show wird live ausgestrahlt. Aber das weißt du ja. Zuerst haben wir nur das Live-Ding gemacht. Aber irgendwie ist hinterher doch alles als Video aufgetaucht. Also beliefern wir diesen Markt auch, bevor es jemand anderes mit unserem Material macht.«

»Wir müssen uns beeilen«, bemerkte der Deputy.

Der Boss warf ihm einen bösen Blick zu, nickte dann aber. »Geh da rüber«, sagte er zu mir und deutete auf das andere Ende der Halle. Dorthin, wo es am dunkelsten war.

Ich setzte mich in Bewegung und hörte, wie der Boss zwei Schritte hinter mir blieb.

»Ich bin alleine hier«, begann ich meinen Teil der Abmachung zu erfüllen, »weil ich nicht wusste, was hier passiert.«

»Wenn du lügst, wird es schlimm. Das verspreche ich dir. Also nochmal: Warum bist du hier?«

Und wenn ich nicht lüge, wird es besser? Er hatte wohl vergessen, dass sie schon zugegeben hatten, nie ein Versprechen zu halten.

Ich blieb stehen und drehte mich zu dem Boss um. Jim und der Deputy gingen an mir vorbei, während der Boss bei mir blieb. Er wollte etwas sagen, um mich weiter zu scheuchen, als ich flüsterte: »Ich kann wirklich Geister sehen. Sie haben es mir erzählt.« Meine Stimme wurde immer leiser, so dass er sich automatisch näher beugte, um mich besser verstehen zu können. »Ich kann sie dir zeigen.«

Aus den Augenwinkeln betrachtete ich die Waffe in seiner Hand. Sie war entsichert und er hatte den Finger locker am Abzug. Trotzdem hätte ich sie ihm jetzt abnehmen und das Spiel beenden können. Aber ich wollte sehen, wie es weiterging.

Er richtete sich nach meinen Worten wieder auf und sah mich nachdenklich an. »Und warum hast du keine Angst? Selbst wenn du es vorher nicht wusstest, jetzt weißt du es.«

»Der Tod ist nicht das Ende«, sagte ich mystisch.

Da hatte ich offenbar die richtigen Worte gefunden. Die verschiedenen Reaktionen, die seine Gesichtszüge durchliefen, bestätigten meine Annahme. Menschen, wie der Anzugmann vor mir, wollten oft dasselbe. Oder sie wollten etwas nicht. Nämlich sterben. Auch wenn sie das Leben anderer zum Spaß auslöschten, gab es für sie nichts Wichtigeres als ihr Eigenes. Aber jeder musste irgendwann sterben. Oder?

Hinter mir gab es einen leisen Rumms, dann wurde es hell und wir warfen lange Schatten in die Richtung, aus der wir gekommen waren.

Ich drehte mich herum und sah die Bauscheinwerfer, die von Jim und dem Deputy ausgerichtet wurden. Sie schienen auf einen großen, stabilen Arbeitstisch, auf dem zwei schwarze Taschen standen. Aus einer holte Jim eine Kamera mit einem zusammenklappbaren Stativ heraus und baute sie auf, um dann einige Einstellungen vorzunehmen. Danach wiederholte er dasselbe mit einer zweiten Kamera.

Währenddessen breitete der Deputy den Inhalt der anderen Tasche auf einem kleineren Tisch aus. Als Erstes sah ich Seile, Handschellen und Kabelbinder. Dann fing er an, Werkzeuge aus der Tasche zu holen. Alles Gegenstände mit einem hohen Verletzungspotenzial. Nichts, was in Kinderhände gehörte.

Während er diverse Messer dazulegte, schaute er zu mir herüber. Ich spürte das Lächeln unter seiner Gummimaske.

Ich ging weiter auf den Schauplatz zu, um alles genauer betrachten zu können. Hinter mir hörte ich den schneller werdenden Atem vom Boss.

»Was meinst du mit zeigen?«, fragte er leise. Er war mir jetzt so nah gekommen, dass ich seinen Atem spüren konnte.

»Soll ich online gehen?«, rief Jim herüber, nachdem er mit den Kameras fertig war. Die Kunden wollten wohl alles von Anfang an sehen.

Der Boss hob einfach die linke Hand und streckte den Daumen in die Höhe, während der Deputy damit begann, Seile am Tisch anzubringen, an denen Handschellen hingen.

»Kannst du ihm wirklich die Geister zeigen?«, fragte Dylan mich.

»Wahrscheinlich«, antwortete ich. »Aber ich benötige dabei deine Hilfe.«

»Kein Problem. Was soll ich tun?«
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Die Unterhaltung mit Dylan lief so schnell ab, dass der Boss nicht auf seine Antwort warten musste.

»Würdest du mir glauben, wenn du sie siehst?«, fragte ich wieder wie ein kleiner Junge, der Angst hatte. Er sollte sich überlegen fühlen.

Er nickte eifrig. »Natürlich würde ich dir dann glauben.«

Ich hätte alles dafür gegeben, seine Gedanken lesen zu können. Überlegte er bereits, wie sein Leben als Geist aussehen würde? Ob er es irgendwie mit seinen irdischen Besitztümern verbinden konnte? Sich andere Körper schnappen und unsterblich werden? Ich konnte wieder nur raten. Aber ich war mir sicher, dass er nicht auf die Wahrheit kam. Ich wusste sehr genau, wo sein Geist landete.

Ich überlegte noch, ob ich ihm das Versprechen abnehmen sollte, dass er mich dann am Leben ließ, verwarf den Gedanken aber wieder. Nicht nur, dass wir beide wussten, dass er lügen würde, sondern auch, weil sich die Situation gleich wieder ändern würde.

»Okay«, sagte ich und ging zwei Schritte nach rechts, bis Billy genau zwischen Jim und dem Boss stand, da der Boss mir wie ein Hündchen folgte.

Dann verließ ich Dylans Körper.

Als ich ihn verlassen hatte, starrte Billy mich an. Seine Augen verdunkelten sich wie die von Jacob. Er schien zu spüren, wer ich war. Kampf oder Flucht.

Aber noch bevor seine Instinkte reagierten, stand ich neben dem Boss und legte ihm eine Hand an die Schläfe.

In diesem Moment sagte Dylan mit einer gruseligen Stimme: »Das ist Billy. Er freut sich schon auf dich.« Dann machte er zwei Schritte zur Seite.

Die Augen vom Boss weiteten sich vor Entsetzen, als Billy wie aus dem Nichts erschien. Sein Hackfleischgesicht ihm zugewandt und gerade dabei, den Mund aufzureißen, um zu brüllen. Ich habe keine Ahnung, warum er seinen Mund bewegen konnte. Vielleicht war ihm jetzt erst bewusst geworden, dass er als Geist keine Muskeln benötigte.

Seine Augen waren auf mich fixiert, auch wenn es dem Boss so vorkommen musste, als würde er ihn ansehen. Ich sah in den Augen, dass er mich erkannte. Seine Seele war bereits so dunkel, dass es kein Zurück mehr gab. Er schrie mit einer schmerzhaft hohen Stimme, dass man sich die Ohren herausreißen wollte. Dann rannte er los, seinen blutigen Kiefer freigelegt und mit schwingenden Hautlappen, die feuchte Geräusche verursachten.

Der Boss stand unbewegt da und versuchte, die Bilder davon abzuhalten, in seinen Kopf einzudringen. Aber er schaffte es nicht. Zu dem blutigen Bild vor ihm kamen die Erinnerungen daran, wie die Wunden verursacht wurden. An das schöne Gesicht, das restlos zerstört wurde.

Sein Verstand schaltete sich aus und er hob die Waffe. Einen Schrei ausstoßend gab er drei Schüsse auf den Jungen ab, während seine Augen sich aus seinen Höhlen in den Tod werfen wollten.

Der letzte Schuss hallte noch nach, als ich meine Hand von seiner Schläfe nahm. Für ihn verschwand der Junge einfach.

Für mich nicht. Er rannte weiter auf mich zu, während sein Kiefer anfing, in die Luft zu schnappen. Ich fragte mich einen Moment, ob er sich für einen Zombie hielt, oder einfach nur ein Idiot war.

Dann war er heran, sprang in die Luft und riss den Mund weiter auf, als würde er mich fressen wollen.

Ich machte einen Schritt zur Seite, holte aus und schlug ihm die Faust an den Schädel. Meine Faust trat widerlich weit ein, da alle Knochen des Schädels gebrochen waren. Angewidert schüttelte ich meine Hand aus, als er auf dem Boden aufschlug und benommen liegenblieb. Er hatte definitiv noch nicht herausgefunden, was ein Geist für Möglichkeiten hatte. Er steckte noch zu sehr im Menschsein fest.

Bevor er sich erholte, ging ich zurück in Dylan. Es war fast wie ein Nachhausekommen. Sofort übernahm ich wieder die Kontrolle, ohne die Körpersprache zu verändern. Dylans Augen waren auf den Geist gerichtet, der sich wieder rührte. Er flackerte kurz, verschwand und tauchte am anderen Ende der Halle wieder auf. Gut. Er wollte sich sammeln.

Mein Blick wanderte zuerst zum Boss, der die Hand mit der Waffe gesenkt hatte. Seine Augen waren vor Schock geweitet und starrten auf den blutenden Mann vor dem Arbeitstisch.

Ich lächelte bei dem Anblick. Natürlich nur innerlich.

Jim lag vor dem Tisch und hielt sich den Bauch. Zwischen seinen Fingern quoll Blut hervor und er jammerte schrill, während er heulte.

Ich konnte leider nicht erkennen, ob ihn nur einer der Schüsse getroffen hatte, aber es schien so. Dafür ein perfekter Bauchschuss. Extrem schmerzhaft. Und das für eine relativ lange Zeit, bevor man endlich starb.

Natürlich konnte man mit Kugeln keine Geister stoppen. Und Geister stoppten keine Kugeln. Sie gingen einfach hindurch, bis sie entweder etwas trafen, oder zu Boden fielen. Manchmal hatte man auch Glück und schaffte einen guten Bauchschuss, wenn jemand hinter dem Geist stand.

»Du hättest nicht dreimal schießen dürfen!«, schrie ich panisch und pflanzte ihm den Gedanken ein, dass er Jim nur getroffen hatte, weil der Geist durch die Schüsse verschwunden war. Schließlich war ein Mann mit einer Waffe unbesiegbar.

Er schaute mich kurz an, warf einen noch kürzeren Blick auf die Waffe in seiner Hand und steckte sie dann weg. Langsam ging er auf Jim zu, neben dem bereits der Deputy kniete. Er hatte ihm die Maske vom Kopf gezogen und versuchte, ihn zu untersuchen. Niemand dachte mehr an die Kameras.

Mit einer genervten Bewegung zog er sich die eigene Maske vom Kopf, um besser sehen zu können. Er hatte eines der Messer genommen und schnitt Jim den komischen Pullover auf, als der Boss bei ihm ankam und auf die beiden hinabschaute. Die Hände herabhängend, als hätten seine Arme alle Kraft verloren.

Der Boss schaute den Deputy fragend an, nachdem er die Wunde oberflächlich untersucht hatte.

Er schüttelte schwach den Kopf.

Der Deputy stand auf und stellte sich drohend vor den Boss. »Warum hast du ihn erschossen?«

Der Boss sackte noch mehr zusammen. Die ganze Stärke und Überlegenheit, die er bisher ausgestrahlt hatte, war verschwunden. In seinen Augen lag Verwirrung und Ratlosigkeit. Er war es nicht gewohnt, die Kontrolle zu verlieren. Und dann noch der Geist ...

»Ich habe ihn nicht erschossen ... Ich habe auf den Geist ... Das war ein Versehen ...«, stammelte er, bevor er schwieg und nur starrte. Ich sah, wie sich seine Schultern wieder strafften und ein wenig seiner alten Überheblichkeit erschien. Wütend drehte er sich zu mir und blickte mich finster an. Die Waffe ruckte hoch und richtete sich auf mein Gesicht.

»Du warst das!«, schrie er mich an. »Du bist schuld!«

Ich hob abwehrend die Hände und legte wieder das ängstliche Dylan-Gesicht auf. »Ich habe nur gemacht, was du wolltest. Und die Waffe hast du in der Hand. Nur du bestimmst, was hier passiert. Du bist der Boss.«

Er sah tatsächlich auf seine Waffe und überlegte. Das Nicken trug seine Gedanken nach außen. Er war der Boss.

Der Deputy schien etwas anderes zu denken. Aber noch traute er sich nicht, sich gegen ihn aufzulehnen.

Der Boss ließ die Waffe sinken und drehte sich so zu dem Deputy herum, dass er uns beide im Blick hatte. »Wir sollten erst einmal wieder herunterkommen und uns überlegen, was wir jetzt machen«, sagte er in die Richtung des Deputys. Seine Stimme klang wieder ruhig und überlegen. Ich war mir nicht sicher, wie die Fassade dieses Mannes aussah. Politiker oder Geschäftsmann? Ich glaubte an Politiker. Sein Verhalten ging manchmal eher in die Richtung schleimig. Als Geschäftsmann sollte er härter wirken. Ich war mir sicher, dass das kein Problem für ihn wäre, tippte aber trotzdem auf Politiker. Auch die Art, wie er beruhigend auf andere einwirken konnte, deutete darauf hin. Aber Beruhigung war nicht das, was ich jetzt wollte.

»Was ist mit Billy?«, fragte ich in das Durchatmen der beiden.

Sofort zuckte die Waffe wieder hoch und der Blick vom Boss flackerte durch die Halle.

Nur das Stöhnen von Jim war zu hören, welches ich komplett herausfilterte.

»Da ist noch einer«, sagte Dylan.

Ich schaute nach links und erblickte einen weiteren Jungen, der sich die Show ansah. Er hatte seine unverletzte Erscheinung gewählt, und ich betrachtete die Sommersprossen auf seiner weißen Haut. Die roten Haare waren ordentlich gescheitelt, als würde er gleich mit seiner Familie in die Kirche gehen wollen. Stattdessen steckte er in dieser Hölle fest. Ich sah ihm an, wie er litt. Ich sah den Schmerz in seinen Augen. Niemand konnte Schmerz vor mir verstecken. Weder Schmerz noch Angst.

Dieser Junge trug beides in sich. Aber im Gegensatz zu Jacob und Billy war seine Seele nicht verfault. Trotzdem hatte ihm alles so weit zugesetzt, dass ich das Verlangen nach Rache sehen konnte. Der erste Schritt in die Dunkelheit. Ich fragte mich, was diese Kinder hier erleben mussten, dass es ihre Seelen so verdarb.

»Sehr aufmerksam«, lobte ich Dylan und war beeindruckt, wie sehr er mich in diesem Körper ergänzte. Ich hatte den Jungen erst wahrgenommen, als Dylan anfing zu sprechen.

Ich spürte, wie er sich über das Lob freute.

Dann erschienen weitere Jungen in der Halle. Alle um den großen Werktisch herum. Die meisten zeigten ihre Verletzungen und standen da wie Zombies, die auf das Erscheinen der letzten Überlebenden warteten.

Sie waren überwiegend blond – auch wenn ich nicht mehr bei allen die Haarfarbe erkennen konnte. Einem Jungen war sogar das Gesicht heruntergezogen worden und schwappte vor seinem Kinn herum, wenn er sich bewegte. Diese Kinder wurden nicht einfach getötet. Sie wurden gefoltert und misshandelt, bis der Tod den Spaß beendete. Was bei einigen von ihnen sehr lange gedauert hatte. Ich betete für den Jungen mit dem abgeschälten Gesicht, dass er dabei bereits tot gewesen war. Auch wenn ich es nicht glaubte.

Aber ich sah bei keinem die Dunkelheit. Etwa ein Dutzend Jungen standen um den Tisch herum, die meisten scharrten sich dabei um Jim, der sich heulend die Bauchwunde hielt. Der Deputy hatte sich aufgerichtet und schaute nachdenklich auf ihn hinab. Mitleid konnte ich in seinem Blick nicht erkennen.

Das Messer, welches der Deputy zum Freilegen der Wunde benutzt hatte, lag einsam neben Jim.

Die wenigen Jungen, die noch über Lippen verfügten, verzogen sie zu einem Lächeln, das alles andere als fröhlich wirkte. Es wurden abgebrochene Zähne und blutige Kiefer sichtbar, die sich näher zu Jim herab beugten, um seinen Schmerz zu betrachten. Keine Seele war rein, aber noch nicht verloren.

Das schaurigste Grinsen zeigte der Junge mit dem heruntergezogenen Gesicht. Die schleimigen Muskeln, die jetzt sein Aussehen prägten, verzogen sich tropfend und öffneten seinen Skelettmund zu einem grausigen O. Er war dabei zwischen Jim und den Deputy getreten, der nichts davon mitbekam.

Als ich die Szene sah, kam mir eine Idee.

Ich sprang aus Dylan heraus und betrachtete kurz die Halle. Ohne den Blick durch Dylans Augen war es hier dunkler. Das lag nicht an dem Mangel von Licht, sondern an der Finsternis, die dieser Ort angesammelt hatte. Das Böse fing an, sich festzusetzen.

Ich trat einen Schritt vor und betrachtete die Kameras. Mit Technik hatte ich mich nie beschäftigt, aber ich würde es trotzdem versuchen. Ich sah die kleinen roten Lichter blinken und legte meine Hände auf die Kameras. Sie sendeten ihr Bildmaterial ins Internet auf die Computer von ein paar Perversen, die viel Geld dafür bezahlt hatten, diesen Monstern live bei ihren Handlungen zuzusehen. Ich fragte mich, ob es von Anfang an so geplant war, oder ob sie aus ihren Hobbys nach und nach ein Business aufgebaut hatten. Auf jeden Fall steckte eine Geschichte dahinter – die heute ihr Ende finden würde.

Ich schloss die Augen und fühlte in die Kameras hinein. Leider konnte ich nicht wirklich etwas fühlen, da Technik nicht lebendig war. Obwohl ich immer ein leichtes Pulsieren spürte, als würde die Technik nur darauf warten, bis ihr Tag kam. Ich konzentrierte mich und schickte etwas aus meiner Welt in die Kameras. So, wie ich es mit dem Boss gemacht hatte, damit er Billy sah. Aber hier sonderte ich etwas Energie ab, die verblieb, als ich die Hände herunternahm. Ich wusste nicht, ob die Geräte jetzt tatsächlich Geister aufnehmen konnten, aber einen Versuch war es wert. Vielleicht reichte es ja, wenn die ganzen Spanner jetzt alle Opfer zu sehen bekamen. Mir war bewusst, dass auch ich sichtbar wurde, wenn der Trick funktionierte. Und auch hörbar.

Ich beugte mich zwischen die beiden Kameras und sagte: »Könnt ihr sie sehen? Sie werden zu euch kommen. Nachts. Wenn ihr alleine seid. Aber vorher werden sie eure Familie und Freunde finden und ihnen dasselbe antun. Wenn ihr dann dran seid, werdet ihr zuerst miterleben, wie jeder, den ihr liebt, gequält und getötet wird. Dann werdet ihr eine lange Nacht aus Schmerz und Qual erleben.«

Jetzt hoffte ich doch, dass mein Trick funktionierte.

Dann ging ich zu Jim, der ganz blass war, aber noch immer jammerte, als hätte er das Gesicht von Billy.

Ich kniete mich hinter ihn, konzentrierte mich und schob einen winzigen Funken Energie aus meiner Welt in die Spitze meines Zeigefingers.

Die Jungen um mich herum ignorierten mich und waren ganz auf Jim fixiert, als könnten sie seine Schmerzen atmen.

Dann stieß ich meinen Finger in sein Gehirn und gab die Energie frei. Jetzt sollte er für wenige Sekunden die Wahrheit sehen.

Zuerst versteifte sich sein Körper und die Augen schienen zu groß für die Augenhöhlen zu werden. Dann sog er die Luft der halben Lagerhalle ein und stieß sie mit einem schrillen Schrei wieder aus.

Panik leuchtete in seinen Augen, als er auf das Gesicht starrte, das vor ihm baumelte. Hektisch wollte er nach hinten krabbeln und blickte sich um. Ein weiterer Schrei verließ seinen Hals, als er die anderen Jungen sah. Sein Blick fiel auf das Messer. Er musste zweimal zugreifen, da ihm der Griff durch die blutigen Hände glitschte. Dann stieß er einen dritten Schrei aus, für den er eigentlich keine Luft mehr gehabt haben dürfte.

Ich verschwand in der Zeit wieder in Dylans Körper.

Der Deputy und der Boss waren steif vom Schock der Schreie und schauten Jim an, als würde gleich ein Alien aus seinem Bauch springen.

Jim hielt das Messer in beiden Händen. Die Schmerzen seiner Verletzung schien er nicht mehr wahrzunehmen. Er stieß das Messer nach vorne, als Hängegesicht sich noch weiter über ihn beugte.

Panisch stieß er mit der Klinge zu und jagte sie dem Jungen in die Brust. Und hindurch. Nur, weil er sie sehen konnte, waren die Geister noch lange nicht materiell.

Da er mit aller ihm verbliebenen Kraft zugestoßen hatte, taumelte er in seiner sitzenden Position nach vorne und verfehlte nur knapp den Oberschenkel des Deputys.

Der schrie ebenfalls vor Schreck auf. Aber es war ein wütender Schrei, der sich aus Überraschung und Zorn zusammensetzte. Automatisch machte er einen Schritt zurück, hob den rechten Fuß und rammte ihm Jim ins Gesicht.

Ich hörte das Brechen des Nasenbeins und sah Blut unter der Sohle hervorspritzen. Jims Kopf flog nach hinten und riss den Oberkörper mit sich. Die Schultern versuchten zwar, den Kopf einzuholen, trafen aber doch zu spät auf dem Beton auf. Der Hinterkopf fing die Energie mit einem dumpfen Geräusch ab.

Jim blieb bewegungslos liegen und starrte an die Decke. In diesem Moment müssten die über ihn gebeugten Gesichter verschwunden sein, wenn er nicht schon ohnmächtig war.

»Was soll der Scheiß!«, schrie der Deputy ihn an und holte zu einem weiteren Tritt aus, den er aber noch stoppen konnte, bevor er in Jims Bauch landete. Stattdessen trat er ihm gegen die Hand, damit er das Messer fallen ließ, das mit einem leisen Schaben über den Boden rutschte. In meine Richtung. Ich fragte mich, wie diese Männer es so lange geschafft hatten, nicht aufzufliegen. Der Boss ging weiter auf Jim zu und kniete sich neben ihn, um nach seinem Puls zu fühlen. Er war jetzt ebenfalls im Aufnahmebereich der Kameras. Selbst wenn einer von ihnen überleben würde, wäre eine Rückkehr in das normale Leben unmöglich.

»Er lebt«, sagte er und richtete sich wieder auf. »Hilf mir, ihn auf den Tisch zu legen.«

Der Deputy versuchte Jim an den Schultern zu packen, während der Boss ihn an den Beinen griff. Zweimal fiel Jim wieder auf den Hinterkopf, da der Deputy ihn mit seiner kaputten Hand nicht halten konnte. Dann griff er ihn mit der unverletzten Hand an der Brust, drehte sein Shirt zusammen und zählte laut bis drei, damit sie ihn auf den Tisch wuchten konnten.

Ich sprang aus Dylan und machte mich neben dem Deputy bereit. Der Aus- und Einstieg in den Jungen ging so problemlos, wie ich es noch nie erlebt hatte. Allerdings hatte ich auch noch nicht so viel Erfahrung in der Übernahme von Menschen. Trotzdem funktionierte es bisher reibungslos, als wären wir eine Einheit.

Als der Deputy »drei« sagte und sie beide Schwung holten, um Jim auf den Tisch zu hieven, ließ ich eine Hand in den Kopf des Deputys gleiten.

Seine Augen weiteten sich, als Billy neben dem Boss erschien. Er erstarrte kurz, bevor er laut aufschrie, Jim losließ und nach hinten stolperte. So aus dem Gleichgewicht gekommen, landete Jim nicht auf dem Tisch, sondern schlug mit dem Schädel seitlich dagegen. Der dumpfe Laut, der dabei entstand, verhieß nichts Gutes.

Als der Boss die Beine losließ, hatten die so viel Schwung, dass sie über den Tisch rutschten und den ganzen Körper mit dem Kopf voran wieder auf den Boden aufklatschen ließ. Ich erwartete, ein Knacken zu hören, wurde aber enttäuscht.

Unterdessen versuchte der Deputy, sich rückwärts von Billy wegzubewegen. Er hatte seinen Overall vorne geöffnet und fummelte darunter herum, während er vor Panik schrie.

Ich sprang zurück und ließ einen Funken Energie in ihm, der ihn für einige Sekunden sehen ließ, was wirklich war.

Billy war ein paar Schritte auf ihn zugegangen und ließ immer wieder die Verwundungen im Schnelldurchlauf sichtbar werden, bevor sein Gesicht wieder normal wurde. Dann ging es von vorne los.

Der Boss stand verblüfft da und starrte auf Jims Körper, der verdreht vor dem Tisch lag. Der Brustkorb schien sich noch zu bewegen, als würde er atmen.

Der Deputy zog seine Waffe unter dem Overall hervor und gab blind vor Panik einen Schuss auf Billy ab, ohne ihn zu treffen. Hätte die Kugel Billy getroffen, dann hätte sie auch den Boss erwischt, da er in gerader Linie hinter ihn stand.

Der Deputy riss sich zusammen und ließ die Routine des Schießplatzes in seine Hände fließen. Das Zittern hörte auf und er richtete die Waffe auf den Kopf des Jungen, der gerade das wunderschöne Gesicht zeigte.

Der Boss hatte nach dem Schuss reagiert und warf sich auf die andere Seite des Tisches, während er seine eigene Waffe hervorzog.

Hätte der Deputy eine halbe Sekunde schneller reagiert, hätte er ihn treffen können. Aber er gab nicht einmal einen Schuss ab.

Der Junge war plötzlich verschwunden und seine Waffe zielte sinnlos in die Luft.

Ich hielt bei den Kameras an, bevor ich zurück in Dylans Körper ging. Ich legte nochmals meine Hände auf die Kameras, spürte ihr Summen und schickte einen weiteren Energieimpuls hinein.

Ich wollte die kleinen Lichter ausschalten, die signalisierten, dass das Gerät arbeitete, war aber nur bei einer Kamera erfolgreich. Die andere zischte und entließ eine kleine Rauchwolke, bevor sie sich für immer abschaltete.

Ich war gerade wieder im Körper angekommen, als ein weiterer Schuss krachte. Der Deputy zuckte zusammen und schrie vor Schmerz auf, bevor er seine kaputte Hand auf den Oberarm presste.

Er hatte die Kontrolle über seine Waffenhand durch den Treffer fast verloren, trotzdem richtete er die Waffe in die Richtung des Schützen und schrie: »Was soll der Scheiß!?! War das dein Plan? Uns umzubringen?!«

»Du hast doch zuerst auf mich geschossen!«, schrie der Boss zurück und versuchte, hinter eine Werkbank zu kriechen. Sehr heldenhaft sah es nicht aus.

Aber die Worte hatten den Deputy kurz innehalten lassen. Nach einem Moment sagte er: »Ich habe nicht auf dich geschossen. Ich habe auf Billy geschossen.«

Der Boss ließ von seinem Bemühen ab, hinter die Werkbank zu kommen, und richtete sich langsam auf.

»Du hast ihn auch gesehen?«, fragte er fast ehrfürchtig.

Der Deputy nickte und ließ die Waffe sinken. Seine Muskeln hätten sowieso in zwei Sekunden aufgegeben. Die Kugel hatte irgendetwas Wichtiges im Arm getroffen.

Der Boss kam um den Tisch herum und stockte kurz, als er mich sah. Dann hob er die Waffe und kam wutentbrannt auf mich zu.

»Das warst du wieder! Du machst das!«

Ich hob abwehrend die zitternden Hände. »Ich habe gar nichts gemacht! Ich kann das Erscheinen nicht steuern! Bitte!« Am liebsten hätte ich wieder meine Augen tropfen lassen, aber ich musste den Boss im Auge behalten. Jeden Atemzug und jede Muskelbewegung. Wenn er schoss, wollte ich es in dem Moment wissen, indem er sich dazu entschloss.

Aber die Sekunden verstrichen, und er drückte nicht ab. Sein Puls beruhigte sich und ich musste mich nicht mehr bereit halten, einer Kugel auszuweichen. Als hätte er es im selben Moment begriffen, ließ er die Waffe sinken und starrte ins Leere. Von dem beeindruckenden Mann, der vor nicht langer Zeit durch die Tür gestürmt kam, war nicht mehr viel übrig. Sein Haar sah zerzaust aus, seine Hose war vom Herumkriechen schmutzig und an seinen Ärmeln klebte Blut. Die gesunde Gesichtsfarbe hatte sich in ein steiniges Grau verwandelt.

»Der Typ sieht fertig aus. Hältst du es für eine gute Idee, ihn noch weiter zu reizen?«, fragte Dylan.

»Lief doch gut bisher, oder?«

»Meinst du das ernst? Der hätte doch beinahe auf uns geschossen.«

Er sagte bereits uns. »Und er ist der Einzige, der noch dazu in der Lage ist. Einer von dreien. Ich nenne das gut.«

Ich spürte, wie Dylan nachdachte. »Wenn man es aus dieser Perspektive sieht, hast du irgendwie recht. Wie soll es weitergehen?«

Ich zuckte innerlich die Schultern. Eine Unterhaltung mit Dylan war irgendwie, als würden wir nebeneinander auf einer Bank sitzen. Auch ohne uns anzusehen, nahmen wir die Körpersprache des anderen wahr. Und alles passierte so schnell, dass niemand etwas mitbekam. Es hatte Vorteile, wenn man seine Gedanken nicht erst in Töne umwandeln musste, um sie jemandem mitzuteilen.

»Ich werde improvisieren. Pläne funktionieren bei so etwas nicht.«

Dann sagte ich laut: »Ich kann versuchen, sie fernzuhalten.«

Der Deputy und der Boss schauten mich an. In ihren Köpfen ratterten so intensiv die Gedanken, dass sie nichts machen konnten, außer da zu stehen und mich anzustarren.

Sie standen in einer Halle, die ihre sichere Welt war. Ein Ort, an dem sie ihre dunkelsten Fantasien ausleben konnten, ohne Strafen fürchten zu müssen. Wo sie immer und in jeder Sekunde das Sagen hatten.

Und jetzt erschien die Vergangenheit, um sich zu rächen.

Ein lautes Stöhnen zerriss die entstandene Stille. Jim war erwacht und fing an, sich zu regen. Sein Körper, der so am Tisch lag, wie er heruntergefallen war, kam in Bewegung und rutschte zur Seite. Ein lautes Keuchen kam aus Jims Mund, als die Schmerzen in seinem Bauch explodierten.

Der Boss und der Deputy schauten sich an, anstatt ihm zu helfen. Freunde waren diese Männer nicht.

»Sind sie noch da?«, fragte der Boss, ohne den Blick von Jim zu nehmen.

»Nein«, log ich. Es hatten sich alle Opfer um die Gruppe Männer versammelt und starrten sie an. Sie wirkten aufgeregt, als würden sie auf einen Besuch in Disneyland warten. Oder das Klingeln des Eismannes in ihrer Straße hören, während sie das Geld mit ihren kleinen Händen umklammerten, damit sie es auch ja nicht auf dem Weg zum Eismann verloren.

Oder als würden sie darauf warten, dass ihre Mörder und Kerkermeister etwas von dem Schmerz zurückbekommen würden, den sie verursacht hatten.

»Aber sie können zurückkommen.« Ich hob bei den Worten abwehrend die Hände und schob hinterher: »Das liegt nicht an mir! Es ist dieser Ort. Die ganze Energie hat sich hier aufgeladen und die Seelen festgesetzt. Sie wären auch ohne meine Anwesenheit erschienen.« Es war nur ein Mix aus Fantasie, die mit einem kleinen Schluck Wahrheit garniert war, aber die Gehirne der beiden waren sowieso am Limit. Und Jim hatte ganz andere Probleme.

Beide nickten automatisch bei meinen Worten. Sie hinterfragten nicht einmal mehr.

»Was können wir machen?«, fragte der Deputy, als hätte ich jetzt das Sagen.

Jim stieß ein langes, schmerzerfülltes Wimmern aus, das die Aufmerksamkeit wieder auf ihn lenkte.

»Wir sollten ihn auf den Tisch legen«, sagte der Boss nachdenklich. Der Deputy nickte und versuchte wieder, Jim am Oberkörper zu packen. Aber diesmal funktionierte es nicht. Mit der zerschnittenen Hand und der Kugel im anderen Arm hatte er keine Chance. Er sah deprimiert auf Jim und schaute mich dann fragend an.

»Soll ich es mal versuchen?«, fragte ich, bevor der Boss den Blick überhaupt bemerkte.

Der Deputy machte einen Schritt zur Seite und deutete mit der verletzten Hand auf den freigewordenen Platz.

Ich ging zu Jim und packte seine Schultern. Er war weder besonders groß noch schwer. Und Dylans Körper hatte mehr Kraft, als man dachte.

Der Boss griff wieder die Beine, hielt einen Moment inne und flüsterte: »Sag Bescheid, wenn sie wiederkommen. Ich möchte nicht noch einmal überrascht werden.«

Ich blickte ihn an und nickte, während die Geister um uns herum versammelt waren und jede Bewegung beobachteten. Sogar Jacob stand auf der anderen Seite des Tisches und starrte mit seinen Schattenaugen auf Jim, während ein krankes Grinsen auf seinem Gesicht lag. Bei jedem Stöhnen wurde es tiefer und widerlicher.

»Los!«, sagte der Boss und richtete sich mit seiner Last auf. Ich stöhnte vor Anstrengung, auch wenn es unnötig war. Ich hätte das Doppelte geschafft. Diesmal landete Jim mittig auf dem Tisch, was seiner Bauchwunde nicht guttat. Er schrie auf und presste die Hände auf die Wunde. Sofort quoll frisches Blut zwischen seinen Fingern hervor.

Jacob stand am Fußende des Tisches neben dem Boss und beugte sich über Jim, um die Bauchverletzung besser betrachten zu können. Seine Augen waren jetzt nur noch wirbelnde Schatten, die im Gleichtakt mit Jims Herzschlag pulsierten. Es sah aus, als würde er sich am liebsten auf die Wunde stürzen und sie aussaugen.

Innerlich lächelnd ließ ich Dylan einen Schritt zurückmachen, während ich wieder Energie in Jims Schädel schickte.

Wie erwartet, drehte er bei dem Anblick sofort durch. Die Augen weiteten sich vor Panik und er fing an, mit den Füßen zu treten, um den Jungen zu verscheuchen. Der Boss war nicht schnell genug und bekam einen Tritt ins Gesicht. Blut spritzte und ich hörte das Brechen eines Knochens. Der Boss taumelte nach hinten und griff sich an die Nase. In seinen Augen standen Überraschung und Schock, während Blut zwischen seinen Fingern hervortrat. Der Schmerz trieb ihm die Tränen in die Augen, was ihn wütend machte. Tränen passten nicht zu seinem Image. Aber er war keine Schmerzen gewohnt und brauchte Zeit, um sich zu beruhigen, und das grelle Gewitter der Schmerzexplosionen wegzuzwinkern. Dann nahm er vorsichtig die Hand von der Nase und starrte auf das Blut darauf.

Ich war wieder an Jim herangetreten und presste seine Schultern auf den Tisch, damit er sich beruhigte. Sehen konnte er nichts mehr.

Ich hatte genug Zeit, die Nase zu betrachten, bevor der Boss die Hand wieder darüber legte. Sein Gesicht sah aus, als hätte ein Boxer einen Volltreffer von der Seite gelandet. Die Nase wirkte, als könnte er jetzt um die Ecke schnüffeln. Auch wenn er durch dieses Organ wahrscheinlich nie wieder etwas würde riechen können.

»Sind die Geister wieder da?«, nuschelte er unter seiner Hand hervor und betrachtete Jim, der wieder ruhiger dalag.

Ich schaute mich verwirrt um und sagte: »Nein. Sonst könntest du sie ja auch sehen.«

»Warum ist er dann so durchgedreht?«, fragte der Deputy.

»Vielleicht die Schmerzen«, sagte der Boss.

»Ich weiß nicht«, sagte ich nachdenklich, als würde ich zu der Gruppe dazugehören.

»Er hat so komische Sachen gesagt, die vorher keinen Sinn ergaben.«

Damit hatte ich wieder ihre Aufmerksamkeit, während Jacob damit beschäftigt war, an Jims Wunde herumzuschnüffeln, als könnte er in den Schmerzwellen baden. Es kostete mich einige Anstrengung, dieses Verhalten zu ignorieren.

»Was für Sachen?«, fragte der Boss lauernd.

»Ich weiß nicht so genau. Irgendwie nur Andeutungen.« Ich tat so, als müsste ich nachdenken. »Dass es endlich wieder Zeit wird, alleine zu spielen. Dass er wieder frei sein möchte. So etwas.«

Ich war gespannt, was die beiden daraus machen würden.

»Er hat sich komisch verhalten«, sagte der Deputy.

»Ich habe ihm nie getraut«, sagte der Boss. »Irgendwie habe ich immer befürchtet, dass er uns irgendwann loswerden will. Ich dachte nur, dass er zu feige wäre, tatsächlich etwas zu unternehmen.«

Ich nutzte die Gelegenheit, Jim wieder die ganze Welt zu zeigen, so dass er sofort um sich trat und schlug. Ich presste seine Schultern auf die Tischplatte und zauberte mir Schweiß auf die Stirn. »Ich kann ihn nicht halten!«

Hinter mir stürzte der Deputy heran und drückte Jim seinen Unterarm auf den Hals, während der Boss unschlüssig zuschaute.

»Nimm die Fesseln!«, rief der Deputy, als ich Jim versehentlich losließ, so dass er dem Deputy ins Gesicht schlagen konnte. Der drehte den Kopf weg und nahm damit dem Schlag die größte Wucht. Dann drückte er seinen Oberarm noch fester auf Jims Hals, dessen Kopf langsam rot anlief.

Der Boss erwachte aus seiner Starre und half dem Deputy, Jim auf dem Tisch zu fixieren. Ich hatte mich zurückgezogen und betrachtete das Schauspiel.

Als Jim mich angesprochen und ins Auto gelockt hatte, sah er mich auf diesem Tisch liegen.

Jetzt lag er da.
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Mit sicheren Handgriffen fixierten sie Jim auf dem Tisch, auf dem eigentlich ich liegen sollte. Der Deputy schien dabei etwas mehr Routine zu haben und war bereits mit beiden Beinen fertig, als der Boss erst mit der zweiten Hand anfing.

Ich sah die Verachtung in den Augen des Deputys, während er ihn dabei beobachtete. Die Männer hätten sich auch ohne mein Eingreifen irgendwann gegenseitig umgebracht.

Als der Boss endlich die zweite Hand fixiert hatte, trat er einen Schritt zurück und starrte auf den blassen Jim, der sich schwach bewegte, während Blut aus seiner Wunde floss.

»Wir sollten ihn verbinden oder so«, sagte der Boss und deutete auf den Blutfluss, während der Deputy an den Tisch herangetreten war.

Er zog den Stoff zur Seite, den er aufgeschnitten hatte. Dann sah er sich nach dem Messer um, da er nicht genug Stoff durchtrennt hatte, um richtig an die Wunde herankommen zu können. Es lag noch immer auf dem Boden.

Der Deputy ging zu dem Tisch mit den Folterinstrumenten und ließ seinen Blick darüber schweifen, bis er ein einfaches Teppichmesser entdeckte. Lächelnd griff er danach und schob die Klinge heraus.

Der Boss war zurück zu der Werkbank gegangen, hinter der er sich noch vor ein paar Minuten verstecken wollte. Er griff nach einer Rolle Haushaltstücher aus Papier, die auf der Bank standen.

Ich ging an dem Deputy vorbei auf ihn zu, während er einige Stücke von der Rolle abriss und sie sich gegen die Nase drückte, weswegen er einen leisen Schmerzensschrei ausstieß. Idiot.

»Geister können auch Menschen übernehmen«, sagte ich so laut, dass ich die Aufmerksamkeit des gesamten Publikums hatte. Vor allem Jacob und Billy schienen sehr an meinen Worten interessiert zu sein. Offenbar musste ich Geistern erst erzählen, was sie konnten.

»Was meinst du damit?«, fragte der Boss näselnd, während der Deputy mich anstarrte.

»Sie können die Kontrolle über einen Körper übernehmen. Ihn benutzen wie einen Anzug.«

Jacob und Billy kamen näher. Jetzt sahen beide aus, wie zwei unschuldige kleine Jungen vom Lande. Mit schräggelegten Köpfen schienen sie sagen zu wollen: Weiter! Erzähl mehr!

»Jeder Geist kann so etwas?«, fragte der Deputy mit gerunzelter Stirn.

Die beiden hatten die Existenz von Geistern überraschend schnell verdaut.

»Nicht jeder«, antwortete ich und blieb stehen. Ich stand wieder so, dass ich alle im Blick hatte. »Nur die besonders bösen.«

Der Deputy lachte und drehte sich zu Jim. »Dann müssen wir ja keine Angst haben. Bei diesen kleinen Versagern, die wir hier hatten, war kein Superschurke dabei.«

Ich blickte in die Augen von Jacob und sah den Wahnsinn, der sich dort manifestiert hatte.

Der Deputy hatte recht. Als die Jungen hier ankamen, waren sie alle zu unschuldig, um Macht zu haben. Aber die Unschuld wurde ihnen genommen. Bei jedem Mord aufs Neue.

Billys Gesicht verwandelte sich wieder in Hackfleisch und er ging hinter dem Deputy her, der sich an den Tisch zu Jim stellte.

»Warum erzählst du das?«, fragte der Boss und musterte mich.

»Na ja«, sagte ich und druckste herum. »Ich dachte nur, falls Jim und so ...«

Der Boss war sofort wieder genervt und stieß sich vom Tisch ab, um sich zu voller Größe aufzurichten, während er mich wütend anstarrte.

»Sag endlich, was du meinst!«, schrie er mich an.

Der Deputy versuchte unterdessen, mit der Klinge des Teppichmessers unter das letzte Stück Stoff zu kommen, das er noch durchtrennen musste.

Billy war bei ihm angekommen, zögerte einen Moment und streckte dann seine Hand nach dem Deputy aus. Sie stieß an seine Schulter und verschwand darin, bevor er sie wieder herauszog. Sein Gesicht wurde hübsch und erstrahlte in einem hellen Lächeln. Man konnte nur hoffen, dass seine Eltern kein Foto von diesem Lächeln hatten. Dieses Lächeln vor sich zu sehen, ohne den Jungen jemals wieder zu sehen, musste einen verrückt machen.

Billy richtete seinen Blick auf Jim, der bewusstlos geworden war. Das Lächeln explodierte in seinem Gesicht und er sprang in den Körper des Deputys.

»Ich meine, falls Jim stirbt. Wenn er zurückkommt.«

Der Boss beugte sich vor. »Soll das heißen, dass jeder als Geist zurückkommt?«

Der Deputy zog das Messer unter dem Stoff hervor und ging zu Jims Kopf.

»Nicht jeder«, antwortete ich.

Der Deputy setzte das Messer in Jims Mundwinkel an und hielt mit der anderen Hand den Kopf fest. Scheinbar funktionierten doch noch genug Muskeln in der Hand, damit er das machen konnte. Die Schmerzen mussten unglaublich sein, aber er schien nichts zu spüren.

»Es kommt immer auf die Todesart an, ob jemand zurückkommt. Deswegen sind die ganzen Jungen hier.«

Das Messer zertrennte sauber den Mundwinkel und alles Fleisch bis zum Kiefergelenk, bevor der Deputy absetzte, um sein Werk zu betrachten.

»Und du meinst, Jim würde zurückkommen? Und mächtig genug sein, um andere übernehmen zu können?«

Auf der anderen Seite führte das Messer den Schnitt andersherum aus: vom Gelenk zur Lippe. Ein Teil des Gesichts klappte herunter und legte die blutverschmierten Zähne frei.

Der Deputy wandte sich vom Gesicht ab und wieder dem Stoff am Bauch zu. Ich sah, wie Billy aus seinem Körper fiel. Hätte ich erwähnen müssen, wie anstrengend es war, einen Körper gegen seinen Willen zu übernehmen?

Erneut versuchte der Deputy die Klinge unter den Stoff zu bekommen, genau so, wie er es vor der Übernahme durch Billy probiert hatte.

Gleichzeitig erwachte Jim aus seiner Ohnmacht.

Er schrie, als würde er noch immer aufgeschnitten werden.

Er warf seinen Körper so wild hin und her, dass der Deputy ihm versehentlich einen tiefen Schnitt neben der Bauchwunde beibrachte, bevor er zurückstolperte.

»Ja«, sagte ich gerade, als das neue Chaos den Boss ablenkte.

»Was soll das schon wieder?«, fragte er genervt und ging zum Tisch, auf dem Jim wie ein Fisch herumzuckte.

Dann sah er sein Gesicht. Er wurde blass und kam aus dem Schritt.

»Was um Gottes willen ...!«, schrie der Deputy, der im selben Moment die Verletzungen gesehen hatte.

Der Boss zog seine Waffe und richtete sie auf den Deputy. »Was soll der Scheiß?! Sind jetzt alle verrückt geworden? Warum verstümmelst du ihn!?!« Er blickte von dem strampelnden Jim zu dem Deputy ... und zu den Kameras. Die Verstümmelungen müssen ihm den normalen Ablauf ins Gedächtnis zurückgerufen haben. Und dazu gehörte, dass die Folter aufgezeichnet wurde.

Der Deputy bemerkte den Blick und starrte ebenfalls mit offenem Mund zu den Kameras.

Der Boss richtete seine Waffe tiefer, auf Jim. »Hast du die Kameras schon eingeschaltet?« Die Panik in seiner Stimme war nicht zu überhören. Aber natürlich antwortete Jim nicht, sondern stieß unheimliche Laute durch seine zerschnittenen Wangen aus.

Der Deputy war rationaler. Er ging zu den Kameras und betrachtete sie. Dann versuchte er, bei einer den Bildschirm aufzuklappen, während er sagte: »Scheinen noch ausgeschaltet zu sein. Hier leuchtet nichts.« Dann schaffte er es endlich, den kleinen Monitor zu öffnen. Auch tot. Er stand an der Kamera, die sich ganz verabschiedet hatte. Bei der zweiten schaute er nur auf die kleine Lampe, die ich deaktiviert hatte.

»Beide aus. Er wollte sie erst einschalten.« Man konnte hören, wie glücklich er über diese Erkenntnis war. Auch der Boss stieß ein zufriedenes Seufzen aus. Dann warf er einen Blick auf Jim und wurde wieder ernst.

»Warum hast du das getan?«, fragte er den Deputy, diesmal ohne dabei die Waffe auf ihn zu richten.

»Ich war das nicht«, antwortete der und stellte sich an das Kopfende des Tisches, um Jim besser betrachten zu können.

Der Boss ging zu den Werkzeugen und zog aus einem kleinen Karton zwei Latexhandschuhe, die er sich über die Hände zog. Dann stellte er sich neben den Deputy. »Wie schätzt du seine Chancen ein?«

Der Deputy überlegte nicht lange. »Falls er eine hätte, dann nur in einem Krankenhaus.«

»Wer weiß, dass er hier ist?«, fragte der Boss und versuchte nicht einmal mehr, zu verschleiern, in welche Richtung dieses Gespräch ging.

Eine Richtung, die mir gefiel. Deswegen sagte ich: »Als er mich eingesammelt hat, war er nach Norden unterwegs. Er musste nur wegen der Straßensperre umdrehen.«

Die beiden Männer schauten mich an und der Deputy begann zu nicken.

»Die haben diese Bergwerksstadt komplett abgeriegelt. Eigentlich sollte ich jetzt dort sein«, sagte er dabei. »Wenn er nach Norden wollte, wäre er schon weit weg. Und so schnell würde ihn keiner zurückerwarten.«

Der Boss nickte, als wäre damit alles gesagt. »Halt mal seinen Kopf fest«, sagte er und griff nach einem Stück Wange, das seitlich herabhing. Er ging nicht gerade vorsichtig damit um, als er sie ergriff und daran zog, um sie besser betrachten zu können.

Jim schrie wie am Spieß und warf den Kopf hin und her, bis der Deputy ihn nicht mehr halten konnte.

Zuerst riss der Schnitt in der Wange weiter ein, dann rutschte das Fleisch durch die Finger und schnellte zurück ins Gesicht, wo es sich über die freiliegenden Zähne legte.

Der Boss blickte zornig auf und wollte den Deputy gerade anmachen, als er das ganze Blut an seinen Händen sah. Der Mann würde sich nicht einmal alleine den Arsch abwischen können, da konnte er auch keinen Kopf festhalten.

Anstatt etwas zu sagen, packte er Jim am Hals und drückte zu. Für einen Augenblick hörte Jim auf zu strampeln, und seine Augen richteten sich auf den Boss. In diesem Moment schien er völlig klar im Kopf. Dann fing er wie irre an zu strampeln und schrie immer wieder etwas, das ein Nein! sein konnte.

»Ich will dich nicht töten«, sagte der Boss und drückte noch fester zu. »Entspann dich.«

Jim glaubte ihm nicht. Vielleicht negierte das Zudrücken der Atemwege den netten Klang der Worte. Aber die Fesseln hielten auch einen Erwachsenen. Egal, wie sehr er sich wehrte.

Einen Moment später sackte Jim zusammen. Der Boss drückte noch einen Augenblick weiter, bevor er die Hand entspannte. Dann legte er einen Finger an die Halsschlagader.

»Alles okay«, sagte er zum Deputy. »Wie gesagt, ich wollte ihn nicht töten.«

Der Deputy machte nicht den Eindruck, als würde es ihn interessieren.

Ich war überrascht, wie überzeugend der Boss klang. Als hätte er jede Sekunde alles unter Kontrolle gehabt. Aber so, wie er den Mann gewürgt hatte, war es ein Zufall, dass er noch am Leben war.

Der Boss hielt bereits wieder ein Stück der Wange in der Hand, um sie zu betrachten. Diesmal bewegte Jim sich nicht.

»Das sieht nach einem sauberen Schnitt aus«, sagte er und deutete auf das zerteilte Fleisch.

Der Deputy nahm ein schmutziges Tuch von der Werkbank, griff nach einem Stück Wange und zog das Tuch darüber, um das Blut abzuwischen. Wäre Jim nicht schon ohnmächtig gewesen, wäre er es bei dieser Behandlung garantiert geworden.

Er musste mehrfach stark rubbeln, um die Schnittfläche kurz erkennbar zu bekommen, da Jims Herz noch immer versuchte, den Körper mit Blut zu versorgen.

»Du hast recht«, sagte er und ließ die Haut zurückschnellen. »Das ist ein sauberer Schnitt. Ich vermute, dass es ein Teppichmesser war. Aber ich war es trotzdem nicht.«

Die beiden könnten wahrscheinlich als Experten für Schnittverletzungen auftreten. Nur ein Chirurg hatte in seinem Leben mehr Fleisch zerteilt, als die beiden.

»Halt mal«, sagte der Deputy und deutete auf die Hautlappen, während er das Teppichmesser so gut wie möglich packte. Dann setzte er es neben dem vorhandenen Schnitt an und zog es durch das Gewebe.

»Sieht genauso aus«, sagte er und betrachtete sein Werk. Daraufhin beugte er sich nochmals vor und schnitt den größten Teil des hängenden Fleisches vom Gesicht, um es besser betrachten zu können.

Das war zu viel für Jim. Die Ohnmacht verabschiedete sich und entließ ihn zurück in die Welt der Schmerzen.

Sein Körper verkrampfte sich, während er gegen die Fesseln ankämpfte und komische Schmerzensschreie ausstieß.

Der Deputy setzte das Teppichmesser an Jims Hals an und sagte: »Müssen wir noch irgendetwas von ihm wissen?«

Der Boss schüttelte den Kopf, riss dann aber schnell die Hand hoch. »Halt!«, rief er. »Nicht!«

Der Deputy hatte beim Nicken bereits Druck ausgeübt und die Haut zerteilt, aber noch nicht so weit, dass etwas Wichtiges verletzt wurde. Er schaffte es, in der Bewegung innezuhalten und den Boss fragend anzusehen.

»Der Junge sagte, dass Jim zurückkommen würde.«

Der Deputy schaute erst ihn an, dann mich, bevor er mit den Schultern zuckte. »Na und?«

»Er meinte, Jim würde so mächtig sein, dass er unsere Körper übernehmen könnte.«

Er nahm das Messer von der Kehle und legte es neben Jims Kopf ab. So, wie seine Hand zitterte, hätte er es nicht mehr lange halten können. Dann ging er um den Tisch herum, lehnte sich mit dem Hintern daran und starrte mich nachdenklich an. Er versuchte dabei, cool auszusehen. Allerdings schaffte er es nicht, die Arme vor der Brust zu kreuzen, da die Verletzungen zu schwer waren. Aber ich war beeindruckt, dass er trotz der Wunden noch voll bei der Sache war. Die Schusswunde hatte mittlerweile, genauso wie seine Hand, aufgehört zu bluten.

»Woher weißt du den ganzen Scheiß?«, fragte er mich mit seiner Cop-Stimme.

Ich schaute zu Boden und zuckte die Schultern. Ein kleiner Junge, der nicht mit seiner Geschichte rausrücken wollte.

»Rede, sonst bist du der Nächste auf dem Tisch!« Er schrie nicht einmal, sondern erhob nur leicht die Stimme. Trotzdem war die Drohung spürbar.

»Ist das nicht sowieso geplant?«, fragte ich und wechselte kurz zu meiner eigenen Körpersprache. Er fühlte sich zu sicher. Zu sehr in seinem Element. Mein Blick bohrte sich in seinen und für den Bruchteil einer Sekunde versteckte ich mich nicht.

Seine Selbstsicherheit bröckelte nicht ab, sondern explodierte ins Nichts. Die Augen waren geweitet und der Körper erzitterte. Auch wenn er seine Empfindungen nicht verstand, spürte er für eine Sekunde unglaubliche Angst.

Bevor er sich wieder fangen konnte, sagte ich mit der Körpersprache des ängstlichen Dylans: »Ich weiß es nicht. Die Geister waren schon immer da. Als ich noch klein war, hieß es, dass unsichtbare Freunde normal wären. Das würde sich verlaufen oder so. Aber nicht bei mir. Da war nichts eingebildet. Und ich habe mich mein Leben lang immer wieder mit ihnen unterhalten.«

Der Boss, der von dem kleinen, nonverbalen, Zwischenfall nichts mitbekommen hatte, hörte konzentriert zu. »Können alle Kinder Geister sehen?«, fragte er. »Ich meine, wenn sie ganz klein sind. Wenn unsichtbare Freunde als normal gelten.«

Hast du als Kind Geister gesehen?, wollte ich ihn fragen, verbiss es mir aber. Ich wollte ihn nicht darauf hinweisen, dass meine Geschichte Mist war.

»Darüber habe ich noch gar nicht nachgedacht«, sagte ich zögernd. »Aber ich habe oft mit ihnen geredet. Dabei habe ich viel erfahren. Ein böser Geist hätte die entsprechende Macht.«

»Und woher weißt du, dass Jim so ein mächtiger Geist wäre?« Er warf einen nicht sehr netten Blick auf Jim, der reglos auf dem Tisch lag. »Immerhin ist er nur ein drittklassiger Verkäufer und ein Perverser.«

Interessant. Der Perverse steht an letzter Stelle.

»Ich kann es sehen«, sagte ich und hob den Blick. »Seine Seele ist böse.«

Die beiden Männer schauten auf Jim, als würden sie etwas Neues an ihm suchen. Etwas, das sie vorher immer übersehen hatten. Das schwächste Glied in ihrer Truppe sollte mächtig sein?

Als sie nichts Ungewöhnliches entdeckten, schauten sie wieder mich an.

»Bullshit«, sagte der Deputy. Seine Stimme zitterte leicht.

»Und wenn man böse ist, erhält man die Macht, sich in anderen breitzumachen?«, fragte der Boss, ohne auf den Kommentar einzugehen.

Das Wort Macht war der Trigger.

»Warum soll er so mächtig sein? Was hat er getan?« Bei den Worten deutete er auf den Tisch.

»Ich weiß nicht, was er getan hat. Ich weiß nur, dass es böse war.«

»Und was wir hier machen, ist alten Damen über die Straße zu helfen? Das ist doch alles Bullshit.« Der Deputy hatte seine Fassade wieder aufgerichtet und versuchte, die Kontrolle zurückzubekommen.

»Genau«, schaltete sich der Boss ein. »Wir haben dieselben Dinge getan.« Es fehlte nur noch: Ich will auch Macht haben! Und und das Aufstampfen eines bockigen Kindes. Aber dafür hatte er sich zu gut im Griff.

»Er hat mehr gemacht«, sagte ich mysteriös. »Aber eure Seelen sind ebenfalls dunkel.«

»Das heißt«, sagte der Boss, »wenn ich sterbe, komme ich als mächtiger Geist wieder?«

Dieser Mann wollte unbedingt böse sein. Und nicht nur zu seinen Lebzeiten.

Ich nickte schüchtern.

»Glaub ihm kein Wort«, sagte der Deputy und funkelte mich an. »Der kleine Scheißer hat uns doch erst in diese Situation gebracht.« Dann drehte er sich zum Boss um.

»Willst du wirklich ein Geist werden? Dir ist klar, dass du dafür erstmal sterben musst?«

»Wir müssen alle irgendwann sterben«, antwortete er nachdenklich. »Dachte ich bisher jedenfalls.«

»Was soll das denn schon wieder heißen?«

»Denk doch mal nach!«, blaffte der Boss. »Wenn du andere übernehmen kannst, dann kannst du wortwörtlich jeder sein, der du sein willst!«

Der Deputy benötigte ein paar Sekunden, um den Gedankengang nachvollziehen zu können. Dann leuchteten seine Augen. »Ich könnte ein berühmter Schauspieler sein.«

»Genau das meine ich«, sagte der Boss grinsend. »Du könntest JEDER Schauspieler sein. Jede Woche ein anderer.«

»Und du könntest von heute auf morgen Gouverneur sein.«

»Oder Präsident«, warf ich ein. Das Aufblitzen in den Augen des Bosses sagte alles.

Die Aufmerksamkeit der Männer richtete sich wieder auf mich.

»Woher sollen wir wissen, dass du uns nicht verarschst?«, fragte der Boss.

»Töte Jim«, antwortete ich.

»Was?«, fragte der Deputy.

»Warum?«, fragte der Boss.

»Wenn du ihn tötest, wirst du seinen Geist sehen.«
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»Das ist doch alles Schwachsinn, oder?«, fragte Dylan.

»Das Meiste schon«, antwortete ich lachend. »Aber findest du es nicht besser, wenn sie sich gegenseitig umbringen?«

»Was wäre die Alternative?«, fragte Dylan.

»Entweder würden wir sie töten müssen, oder sie würden davonkommen.«

»Die Kameras übertragen doch, oder?«

»Ja. Aber vertraust du darauf, dass sie geschnappt werden? Schau dich um. Sieh dir die ganzen Seelen an. Und das Böse, dass sie hier erschaffen haben.

Aber wenn du möchtest, können wir verschwinden. Die beiden können uns nicht aufhalten. Vertrau mir.«

Dylan überlegte ernsthaft, sagte dann aber: »Nein. Diese Männer dürfen niemandem mehr wehtun. Sie sollen sterben.«

Harte Worte aus dem Mund eines Dreizehnjährigen. Er war davon überzeugt, dass es das Richtige war.

»Schnell oder mit etwas Spaß?«

»So etwas macht dir Spaß?«, fragte er erstaunt.

Ich wollte ihm nicht erzählen, dass ich seit Ewigkeiten an Folter und Mord gewöhnt war. Obwohl es mehr Folter als Mord war. Seelen zu töten ist nicht so einfach. Also sagte ich nur: »Ja.«

Der Boss hatte natürlich nichts von der Unterhaltung mitbekommen, als er fragte: »Das würde die Sache glaubwürdiger machen. Aber kann er dann nicht einen von uns Übernehmen?«

Ich tat so, als würde ich überlegen. Dabei war ich froh, dass er selbst auf dieses Problem gekommen war.

»Ich könnte dafür sorgen, dass er nur kurz erscheint. Allerdings müsste dann einer von euch die Kraft des Geistes aufnehmen«, sagte ich unsicher.

»Was soll das heißen?«, fragte der Boss sofort. »Man kann die Macht eines Geistes aufnehmen?«

Mein Nicken bestätigte seine Frage. »Es ist nicht einfach, aber es ist möglich. Eine Frau, also der Geist einer Frau, hat mir das mal erklärt.«

»Wie funktioniert es?« Seine Stimme hatte einen gierigen Unterton bekommen. Wahrscheinlich könnte ich ab diesem Punkt alles erzählen, und er würde es glauben. »Und wie mächtig kann man werden, wenn man diese bösen Geister verschlingt?«

So mächtig wie ich. Jedenfalls fast, dachte ich.

Laut sagte ich: »Das weiß ich nicht. Aber es gibt wohl keine Grenze.«

Das Glitzern in seinen Augen nahm noch mehr zu, als er die Worte hörte. »Was müssen wir dafür machen?«

Ich überlegte kurz und sagte: »Das ist leider nicht ganz einfach. Die wichtigste Zutat ist der Schädel eines Menschen, der durch Gewalteinwirkung gestorben ist.«

Meine Hoffnung war, dass er sich für den Deputy entscheiden würde. Die einzige Alternative wäre ich, und ich musste ihm helfen, die Kraft aufzunehmen.

Er nickte tatsächlich nur und wartete darauf, dass ich fortfuhr.

»Auch ein wenig Blut wäre nicht schlecht. Das hat mehr Kraft als Farbe.«

Diesmal warf er einen unauffälligen Blick auf den Deputy.

»Kerzen wären nicht schlecht, müssen aber nicht sein.«

»Das ist alles?«, fragte er und sah erst mich, dann den Deputy und dann wieder mich an.

»Das ist alles an Zubehör«, bestätigte ich.

»Okay«, sagte der Boss und klatschte in die Hände, als würde er ein Teammeeting beenden. »Dann legen wir mal los.« Er deutete auf den Deputy. »Du holst uns einen Schädel, während wir hier drinnen alles vorbereiten.«

Der Deputy starrte ihn böse an und sagte: »Und woher soll ich einen Schädel bekommen?«

Der Boss, der sich schon abgewandt hatte, drehte sich wieder um. »Woher? Ist das dein Ernst? Schnapp dir eine beschissene Schaufel und buddel hinter der Halle. Du hast ein paar der Gören doch dort begraben.«

Verdammt, dachte ich. Doch kein Deputyschädel.

Das blasse Gesicht des Deputys bekam wieder etwas Farbe, bevor er sich herumdrehte und zum Ende der Halle ging, um eine Schaufel zu holen.

»Dämlicher Idiot«, sagte der Boss so laut, dass der Deputy ihn gehört haben musste. Aber er stockte nicht einmal in seinem Gang, sondern tat, wozu er aufgefordert wurde.

»Komm mit«, sagte der Boss zu mir und ging in Richtung Büro.

»Du gehst mit«, sagte ich zu Dylan. »Ich erledige nur schnell etwas.« Dann huschte ich aus ihm heraus und ging zur Eingangstür.

Der Deputy war mit einer Schaufel auf dem Weg zum Ausgang. Er hielt kurz an, um dem Boss einen bösen Blick hinterherzuwerfen, ging dann zur Tür und gab den Code ein. 7301. Aus dem Gebäude zu kommen sollte kein Problem sein.

Ich huschte zu Dylan zurück, der mittlerweile am Büro angekommen war. In dem Moment, in dem ich wieder die Kontrolle übernahm, drehte der Boss sich zu mir herum.

»Wie kann ich sichergehen, dass die Essenz aus Jim auch tatsächlich von mir aufgenommen wird? Und nicht etwa von Deputy P...« Er brach ab, bevor er den Namen des Mannes verriet, und starrte mich an.

»Derjenige, der den Mann tötet, übernimmt die Essenz«, antwortete ich und übernahm seine Bezeichnung für was-auch-immer. Wenn er sich schon eigene Worte dafür überlegte, hatte er sich in seinem Kopf eine Erklärung zurechtgelegt. Das galt es zu unterstützen.

»Bei jedem Menschen, den man tötet, übernimmt man die Essenz. Wenn die Vorbereitungen stimmen.«

Er strahlte mittlerweile über das ganze Gesicht. Der Mann war extrem labil.

»Wie mächtig muss ich sein, damit ich in andere Körper gehen kann?« Er versuchte, die Frage unwichtig klingen zu lassen. Aber sein Herzschlag beschleunigte sich immens als ich ihn mit zusammengezogenen Augenbrauen musterte.

»In ihnen ist schon eine Menge Dunkelheit«, sagte ich leise und unsicher. »Wahrscheinlich würde Jim schon genügen. Genau sagen kann ich es aber nicht. Ich kenne das alles nur aus Geschichten.«

»Dunkelheit also«, sagte er und leckte sich über die Lippen. Bei ihm sah es noch ekliger aus als bei Jim. »Und je mehr Dunkelheit, umso mehr Macht hat man?«

»Soweit ich weiß, ja. Aber der Deputy ...« Ich stoppte mitten im Satz, als hätte ich fast ein Geheimnis verraten.

»Was ist mit ihm?«, bohrte er sofort nach.

»Na ja«, druckste ich herum. Ich merkte, wie sich sein Blutdruck wieder erhöhte. Er hasste es, nett zu Kindern zu sein. Trotzdem sah sein Lächeln absolut ehrlich aus.

»Er hat noch mehr Dunkelheit als sie und Jim gemeinsam. Er muss schreckliche Dinge getan haben. Viel mehr als sie beide zusammen.«

Der Boss richtete sich auf und lehnte sich zurück, um mich angestrengt anzusehen. Sein Gehirn versuchte, die neuen Puzzleteile ins Bild einzupassen. Was mochte der Deputy alles angestellt haben?

Ich gab ihm ein paar Sekunden Zeit, darüber nachzudenken, bevor ich sagte: »Vielleicht sollte er Jim töten. Er ist der Mächtigste.«

Seine Augen weiteten sich und seine Hand flog durch die Luft, bevor er sich kontrollieren konnte.

Seine Handfläche klatschte in mein Gesicht und riss meinen Kopf herum, woraufhin ich in Tränen ausbrach. Jedenfalls sah es für ihn so aus. Den Schlag hatte ich kommen sehen, so dass ich beim Zurückwerfen des Kopfes schneller war als seine Hand. Ich habe ihn extra treffen lassen, damit er dachte, er habe die Macht.

»Sag das auf keinen Fall zu ihm!«, schrie er mich an. »Ich bestimme, was hier passiert!«

Dann betrachtete er die Tränen in meinem Gesicht und seine Hand, die drohend erhoben war. Sofort nahm er sie herunter und versuchte, sein Netter-Onkel-Gesicht wieder aufzusetzen.

»Entschuldige«, sagte er bedauernd. »Der Deputy ist nun mal, wie soll ich sagen, kein guter Mensch.«

Fast hätten Dylan und ich gemeinsam laut gelacht. Eben hatte ich ihm noch gesagt, dass ich die Dunkelheit in ihm sehen kann, und jetzt versucht er, sich als guter Mensch zu verkaufen. Für wie dumm hielt er die Leute um sich herum?

»Und wenn er so viel Macht hätte, würde er sie niemals für etwas Gutes einsetzen.«

Er schwieg einen Moment um mir Zeit zu lassen, dass ich selbst darauf kam, dass er natürlich anders war. Wenn er sich das wünschte, sollte er es haben.

»Ich glaube, ich verstehe«, sagte ich leise und blinzelte die restlichen Tränen weg. »Aber wird er denn zulassen, dass sie die Macht bekommen?«

Er nickte schnell. »Mach dir darüber keine Gedanken. Aber was anderes: Diese Möglichkeit, die Essenz eines anderen aufzunehmen, braucht man da immer diesen Schädel?«

Er fragte mich, wie lange er mich noch am Leben lassen musste, in der Hoffnung, ich verstehe es nicht. Aber das konnte ich auch.

»Ja«, antwortete ich. »Und noch einige Dinge mehr. Bestimmte Zeichen, die in der Nähe des Opfers angebracht werden müssen. Alles nicht viel, aber es muss jedes Mal geschehen.«

»Okay«, sagte er und ging zu einem Schrank im Büro. »Dann lass uns anfangen und du zeigst mir alles. Ich kann ja nicht verlangen, dass du die ganze Arbeit alleine machst. Wenn du mir schon so viel hilfst.«

Er nahm eine große Tasse und ein Dutzend Teelichter heraus, legte ein Feuerzeug dazu und schloss die Tür wieder. Dann schaute er mich erwartungsvoll an.

»Die Kerzen sollten gehen.«

»Toll. Dann greif zu, und wir bereiten schon mal alles vor.« Er griff sich das Feuerzeug und ging an mir vorbei. Schnell schnappte ich mir die Kerzen und ging ihm hinterher.

Ich hatte gerade die Teelichter verteilt, als die Tür sich öffnete und der Deputy wieder hereinkam. In der Hand hielt er einen halb verwesten, ausgetrockneten Kinderschädel.
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Zum ersten Mal spürte ich, dass Dylan die Bilder auf den Magen schlugen. Geister, auch wenn sie blutig und entstellt waren, hatte er besser ertragen als den Anblick des Schädels. Geister gehörten in die Welt der Fantasie und mussten gruselig sein. Und perverse Typen kannte er aus dem Fernsehen. Aber dieser kleine Schädel, in dessen pergamentartiger Haut noch die erlittenen Verstümmelungen zu sehen waren, der machte es real.

Der Deputy knallte den Schädel auf den Tisch neben Jims rechtes Bein. Man sah ihm die Schmerzen, die er nicht mehr unterdrücken konnte, an. Mit diesen Verletzungen einen toten Jungen auszugraben schien ihm nicht gutgetan zu haben. Er machte einen Schritt zurück und schaute mich böse an, bevor er sich den lächerlichen Overall, der jetzt auch noch dreckverschmiert war, auszog.

Der Boss griff die Kaffeetasse und hielt sie ihm hin. »Wir brauchen Blut.« Sein Blick lag dabei auf der zerschnittenen Hand. »Dabei solltest du auch gleich den Verband wechseln.«

Eine eigenartige Pause entstand, während die beiden Männer sich gegenseitig anstarrten, als würden sie versuchen, die Gedanken des Anderen zu lesen. Was war mit den Verletzungen? Eine Schusswunde, eine Schnittwunde und die gebrochene Nase vom Boss. Konnten sie das alles so erklären, dass sie davonkamen? Jim würde einfach bei den Jungen landen, das war kein Problem.

Dann schienen sie sich wortlos darauf zu einigen, diese Probleme nach hinten zu verschieben und der Deputy griff grunzend nach der Tasse.

Um zu zeigen, dass sie noch immer ein Team waren, holte der Boss einen kleinen Erste-Hilfe-Kasten aus einem Regal.

Der Deputy stellte die Tasse ab und entfernte umständlich den durchnässten Verband. Dann hielt er die Hand über die Tasse. Da nur wenige Tropfen Blut flossen, versuchte er, die Finger zu bewegen, um den Blutfluss anzuregen. Aber außer einem schmerzhaften Stöhnen sah man keinen Erfolg.

Der Boss öffnete den Erste-Hilfe-Koffer und legte ihn auf den Tisch. Dann griff er wortlos nach dem Handgelenk des Deputys und drehte es vorsichtig hin und her, um es genauer zu betrachten. Dann packte er blitzschnell mit der anderen Hand zu, nahm die Finger und drückte sie zu einer Faust zusammen. Sofort riss der Schnitt an einigen Stellen wieder auf und das Blut quoll dick hervor. Der Deputy schrie auf und versuchte, seine Hand zurückzuziehen, während der Boss bemüht war, sie über der Tasse zu halten.

Als er seine Hand nicht freibekam, holte er mit der anderen aus, um dem Boss die Faust ins Gesicht zu schlagen. Durch die Wunde im Arm konnte er aber keine richtige Faust machen und bekam auch den Arm nicht hoch. Es sah aus, als würde er versuchen, dem Boss eine Hand ins Gesicht zu schmeißen, die an einem falschen Puppenarm hängt. Er holte den Schwung sogar mit der Schulter.

Aber auch wenn dem Angriff jegliche Eleganz und Kraft fehlte, traf er mit dem Handrücken die schiefe Nase des Bosses. Mit einem Schrei ließ der den Arm los und griff sich ins Gesicht. Sofort zwängte sich ein Lavastrom aus Blut zwischen seinen Fingern hindurch, während er eine Träne wegblinzelte.

Die Geister der Kinder waren alle näher gerückt und bildeten einen unheimlichen Kreis um die beiden Männer. Als würden sie von Blut und Schmerz angelockt werden.

Ich betrachtete die Männer, die sich schnaubend gegenüberstanden und sich wütend anfunkelten.

Dann überwand der Boss sich, schnappte sich die Tasse und hielt sie sich unter die Nase. Der Blutfluss ebbte schnell ab und er stellte die Tasse zurück. Der Boden war gerade so mit Blut bedeckt.

Der Deputy starrte eine Sekunde, dann zog er die Tasse zu sich heran und hielt seine Hand darüber. Es war wesentlich ergiebiger als die Nase.

Während sie beschäftigt waren, ging ich zu Jim, steckte meinen Finger in die Blutlache auf seinem Bauch und legte los. Ich malte ein Zeichen neben die Schulter auf den Tisch, das Dylan irgendwann mal in einem Horrorfilm gesehen hatte. Er hatte schon eine Menge Sachen gemacht, die er nicht machen durfte.

Ich dippte meinen Finger wieder ins Blut und betrachtete Jim kurz. Er war blass und seine Atmung war flach. Lange würde er nicht mehr machen.

»Reicht das?«, fragte der Boss, während er sich herumdrehte, um mir die Tasse zu zeigen.

»Was?«, fragte ich irritiert.

»Das Blut«, antwortete der Boss mit einem aggressiven Unterton. Auch wenn seine Stimme mittlerweile lustig klang, da er nicht durch die Nase atmen konnte.

Er schwenkte die Tasse hin und her, als ob ich dadurch besser sehen könnte. »Das Blut für die Zeichen.«

»Ach, dafür war die Tasse gedacht«, antwortete ich mit Überraschung in der Stimme. Ich ging mit dem blutbenetzten, erhobenen Zeigefinger auf ihn zu und nahm ihm die Tasse mit der anderen Hand ab, während er mich dümmlich anschaute. Dabei behielt ich den Deputy im Blick. Ich wollte, dass er wusste, dass die Art der Blutbeschaffung nicht meine Idee war.

So wie er auf das Zeichen, das ich bereits gezeichnet hatte, und dann den Boss anstarrte, hatte ich mein Ziel erreicht.

Auch dem Boss dämmerte, was passiert war. »Wir können auch das Blut von ihm nehmen?«, fragte er und deutete auf Jim.

Ich folgte seinem Finger mit den Augen und sagte: »Warum sollten wir das nicht können? Blut ist Blut.«

Ein kurzes Aufblitzen in seinen Augen sagte mir, was er jetzt am liebsten mit mir machen würde. Ich blickte ihn nur unschuldig an. Natürlich funktioniert so ein Blick bei einem Monster nicht, aber er bekam sich auch so wieder unter Kontrolle.

Anstatt mir unsagbare Schmerzen zuzufügen, sagte er: »Dann leg mal los.«

Ich legte los. Noch ein paar Symbole auf dem Tisch, einige auf dem Betonboden und zwei an die Wände. Zuerst habe ich nur Symbole aus Dylans Erinnerung genommen, aber er konnte sich nur an drei Stück erinnern. Ich nahm einfach noch ein paar Buchstaben aus einer Dämonensprache dazu und zauberte etwas sehr Ansehnliches, aber auch Verstörendes. Dabei achtete ich darauf, dass ich nicht versehentlich mächtige Symbole nahm. Sie sollten nichts bewirken.

Die Männer beobachteten mich ununterbrochen bei der Arbeit. Der Deputy schien mir noch immer nicht zu glauben, war aber nicht so weit, sich aufzulehnen.

Der Boss konnte es kaum abwarten. Er war so zappelig wie ein kleines Kind, das auf den Weihnachtsmann wartete. Es tropfte noch immer vereinzelt Blut von seinem Kinn, während er ständig die Hand zur Nase führte, um sie dann doch noch rechtzeitig zurückzuziehen, bevor er sie berührte.

Als ich endlich »Fertig!« rief, erstarrte er kurz. Die Hand schon wieder halb zum Gesicht geführt und das Gewicht auf einem Fuß lastend. Dann setzte die Bewegung wieder ein und er ging zum Tisch mit den Folterwerkzeugen, griff ein großes Messer und sagte: »Dann lass uns anfangen.«
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Ich ging ein paar Schritte vom Tisch weg und verließ wieder den Aufnahmebereich der Kameras. Es gefiel mir nicht, dass ich zwischendurch zu sehen war. Die Alternative war, dass ich die Kamera ausschaltete, was mir auch widerstrebte. Ich mochte den Gedanken, etwas Wahrheit in die Welt zu schicken. Selbst wenn die Geister unsichtbar blieben, sah man das Böse im Menschen. Vielleicht löste es ja etwas aus, das es solchen Menschen schwieriger machte, ihren Hobbys nachzugehen. Aber wie auch immer, ich liebte es, andere zu manipulieren und zu beeinflussen.

Der Boss war wieder neben den Tisch getreten und sah auf Jim hinab. Das Messer halb erhoben stand er da, als wüsste er nicht, was er jetzt machen sollte. Mir wurde klar, dass er die Drecksarbeit bisher den anderen überlassen hatte. Er stand mehr auf das Sex-Ding. Und vielleicht auf ein bisschen Folter.

Der Deputy war neben ihn getreten und streckte die noch einigermaßen funktionierende Hand mit der Innenseite nach oben aus. In seinen Augen lag ein abfälliges Glitzern. Er dachte schon lange, dass der Boss ein Fummler und kein Macher war. Aber der reagierte anders, als er erwartet hatte.

Erst verzerrte sich sein Gesicht vor Wut, dann vor Schmerz. Jede Muskelbewegung im Gesicht verursachte ihm Schmerzen, die er bisher nicht gekannt hatte.

Er fuchtelte mit dem Messer herum und stieß ein »Nein!« aus. Der Deputy schaffte es gerade so, seine Hand zurückzuziehen, bevor die Klinge ihn traf.

»Ich weiß, was du vorhast!«, schrie der Boss ihn an. »Du willst ihn töten!« Dann sah er mich für einen Moment wütend an, als wäre ich daran schuld.

»Ja«, antwortete der Deputy ruhig. »So, wie ich es bisher immer getan habe.«

»Daher die Macht«, flüsterte ich so laut, dass der Boss es hören musste.

Er warf mir einen bösen Blick zu, konzentrierte sich aber sofort wieder auf den Deputy.

»Natürlich«, sagte er, um etwas Zeit zu schinden. Der Deputy wusste ja nichts von seiner Macht, also ganz ruhig.

»Ich werde es tun«, sagte er etwas ruhiger. »Ihr beide wart ja fast Freunde.«

Der Deputy schaute ihn an, als hätte er seinen Verstand verloren, zuckte dann aber mit den Schultern und trat einen Schritt zurück.

Der Boss sah ihn noch einige Sekunden an, als würde er sich vergewissern wollen, dass er wirklich aufgegeben hatte. Dann drehte er sich zum Tisch, nahm das Messer in beide Hände und holte Schwung. An der höchsten Stelle stoppte er und starrte auf den Mann vor sich.

Ich gab Dylan ein paar Anweisungen und verließ ihn, um mich hinter den Boss zu stellen.

Der hielt noch immer das Messer hoch über sich, als wollte er einen Ritualmord aus einem Film nachspielen. Ich sah das Zittern seiner Arme. Er hatte Angst.

Die Geister standen dicht an dicht um den Tisch herum und warteten auf den Schmerz und den Tod. Mir fiel auf, dass einige von ihnen wieder verschwunden waren. Die, denen man noch die reine Seele ansehen konnte, waren nicht mehr dabei. Alle anderen waren bereits befleckt.

Das Zittern der Arme wurde stärker und ich wollte Dylan schon das Zeichen geben, als Jim aufwachte. Sofort verzog sich sein Gesicht und er fing an zu schreien. So laut und mit solcher Inbrunst, dass sogar seine Hautlappen anfingen zu flattern. Ich wusste nicht, ob es das erhobene Messer über ihm war oder die Schmerzen seiner Verletzungen, aber es blieb nicht ohne Wirkung.

Der Boss zuckte zurück, anstatt das Messer niederfahren zu lassen und den Lärm zu beenden. Ein spitzer Schrei löste sich aus seinem Mund und mehr als ein paar Tropfen verließen auf schnellstem Weg seine Blase, um seiner Hose ein interessantes Muster zu geben.

»Schnell! Bevor er stirbt!«, improvisierte Dylan, der ebenfalls sehen konnte, wie der Boss den Mut verlor.

Es funktionierte. Der Boss ging wieder vor, umfasste den Griff des Messers fester und ließ es mit einem Schrei nach unten fahren.

Der zweite Schrei, den Jim gerade ausstieß, endete abrupt. Sein Mund stand weiter offen, aber es kam kein Ton mehr heraus. Das Messer ragte aus seiner Brust heraus und ich vermutete, dass es zufällig das Herz getroffen hatte. Der Boss hatte den Griff losgelassen, aber hielt die Hände noch immer darüber, als wäre er nicht sicher, was er machen sollte. Die Klinge herausziehen oder steckenlassen?

Ich konzentrierte mich auf Jim und sah, was ich gehofft hatte zu sehen. Seine Seele würde hierbleiben. Gefangen, wie die der Kinder. Sie würde sich gleich erheben und den Körper verlassen. Ich wollte Dylan gerade das Zeichen geben, als er auch schon rief: »Sie kommen gleich! Du musst dich sofort auf die Essenz stürzen! Sonst holen die Anderen sie!«

»Was!?!«, schrie der Boss. »Das hast du mir vorher nicht gesagt!«

»Schnell!«, schrie Dylan einfach. Er spielte seine Rolle wirklich gut. Und die Fähigkeit, dass er Geister auch ohne mich sehen konnte, war von Vorteil.

Der panische Blick vom Boss wanderte über den Tisch und durch den Raum, auf der Suche nach Geistern.

»Was soll das heißen?!«, rief der Deputy und machte ein paar Schritte zurück, während er nach seiner Waffe griff.

Dann war es so weit. Ich streckte die Hand aus und berührte seinen Schädel, als am Ende des Raumes ein Schrei erklang.

Jacob.

Dunkelheit umkreiste seinen Körper wie ein Tornado, während er nochmals wie ein Tier schrie und auf den Tisch zulief. Ich spürte den Hass und die Kraft, die diesen kleinen Geist durchströmten. Er würde sich rächen. Jim kam in seine Welt, ein Umstand, den er lange herbeigesehnt hatte.

Und perfekt für meine Geschichte.

Auch der Boss sah ihn und erstarrte. Die Angst lähmte alles in ihm.

»Jetzt!«, schrie Dylan und deutete auf Jim. Das lenkte den Boss weit genug ab, dass er den Blick von dem irren Jacob auf den Tisch richten konnte. Der Junge hatte schon die Hälfte der Strecke zurückgelegt, als der Boss sich wieder unter Kontrolle hatte.

Jim, oder sein Geist, richtete sich gerade auf, als sein Blick den vom Boss traf.

»Du hast mich umgebracht!«, schrie er ihn an, die ganzen Geister ignorierend. Seine Augen wirkten lichtlos und grausam.

Panik drohte beim Boss wieder die Oberhand zu gewinnen, als sein Blick über die Geister wanderte, die sich, bis auf Jacob, nicht bewegt hatten.

Aber als einer der Jungs seinen Arm in Jims Richtung ausstreckte, reagierte er.

»Das ist meiner!«, schrie er und warf sich auf Jim, um die Arme um ihn zu schließen.

Ich hätte diese Szene gerne gesehen, aber ich war unterwegs zu dem Deputy, damit er auch etwas von der Show mitbekam.

Der Mann stand da, die Waffe halb erhoben und mit Ratlosigkeit im Gesicht. Aus seiner Sicht benahm sich der Boss einfach merkwürdig. Und jetzt sprang er mit ausgebreiteten Armen auf die Leiche von Jim, als würde er ihn knuddeln wollen.

Dann sah er.

Sein Blick huschte in die Richtung des Schreies, der plötzlich sein Gehör malträtierte. Jacob war fast am Tisch angekommen. Aus dem Wirbelsturm aus Dunkelheit bildete sich ein Tentakel und stieß zwei der Jungen zur Seite, die ihm im Weg standen.

In diesem Moment landete der Boss auf der Leiche, während Jims Seele durch ihn hindurchglitt und vom Tisch auf den Beton sprang. Seine Hände zu Fäusten geballt und Unglauben im Blick. Er holte aus, wollte dem Boss welche verpassen, aber seine Fäuste gingen einfach durch ihn hindurch.

Dann bemerkte er Jacob, der ihn mit seinen Schattenaugen fixierte. Er spürte die Gefahr, die von diesem Jungen ausging. Aber er war kein Kämpfer. Er war ein feiger Attentäter. Also kreuzte er schreiend die Arme vor seinem Gesicht, als Jacob ihn ansprang.

Der Deputy reagierte nur noch. Sein Verstand hatte sich beim Anblick der ganzen Geister kurz verabschiedet.

Er riss die Waffe hoch und gab drei Schüsse ab, die er jedes Mal mit einem Schrei begleitete.

Ich nahm die Finger von seinem Kopf und die Geister verschwanden.
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Zurück im Körper betrachtete ich durch Dylans Augen die Szene vor uns. Es war merkwürdig, durch diese Augen zu schauen. Sie sahen irgendwie ... mehr. Es schien, als hätte plötzlich alles eine farbige Aura. Jedes Wort, jede Geste, alles wirkte anders. Ich sprach Dylan darauf an.

»Tatsächlich«, sagte er. »Das ist mir noch gar nicht aufgefallen. Vielleicht dachte ich, es liegt an dir?«

Die Aussage klang eher nach einer Frage.

»Vielleicht durch die Droge im Wasser.« Er hatte bereits alle Informationen, die ich hatte. Das Thema schien ihm nicht zu gefallen. Es erinnerte ihn an den Tod seiner Eltern.

»Kann sein«, antwortete er ausweichend. »Was macht der da?«

Ich musste mich wieder auf die Show vor uns konzentrieren, um herauszufinden, wen er meinte.

Kandidaten gab es genug. Der Deputy, der mit herabhängenden Armen und geöffneten Mund dastand, als wäre heute Komm-ohne-dein-Hirn-Tag. Der Boss, der auf einer Leiche lag und sie festhielt, als wären sie Liebende.

Aber wahrscheinlich meinte er Jacob, der mit seinen Schattententakeln auf Jims Geist einschlug.

»Er nimmt Rache«, antwortete ich.

»Warum ist er so ... böse? Werden alle Kinder, die getötet werden, so?«

»Nein«, beruhigte ich ihn. »Normalerweise nicht. Diese Dunkelheit kommt durch viele böse Taten.«

»Aber er ist jung. Wahrscheinlich jünger als ich. Was soll er schon getan haben?«

»Du würdest dich wundern. Aber du hast recht. Hier liegt der Fall anders. Dieser Ort ist böse. Er kann einen verändern. Selbst wenn du als Geist hier gefangen bist, kann er das. Und dieser Junge«, ich deutete auf Jacob, »war nicht nur die ganze Zeit hier, sondern er war der Erste in der Reihe. Als hätte er bei jedem folgenden Mord geholfen. Das Böse hat es durch ihn geschafft, sich hier festzusetzen.«

»Ich glaube, ich verstehe. Warum mischen sich die anderen nicht ein?« Die anderen Geister standen nur herum und schwankten wie Wäsche auf der Leine. Als wüssten sie nicht, welchem Schauspiel sie sich widmen sollten.

»Kann ich dir nicht sagen. Die Seelen sind genau wie der Mensch vorher. Kannst du das Verhalten der Menschen erklären?«

Dylan fing an zu lachen, als hätte ich einen guten Witz erzählt. Diese Fröhlichkeit war ein gutes Gefühl. Ein fantastisches Gefühl, inmitten von diesem schwarzen Loch aus Schmerz und Leid.

»Wie kannst du in so einer Situation lachen?«, fragte ich ihn neugierig. »Diese Halle ist voll von Monstern und leidenden Seelen.«

»Ich fand einfach lustig, was du gesagt hast. Ich kann dir nicht einmal genau sagen warum. Es hat mich an irgendetwas erinnert. Und das war lustig.

Und der Rest ... Ich gebe mein Bestes. Und ich bin keines dieser Monster und würde auch niemals Unschuldige töten.«

Er sagte nicht, dass er niemanden töten würde. Ich konnte in ihm sehen, dass er eine von diesen Seelen war, die ein Leben auslöschen konnte, ohne dass die Dunkelheit einen Weg zu ihr fand.

»Witze waren schon immer meine Stärke«, sagte ich aus keinem Grund heraus und fand mich witzig.

»Da solltest du vielleicht nochmal in dich gehen.« Bei den Worten fühlte es sich an, als würde er mich von der Seite anschauen. »Denn wenn alles andere schlechter ist als deine Stärke, dann sollte ich die Mörder meiner Eltern vielleicht alleine suchen.«

Der saß. Ich überlegte mir gerade eine schlagkräftige Antwort, als mich die Bewegung auf dem Tisch ablenkte.

Der Boss zog sein Gesicht aus Jims Halsbeuge und schaute über den Toten hinweg auf den Deputy, der noch immer wie ein Schwachsinniger dastand.

Dem Boss floss frisches Blut aus seiner gebrochenen Nase, weil er sich so fest an die Leiche geklammert hatte.

Dann drehte er den Kopf und seine Augen suchten nach mir. »Hat es geklappt?«, fragte er näselnd. Er hörte sich an, als wäre er am Ende.

Erfreut stellte ich fest, das Blut aus seiner Schulter floss. Der Deputy hatte zufällig getroffen. Vielleicht war es auch ein Querschläger. Auf jeden Fall ein schöner Anblick.

»Bei so etwas gehen unsere Meinungen doch auseinander«, sagte Dylan zu meinen Gedanken.

Laut sagten wir: »Ja. Du hast ihn.«

»Was war das?«, flüsterte der Deputy und schaute mich an.

»Durch Jims Tod sind alle erschienen. Einige hatten wohl ähnliche Pläne.«

»Was für Pläne?«, fragte der Deputy. Dann drehte er langsam den Kopf zum Boss. »Was für Pläne?!« Sein Arm mit der Waffe zuckte dabei.

Der Boss warf mir einen bösen Blick zu, bevor er sich stöhnend aufrichtete und sagte: »Dafür zu sorgen, dass er uns nicht übernehmen kann. Und was diese ganzen Blutzeichen sonst noch bewirken! Aber eine bessere Frage ist doch: Wie sieht Dein Plan aus?! Mich einfach abknallen?!« Bei den letzten Worten schwang er sich vom Tisch und zog dabei seine Waffe, die er sofort auf den Deputy richtete.

Dieser wurde blass, als er die Schulterwunde sah. »Das war ein Versehen!«, rief er und starrte auf die Waffe. »Du hast diese Geister doch selbst gesehen. Dieser Schattige. Der wollte dich angreifen.«

Der Boss dachte einen Moment nach und ließ erschöpft die Waffe sinken. »Vielleicht hast du recht. Aber es gab heute schon zu viele Versehen.«

Sie schauten sich gegenseitig an und betrachteten die blutigen Versehen am Körper des Anderen. Dann schauten sie zu Jim, der mit leeren Augen zur Decke starrte. Leider konnten sie seinen Geist nicht sehen, der langsam von Jacob in Stücke geschlagen wurde. Da muss sich ganz schön was aufgestaut haben.

Bevor ihnen auffiel, dass ich als Einziger ohne Verletzungen dastand, sagte ich: »Sie werden versuchen, wiederzukommen. Wir sollten uns beeilen.«

Beide nahmen den Blick von der Leiche und schauten sich gegenseitig in die Augen. Dann steckten sie ihre Waffen weg und der Boss sagte: »Könntest du den Erste-Hilfe-Kasten aus deinem Fahrzeug holen? Der hier ist fast leer.«

Der Deputy zögerte unmerklich, ging dann aber zur Tür.

Ich starrte den Boss an. Er hatte nicht befohlen, sondern gebeten. Er wollte sichergehen, dass der Deputy wirklich ging. Er hatte vor, mit mir allein zu sprechen, also ging ich zu ihm, während der Deputy verschwand.

»Was möchtest du unter vier Augen bereden?«, fragte ich ihn.

»Woher weißt du ...« Sein Blick zeigte Verwirrung.

»Deine Körpersprache ist so deutlich, dass dein Freund«, ich deutete zum Ausgang, »es ebenfalls gemerkt hat. Also solltest du schnell reden.«

»Scheiße«, fluchte er kurz, bevor er sich auf mich konzentrierte. »Hat es geklappt? Ich spüre nichts. Aber ich bin eindeutig ich.«

»Ja«, nickte ich. »In dem Moment, als du ihn aufgenommen hast, sind die anderen verschwunden.«

Hinter uns erklangen noch immer Jims Schreie, während wir uns hier kaum bewegen konnten, ohne gegen einen Geist zu stoßen.

»Das hatte ich gehofft. Aber bin ich jetzt mächtig genug?«

Ich musterte ihn wieder von oben bis unten und schüttelte traurig den Kopf.

»Leider fehlt noch etwas. Die anderen Geister haben Jim geschwächt. Wenn du zum Geist wirst, musst du mit einem Angriff rechnen. Die haben dasselbe vor wie du. Aber du kannst als Lebender mächtig werden ...«, sagte ich nachdenklich. Seine Augen klebten an meinen Lippen.

»Wenn du so mächtig wärst, könntest du als Geist die Essenz der anderen Geister übernehmen. Jeder Angriff würde dich stärker machen.« Ich schaute ihm in die Augen. Ich wollte sehen, ob dieser Mist zu der Geschichte passte, die er sich zurecht gesponnen hatte.

»Wie viele brauche ich noch?«, fragte er, während sein Blick immer wieder nachdenklich zur Tür hastete. Etwas Druck sollte dafür sorgen, dass er nicht zu viel nachdachte.

»Das kommt ganz auf den Geist an«, begann ich mit Ausflüchten. »Es gibt schwache, und es gibt starke. Kinder sind normalerweise sehr schwach, da sie noch nicht viel erlebt haben. Soldaten oder Feuerwehrleute dagegen, vor allem, wenn sie schon länger dabei sind, sind stärker.« Ich erwähnte extra keine Polizisten, es sollte schließlich seine Idee sein. Aber in seinen Augen sah ich, dass ich zu spät kam. Die Idee hatte er schon länger.

»Würde seine Seele ausreichen?«, fragte er und deutete zur Tür, die genau in diesem Moment aufging.

»Beweg dich und nimm ihm den Kasten ab!«, schaltete er sofort und schrie mich an.

Ich tat wie geheißen und wurde wieder zum ängstlichen Jungen. Sollten sie sich doch die Wunden lecken. Es würde bald neue geben.
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Der Deputy schaute mich misstrauisch an, bevor er mir den Verbandskasten überließ.

Ich trug ihn wie ein braver Junge zu der Werkbank und legte ihn ab. Es fiel mir unheimlich schwer, nicht den Geistern der Kinder auszuweichen. Es hätte komisch ausgesehen, wenn ich mich seitlich zwischen nichts durchgeschoben hätte. Zwei der Kinder stieß ich auf meinem Weg fast um. Ich war froh, als ich wieder auf meinen alten Platz zurückkehren konnte. Ich fühlte mich zwischen den Geistern nicht wohl. Da schienen Gefühle von Dylan überzuschwappen. Was eigentlich nicht sein durfte.

Einen Moment schaute ich den beiden Männern dabei zu, wie sie ihre Wunden versorgten. Die Schulterwunde vom Boss sah nicht gut aus. Ich konnte keine Austrittswunde sehen. Er hatte den Oberkörper freigemacht und zeigte seine im Sonnenstudio gebräunte Haut, die jetzt trocken und feucht gleichzeitig aussah. Auch das teure Braun wirkte wie Betongrau. Man konnte ihnen ihre Schmerzen ansehen, aber als Alphatiere würden sie es niemals zugeben. Ich ließ den beiden ihre kleine Auszeit und widmete mich dem dritten aus dem Kreis der Mörder und Kinderschänder: Jims Geist.

Der lag am Boden und bewegte sich kaum noch. Er war zu schwach, um sich weiter gegen Jacob zu wehren, der breitbeinig über ihm stand und auf ihn hinabstarrte, ohne ein Wort zu sagen. Er war eigentlich nicht zu schwach. Ich konnte die Dunkelheit in ihm sehen. Diese Dunkelheit war Macht. Aber er konnte sie nicht einsetzen, dachte noch zu sehr in menschlichen Bahnen. Etwas, von dem sein Unterbewusstsein dachte, dass es ihn erschöpfte, raubte ihm Kraft. Auch wenn es Erschöpfung bei einem Geist auf diese Art nicht gab.

Der schöne Billy hatte sich zu der Gruppe gesellt und kniete sich neben Jims Kopf. In der erhobenen rechten Hand hielt er ein Skalpell, das selbst in der schlechten Beleuchtung zu funkeln schien.

Dann stieß er die Klinge nach unten und teilte Jims Gesichtshaut von der Stirn, über die Nase bis zum Kinn. Sein Schrei erfüllte die Halle mit Schmerz. Er spürte es. Auch wenn er ein Geist war, der Schmerz war für ihn real.

»Bringen Schüsse überhaupt etwas?«, zog der Deputy meine Aufmerksamkeit wieder auf sich. Er schaute bei der Frage kurz auf, sah dabei aber nicht mich, sondern den Boss an. Er hatte vor mit dieser Frage noch einmal darauf hinzuweisen, dass er nur die Geister verjagen und niemanden erschießen wollte.

Ich bestätigte ihn. Wer weiß? Vielleicht sind sie ja nochmal so dumm und schießen durch die Geister aufeinander. Auch wenn es unwahrscheinlich war. Der letzte Treffer war nur der Panik geschuldet. Trotzdem.

»Jedenfalls ist er nach dem Treffer verschwunden. Auch wenn man ihn damit nicht verletzt, ist das doch gut, oder?«

Beide nickten, während der Boss sich vorsichtig sein Hemd überstreifte. Die Pause war beendet.

Sie nahmen ihre Waffen, die sie auf dem Tisch abgelegt hatten, und drehten sich wieder in meine Richtung.

»Du hast vorhin gesagt, dass sie wiederkommen wollen. Was meintest du damit?«, fragte der Deputy. Mittlerweile sah man seinen umherirrenden Blicken die Nervosität an.

Das Finale nahte.

»Dieser Ort hat Macht. Er frisst an der Grenze zu einer anderen Welt. Einer mächtigen Welt. An solchen Orten ist das Durchbrechen der Grenze am wahrscheinlichsten. Hier bündelt sich die Finsternis.« So weit stimmte es sogar.

»Sie stehen kurz vor dem Durchbruch und wollen sich rächen.«

Das stimmte natürlich nicht. Bis auf ein bisschen Rache, wie Jim sie gerade erlebte. Aber sie wollten nirgendwo durchbrechen. Sie waren ja nie weg.

Die beiden wurden noch grauer, so dass das Blut, welches überall an ihnen klebte, intensiver wirkte.

»Wie lange noch?«

»Ich weiß es nicht. Aber nicht mehr lange.«

»Wir sollten verschwinden«, sagte der Deputy und schaute den Boss an. Der sah erst auf den Tisch und dann zum Deputy.

»Und was ist mit dem Tatort? Wir müssen hier alles beseitigen, bevor wir verschwinden.«

Man sah dem Deputy an, dass er hin- und hergerissen war. Aber dann gewann der rationale Teil seines Gehirns und er nickte.

»Okay«, spielte der Boss wieder den Anführer und klatschte in die Hände. Der daraus resultierende Schmerzensschrei und das Näseln ließen es anders wirken als vor den Verletzungen. »Verdammt!«, fluchte er und riss sich wieder zusammen. »Du verbuddelst die Leiche, ich fange hier an.«

Der Deputy schaute provokativ auf seine Hände und sagte: »Hältst du das für eine gute Idee?«

Der Boss setzte wieder seinen abwertenden Blick auf und antwortete: »Du möchtest also lieber mit Lappen und Bleiche arbeiten? Den Tisch abbauen? Ja?« Er schaute ihn an wie einen Idioten, bis der Deputy endlich den Blick senkte. »Dachte ich mir. Fang an.«

Der Deputy holte eine Schubkarre aus der Ecke und stellte sie neben den Tisch. Dann schaute er mich an und rief: »Komm gefälligst her und fass mit an!«

»Nein!«, mischte sich sofort der Boss ein. »Er hilft mir.« Noch während er das sagte, wusste er, dass es diesmal nicht so einfach sein würde. Aber noch bevor der Deputy etwas erwidern konnte, fuhr er fort: »Außerdem ist es keine gute Idee, wenn er draußen herumlaufen kann. Meinst du, du bist schneller als er, wenn er flüchtet?«

Nachdem die Worte zu ihm durchgedrungen waren, grunzte er und schob geschickt die Leiche in die Schubkarre.

»Komm mit«, sagte der Boss zu mir und dirigierte mich zu einer Wand mit einem Regal. Ich sah sofort die Kisten mit der Bleiche und den Tüchern. Ich bemerkte auch die Feuertonne, in der sie wahrscheinlich die Reste vernichteten.

Als die Tür hinter dem Deputy zufiel, drehte der Boss sich zu mir um. Er kam direkt zur Sache und sagte: »Wenn ich ihn töte, können die Geister mir dann noch etwas anhaben?«

Ich hatte mich schon gewundert. Fast hatte ich gedacht, dass er es nicht machen wollte, als er ihn zum Aufräumen abkommandiert hatte.

Ich fragte genauso direkt: »Wenn du ihn töten willst, warum hast du es nicht gleich getan?«

Ein böses Lächeln legte sich über sein zerstörtes Gesicht. »Glaubst du, ich will den Dreck alleine wegmachen?«

Ich war irgendwie beeindruckt, dass er noch so logisch denken konnte. Effektiv und kalt waren wohl die passenden Worte.

»Warum fackelst du die Halle nicht einfach ab?«

Ich sah in seinen Augen, wie gut ihm diese Idee gefiel. Sollten sie doch die Leichen und die Autos hier finden. Niemand würde ihn damit in Verbindung bringen. Und er würde keine Zeit vergeuden.

»Bin ich dann stark genug?!«, fragte er nochmals mit Nachdruck, während seine Nase pfiff.

»Ja«, nickte ich. »Wenn du diesmal schneller bist. Du brauchst seine gesamte Essenz.« Langsam gefiel mir das Wort. »Du musst sie dir sofort greifen. Warte nicht darauf, dass sein Geist sichtbar wird.«

»Wie stelle ich das an?«

»Halte am besten Körperkontakt mit ihm, wenn er stirbt.« Da Leute nicht unbedingt still hielten, wenn man sie tötete, hielt ich es für eine gute Idee. Sinnlos, aber lustig.

»Unsere Arten von Humor unterscheiden sich doch grundsätzlich«, sagte Dylan kichernd.

»Brauchen wir noch weitere von diesen Zeichen? Sind das eigentlich immer dieselben? Reicht der Schädel, oder benötigt man jedes Mal einen Neuen?«

Würde es ein Handbuch dafür geben, wäre ich schon tot. Ich beantwortete seine Fragen, ohne mich entbehrlich zu machen.

Dann fingen wir an, so zu tun, als würden wir die Spuren des Mordes beseitigen. Der Gestank nach Bleiche ließ meine Augen tränen.

Zum Glück dauerte es nicht lange, bis der Deputy zurückkam. In der Zeit hatte er den Körper niemals begraben können.

»Kannst du mir noch ein wenig Bleiche herübergeben?«, fragte der Boss, ohne aufzusehen.

Der Deputy ging zur Werkbank, auf der wir einen Karton mit Bleiche abgestellt hatten. Sobald er am Boss vorbei war, drehte der sich um und ging hinter ihm her. Unterwegs griff er nach einem weiteren Teppichmesser, das auf dem kleinen Tisch lag.

Als der Deputy sich vorbeugte, um in den Karton zu schauen, griff er von hinten unter sein Kinn und zog es zurück. Auch wenn das Adrenalin in seinem Körper ihn die Schulterwunde nicht spüren ließ, hatte der Arm nicht genügend Kraft.

Als er das Messer an der Kehle ansetzte, stieß der Deputy seinen Kopf nach hinten.

Volltreffer. Der Hinterkopf des Deputys traf die kaputte Nase und zerkleinerte die letzten Knochen und Knorpel darin. Der Schrei, den der Boss dabei ausstieß, hörte sich nach einem Gurgeln an.

Aber der Treffer ging für den Deputy nach hinten los. Beim Zurücktorkeln zog der Boss ihm das Teppichmesser durch den Hals und erwischte die Schlagader. Ein roter Sprühregen trieb durch den Raum und löste ein kollektives Stöhnen unter den Geistern aus. Sogar Billy hielt mit seinem Skalpell für eine Sekunde inne, bevor er sich wieder seinem Werk widmete. Mittlerweile lag ein Stapel abgetrennter Haut neben Jims Kopf, während sein Gesicht dem von Billy immer ähnlicher wurde.

Der Sprühregen erstarb, als der Deputy seine Hand auf die Wunde presste. Aber das würde ihm nicht mehr helfen.

Der Boss blinzelte die Schmerztränen weg und zog seine Waffe. Mit einem Schrei warf er sich auf den Deputy, als würde er ihn vergewaltigen wollen. Die Waffe landete zwischen ihren Körpern und der Boss jagte eine Kugel nach der anderen in ihn hinein, bis das Magazin leer war. Mit der freien Hand packte er den Nacken des Deputys und drückte ihn an sich.

Ihre Stirnen waren aneinandergedrückt, als der Blick des Deputys brach.

Da war es nur noch einer.
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Der Körper des Deputys sackte in sich zusammen. Der Boss, der seine Augen geschlossen hatte und krampfhaft die Leiche umklammerte, verlor das Gleichgewicht und fiel ebenfalls zu Boden. Aber anstatt seinen Griff zu lösen, ließ er die Waffe los und hielt sich auch mit der anderen Hand am Körper fest.

Die Geister um ihn herum kicherten, als sie die beiden Männer am Boden anstarrten. Dann hoben sie die Köpfe und hatten sofort wieder Hass im Blick, als sie ihn auf den Geist richteten, der einen Schritt abseits stand. Den Geist des Deputys.

Seine Augen spiegelten Panik wider, während er langsam rückwärts ging. Er sah all die Geister, die ihn anstarrten. All die Leben, die er genommen hatte. Einige zeigten ihm die Verletzungen, die er ihnen zugefügt hatte. Keiner ließ Mitleid erkennen.

Die Panik schien zu wachsen, als er den Geist von Jim erblickte. Oder das, was davon übrig war. Billy war noch immer damit beschäftigt, kleine Stücke aus Jim herauszuschneiden und sie zu einem ordentlichen Stapel aufzuschichten. Jetzt lächelte er mit seinem süßen Gesicht den Deputy an und hielt das blutige Skalpell hoch, als würde er sagen wollen: Keine Angst. Für dich habe ich später auch noch Zeit.

Was die Panikstarre letztlich durchbrach, war Jacob. Er rannte auf den Deputy zu und ließ seine Arme wieder zu diesen Tentakeln werden, die durch die Luft zuckten.

Ein Schrei entwich dem Mund des Deputys, bevor er sich herumwarf und an das andere Ende der Halle stürmte.

Leider konnte ich ihn nicht weiter beobachten, da der Boss anfing zu reden, während er sich noch immer mit geschlossenen Augen an die Leiche klammerte.

»Hat es funktioniert? Habe ich ihn? Sind die Geister weg?« Seine Stimme hatte so viele Untertöne, dass er schon halb wahnsinnig sein musste. Ich hätte gedacht, dass Kindermörder härter im Nehmen waren.

Ich schaute mich nochmals in der Halle um, bevor ich antwortete. Jim war gerade auf wundersame Weise geheilt, so dass Billy von vorne anfangen konnte, während Jim wieder wie ein Wahnsinniger schrie. Solange er ständig diese Schmerzen spürte, würde er nicht begreifen, dass er diese Folter sofort beenden konnte. Billy würde noch viel Spaß haben.

Auf der anderen Seite der Halle hatte Jacob gerade den Deputy eingeholt und trieb ihm einen seiner Tentakel durch die Schulter. Mittlerweile hatte Jacob kaum noch etwas Menschliches an sich. Bei weiterem Schmerz und Leid würde er sich vollständig verwandeln.

Aber zunächst einmal musste er mit dem Deputy fertig werden. Der warf sich nämlich herum, holte weit aus und schlug Jacob seine Faust an den Schädel. Im Gegensatz zu Jim schien er instinktiv zu begreifen, wie er in dieser Zwischenwelt zu handeln hatte.

Seine Faust traf Jacob seitlich am Kopf und ließ ihn durch die Luft fliegen. Das Loch in seiner Schulter schloss sich bereits, als er nachsetzte und Jacob so stark gegen den Kopf trat, dass der Schädel mit dem Hinterkopf auf dem Rücken aufschlug. Einem lebenden Jungen hätte wahrscheinlich schon der Schlag erledigt, aber der Tritt wäre auf jeden Fall tödlich gewesen.

Der Deputy lächelte, als er zu einem weiteren Tritt ausholte.

Aber Jacob verschwand, bevor er ihn erwischte. Dann erschien er hinter dem Deputy. Diesmal hatte er ein großes Messer in der Hand, das er dem Deputy in den Rücken stieß. Sein Schrei übertönte die Schreie von Jim, als Jacob das Messer wieder herauszog. Trotz der Schmerzen warf sich der Deputy herum und erwischte Jacob wieder im Gesicht. Beide waren noch so im Menschsein verankert, dass sie tatsächlich körperliche Schmerzen empfanden. Aber der Deputy lernte schnell. Er hatte von der ersten Sekunde an schon diese Dunkelheit in den Augen. An diesem Mann gab es nichts Gutes. Hatte es nie gegeben.

Ich konzentrierte mich wieder auf den Boss, der aussah, wie ein Statist in einem Horrorfilm. Das zerschlagene und zertretene Gesicht. Das Blut, welches fast seinen gesamten Körper bedeckte und natürlich die blutunterlaufenen Augen.

»Alles erledigt«, sagte ich und stellte mich neben die funktionierende Kamera. »Es lief alles wie geplant.« Jedenfalls nach meiner Vorstellung.

Er richtete sich langsam auf und schaute sich um. Betrachtete das ganze Blut, die Leiche und dann mich.

»Erklär mir doch bitte mal, wie das mit diesen Zeichen funktioniert«, sagte er und deutete auf meine Fingermalereien.

»Damit du mich töten kannst?«, fragte ich kalt.

Er zuckte nicht einmal zusammen, als ich die Frage stellte.

»Nur, wenn du es mir nicht erklärst. Ansonsten wollte ich dir die Wahl lassen, was du nach dem heutigen Tag machen möchtest.«

Um diese Lüge zu erkennen, hätte es nicht einmal Dylans Fähigkeiten gebraucht. Aber das Spiel war sowieso fast beendet.

»Du brauchst mich, wenn du diesen Ort als Geist verlassen möchtest. Ansonsten kommst du hier nicht weg. Du musst jemanden übernehmen, um die Grenze passieren zu können.«

Plötzlich herrschte Ruhe in der Halle. Alle Geister starrten mich an und überlegten, ob ich ihr Ausweg war. Sogar der Deputy starrte nachdenklich, während Jim vor sich hin stöhnte.

Einer der Jungen entschloss sich, es auszuprobieren, und lief los. Nach wenigen Schritten hatte er mich erreicht und sprang mich an, als wäre ich eine dicke Matratze.

Er prallte zurück, als wäre er gegen eine Stahlwand gerannt. Ich musste nicht einmal etwas tun. Es war die Kraft, die in Dylan wohnte.

Diese Demonstration von Klappt-nicht reichte den anderen Jungen aus, sich wieder auf den Boss zu konzentrieren.

Vielleicht glaubte er mir ja.

Der hatte sich inzwischen gebückt und kam mit der Waffe des Deputys wieder hoch. Noch richtete er sie nicht auf mich, aber die Drohung war deutlich.

»Wie kommst du darauf, dass ich hier als Geist rausgehe? Vorher sollte ich noch viel mächtiger werden. Das war doch deine eigene Idee. Ich habe noch viele Jahre Zeit, bevor ich diesen Schritt mache.«

Mist. Der Mann würde weitertöten. Sogar mehr als vorher. Ich könnte ihm erzählen, dass er am meisten Essenz bekommt, wenn er die Bösen tötet. Dann würde er in seinem Wahn wenigstens etwas Gutes tun. Und die Lüge würde er erst am Ende durchschauen.

Aber er würde Dylan nicht leben lassen. Das konnte ich nicht zulassen. Ich mochte ihn irgendwie. Außerdem benötigte ich keine Energie, wenn ich in ihm war.

»Und er ist ein Wichser, der sterben sollte«, sagte Dylan.

Ich nickte für beide und hielt dann meinen Kopf schräg, als würde ich lauschen.

»Ist die Kamera an?«
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»Nein!«, rief der Boss panisch. »Die hat er doch kontrolliert!« Sein Blick fiel dabei auf die Leiche vor sich, bevor er sich wieder auf die Kamera heftete.

Ich griff zur Seite und klappte den Monitor auf. Der Boss war darauf zu sehen, wie er in die Kamera schaute. Und ich sah die Geister auf dem Bildschirm. Es hatte tatsächlich geklappt. Rechts in der Ecke wurde angezeigt, wie schnell die Datenübertragung der Kamera war. Sie schien mit voller Bandbreite zu senden.

Ich hob die Kamera mitsamt dem Stativ an und drehte sie etwas, damit der Boss das Display sehen konnte. Er musste nur sehen, dass es aktiv war. Die Geister sollte er nicht sehen.

»Die kleine Lampe vorne scheint kaputt zu sein«, sagte ich, als ich die Kamera näher betrachtete.

»Scheiße«, rutschte es ihm raus, während die Panik seine Brust zusammenquetschte. Oder war es die Kugel? Er hatte selbst bemerkt, dass er keine Austrittswunde hatte.

Ich packte das Stativ an den Füßen und schlug die Kamera auf den Betonboden. Ich traf so gut, dass das Plastikgehäuse in kleine Teile zerplatzte und die Innereien über den Boden kullerten. Noch bevor der Boss etwas sagen konnte, machte ich dasselbe mit der anderen Kamera. Er musste nicht wissen, dass sie bereits defekt war.

Er hatte die Waffe weggelegt und hielt sein Handy in der Hand. Nachdem er es ein bisschen gestreichelt hatte, verlor sein Gesicht das letzte bisschen Blut, das in ihm steckte.

»Alles live«, flüsterte er. Man konnte hören, wie sein Gehirn sich langsam leerte und dabei immer wieder vorbei sagte.

Ich beobachtete seinen Zusammenbruch aufmerksam. Falls er auf die Idee kam, mich zu töten, musste ich bereit sein.

»Was willst du jetzt tun?« Meine Stimme klang mitfühlend und deprimiert. Als könnte ich nachfühlen, wie es in ihm aussah.

»Was?«, fragte er und kam wieder zurück von wo-auch-immer er sich eben verkrochen hatte. Ich wusste nicht, ob er mich nur nicht verstanden hatte oder ob sich sein »Was?« auf meine Frage bezog. Also schwieg ich und wartete, bis er sich unter Kontrolle hatte.

»Was kann ich jetzt noch tun?«, fragte er und ließ seinen Blick durch die Halle schweifen. Ob er in Erinnerungen schwelgte? Oder wurde ihm klar, was er hier an unglaublich bösen Dingen getan hatte? »Hoffen, dass unsere Abonnenten nicht zur Polizei gehen? Das Video ist garantiert schon im Internet. Das konnten wir noch nie verhindern.« Dann straffte sich sein Körper und starrte mich an. »Bin ich schon mächtig genug? Wenn ich bald gehe, können die Anderen mir etwas antun?« Bei den Worten ließ er die Augen durch die Halle schweifen, damit ich wusste, wen er meinte. Ich war kurz versucht ihm zu zeigen, was tatsächlich in dieser Halle los war. Aber anders wäre die Überraschung größer.

»Ja«, sagte ich und senkte traurig den Blick. »Aber ich habe Angst.«

»Wovor hast du Angst?«, fragte er. Es interessierte ihn nicht, wie es mir ging. Er war nur neugierig, wovor ich Angst hatte, da es eigentlich keinen Grund gab. In seinen Augen.

»Übernommen zu werden. Wenn du hier stirbst, wirst du mich übernehmen, um raus zu kommen.«

Sein Blick wandte sich bei meinen Worten von der Waffe ab, die er gerade nachdenklich angeschaut hatte. Er hatte es vergessen.

»Wenn ich an einem anderen Ort sterbe. Ein Motel oder so. Dort wäre ich dann nicht gefangen, oder?«

Er wollte mich unbedingt töten und versteckte seine Überlegungen nicht einmal. Dumm. Das wäre sogar dumm, wenn ich tatsächlich nur ein kleiner Junge mit mentalen Fähigkeiten wäre. Niemand würde sagen: Oh ja, daran habe ich gar nicht gedacht. Knall mich einfach ab und geh weg.

Trotzdem sagte ich: »Ich weiß nicht, ob das geht. Dieser Ort hier ist mächtig und hat Grenzen verletzt. Grenzen, die dich sonst hindern, hier zu sein.« Ich zuckte die Schultern. »Ich kann es dir nicht sagen. Vielleicht schaffst du es. Wahrscheinlich nicht.«

Er warf einen letzten traurigen Blick auf seine Waffe und blaffte mich dann an: »Wasch diese Zeichen ab, während ich nachdenke.« Dann lehnte er sich an die Werkbank und betastete seine zerschossene Schulter, bevor er vorsichtig seine Nase berührte, die nicht mehr an der normalen Stelle saß.

Ich griff mir eines der Tücher und wischte über meine Symbole. Es war unnötige Arbeit, aber er wusste ja nicht, dass diese Zeichen keine Macht hatten.

»Er wird sich erschießen, oder?«, fragte Dylan.

»Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher. Sein Leben ist vorbei. Als er selbst wird er nie wieder irgendwelche Macht erlangen. Er wäre entweder sein restliches Leben auf der Flucht oder im Gefängnis. Als Geist könnte er einfach den Präsidenten übernehmen.«

»Könnte er das wirklich?« Sorge lag in seiner Stimme, während ich weiter Blut verschmierte.

»Theoretisch ja. Aber nur für kurze Zeit. Und so einfach, wie er denkt, ist es auch nicht. Außerdem ist er nicht wirklich mächtig. Er wird nach seinem Tod eine andere Reise antreten.«

Dylan schwieg einen Moment. Dann sagte er: »Diese andere Reise. Geht die in deine Welt?«

»Ja.«

»Wie ist deine Welt?«

Ich schüttelte innerlich den Kopf. »Dafür bist du noch nicht bereit. In meine Welt kommt das Böse. Der Abschaum. Was du hier und heute erlebt hast, ist Micky-Maus-Scheiße im Vergleich zu meiner Welt.«

Ein Lachen erklang in mir. »Micky-Maus-Scheiße?«

»Diesen Ausdruck habe ich aus deinem Kopf. Passt er nicht?«

»Doch doch«, bestätigte Dylan schnell. »Es hat mich nur überrascht.«

Ich wischte mittlerweile das vorletzte Zeichen weg, während ich den Boss immer im Blick behielt.

»Was ist mit den anderen beiden?«

»Jim und der Deputy? Die werden auch gehen. Sie sind nur noch wegen dieses Ortes hier. Das Tor ist da, aber das Böse verhindert, dass es sich öffnet. Ich werde es öffnen und die Jäger werden kommen.«

»Die Jäger?«

»Schwarze Seelen, die einen in meine Welt begleiten. Ob man will, oder nicht.«

»Was ist mit den Seelen der Jungs?« Die Gefühle, die Dylan bei dieser Frage hatte, konnte ich nicht deuten.

»Die meisten bleiben hier«, sagte ich vorsichtig. »Es sind nur Seelen, die hier gefangen sind. Nichts für meine Welt. Und bevor du fragst: Sie werden nicht für immer hier gefangen sein.«

»Fertig«, sagte ich laut und warf das Tuch zu Boden.

Der Boss hob seinen Blick und schaute mich an. Er war noch grauer geworden und wirkte Jahrzehnte gealtert. Sogar sein Geruch hatte sich verändert. Er würde heute auch dann sterben, wenn er sich nur aufs Sofa legte und einschlief. Er schien selbst zu spüren, dass seine Zeit kam. Irgendwie nahm das der Situation den Reiz.

»Was ist mit den Leuten, mit denen sie zusammenarbeiten? Und mit denen, die sich diesen Mist anschauen?« In Dylans Stimme schwang Wut mit. Es gefiel ihm nicht, dass jemand ungestraft davonkam.

»Möchtest du, dass wir sie jagen?«, fragte ich ihn. »Ich habe die Zeit. So könnten wir dich ein bisschen mehr auf das vorbereiten, was noch kommt.«

Er dachte nach, bevor er antwortete: »Nein. Erst holen wir uns die Mörder meiner Eltern. Vielleicht später.«

Dieses reine, saubere Verlangen nach Gerechtigkeit. Nicht die Gerechtigkeit, die in Gesetzbüchern steht, sondern die, die man tief in sich spürte. Die, die man fast für Rache halten konnte.

»Sie kommen«, sagte ich laut zu dem Boss. »Ich kann es spüren. Du musst dich beeilen.«

Tränen stiegen ihm in die Augen, als er sich die Waffe unter das Kinn drückte.
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Er packte den Griff der Waffe mit beiden Händen und drückte den Lauf so fest unter sein Kinn, dass es schmerzen musste. Die Tränen kamen jetzt in Strömen, ohne dass er abdrückte. Sein Gehirn suchte verzweifelt nach Alternativen, verwarf sie aber alle gleich wieder. Und je leerer sein Gehirn wurde, umso stärker drückte sein Finger auf den Abzug.

»Schau besser weg«, sagte ich zu Dylan. Ich hätte ihm die Sicht verwehren können, aber er sollte selbst entscheiden.

»Nein«, sagte er. »Diese Welt besteht aus Schmerz und Leid. Ich sollte meine Augen nicht weiter davor verschließen.«

Als der Schuss knallte, presste er doch gedanklich seine Augen zusammen. Er musste nicht sehen, wie die Kugel durch das weiche Fleisch unter dem Kinn in den Körper eintrat, um im nächsten Moment durch die Schädeldecke wieder auszubrechen. Mit einem rot-weißen Nebel, der ihr wie ein Kometenschweif folgte. Knochensplitter, Gehirnmasse und Blut flogen durch den Raum, bevor sie auf den Betonboden platschten.

Der Körper landete eine Sekunde nach dem Schädelinhalt auf dem Boden. Er sackte einfach in sich zusammen, als hätte man ihm alle Muskeln durchtrennt.

Und an seiner Stelle stand der Boss. Mit weit aufgerissenen Augen starrte er mich an und schrie: »Es hat funktioniert!« Dann sah er die Geister der Kinder. Mit einem Schrei torkelte er zurück und schaute sich entsetzt um. »Sie sind schon hier!« Dann rannte er zu mir, riss die Arme weit auseinander und sprang mich an. Er klammerte sich an mich, so wie er es vorher bei den Leichen getan hat, als er ihre Essenz aufnehmen wollte. Aber er konnte nicht eindringen. Ganz im Gegenteil. Der Kontakt kostete ihn Kraft. Saugte sie förmlich aus ihm heraus, bis er entsetzt zurücksprang und mich ängstlich anstarrte.

»Was soll das?«, fragte er und wollte gerade wieder auf mich zugehen, als er Jim sah. Und Billy, wie er wieder halb fertig mit seinem Kunstwerk aus Blut und Gewebe war. »Was ...?«, entfleuchte es ihm und sein Blick erfasste den Deputy, der durch Jacobs Tentakel an die Wand genagelt wurde. Jacob war viel zu sehr in seine Arbeit vertieft, und nahm den Boss überhaupt nicht wahr. Noch nicht.

Die anderen Geister hingegen zogen den Kreis um ihn herum enger. Alle zeigten ihre Verletzungen und es sah aus, als wäre er von Zombiekindern eingekreist worden. Sein panischer Gesichtsausdruck passte bestens in die Szene. »Aber du hast gesagt ...« Seine Stimme klang tatsächlich überrascht. Als wäre es undenkbar gewesen, dass ihn ein kleiner Junge anlügt.

»Ich habe gelogen«, antwortete ich ihm auf die unausgesprochene Frage. »Aber ich bin auch kein kleiner Junge.«

Ich machte einen Schritt nach vorne. Raus aus dem Körper.

Seine Augen weiteten sich so sehr, dass jeder Sonnenstrahl ihn sofort hätte erblinden lassen.

Ich baute mich vor ihm auf, einen Kopf größer als er und aussehend wie der Tod. Mein Körper war überzogen mit Schatten, so dass man die menschliche Silhouette nur schwach erkennen konnte. Ich schaute von oben auf ihn herab, während die Dunkelheit in meinen Augen ihn frieren ließ. Ich war immer einen Kopf größer als meine Opfer. Einer meiner kleinen Tricks.

»Wer bist du?«, fragte er so leise, dass man schon fast Gedankenlesen können musste.

»Ich bin Damian«, sagte ich und benutzte zum ersten Mal meinen neuen Namen. Er schien einschüchternd zu sein.

»Wieso?«, fragte er und brach fast zusammen.

Ich ließ einen Tentakel aus meiner Schulter schnellen und schlug eine Hand weg, die gerade nach dem Arm vom Boss greifen wollte. Es war der Geist mit dem herabhängenden Gesicht. Der Boss blickte in die abgezogenen Gesichtszüge und schrie auf.

Der Junge schaute mich an, zog sich aber sofort wieder zurück. Er akzeptierte meine Macht.

Die Tentakel, die den Boss am Kopf erwischten, akzeptierten meine Macht nicht.

Jacob war aufmerksam geworden und stand links von mir. Einer seiner Tentakel wickelte sich um den Hals des Bosses, während ein anderer versuchte, sich von hinten an mich heranzuschleichen.

Auch wenn der Junge gut war, das mit den Tentakeln war nicht seine Erfindung.

Meine Tentakel veränderten sich zu etwas, das aussah wie NATO-Draht. Nur dass die kleinen Klingen nicht aus Metall, sondern aus Knochen waren.

Mit einem einzigen Hieb trennte ich ihm den Tentakel ab, der sich von hinten anschleichen wollte. Sein spitzer Schrei überraschte mich. Er schien schon lange keine Schmerzen mehr gespürt zu haben.

»Er gehört mir.«

Jacob nickte und zog seinen anderen Tentakel zurück. Aber der Junge lernte sehr schnell. Noch während der Tentakel sich vom Hals zurückzog, verwandelte er sich in eine Kopie von meinem. Der Hals vom Boss wurde förmlich zerfleischt und Blut spritzte in alle Richtungen.

Als die Tentakel sich zurückgezogen hatten, konnte man an einer Stelle die Wirbelsäule sehen. Das spritzende Blut verebbte langsam, als der Boss sich röchelnd an den Hals griff. Der Boden um ihn herum bekam nichts von dem Schauer ab, da das Blut ja nicht real war. Es verschwand im Nichts, bevor es den Boden berührte.

Ich schaute Jacob mit einem kurzen Kopfschütteln an. Ich war nicht böse, er hatte nichts getan. Sowie der Boss das Gefühl des Sterbens durchlebt hatte, würde er wieder geheilt sein. Bereit, neue Schmerzen zu erleben.

Ich beugte mich über ihn und sah den Schmerz in seinen Nerven. Dann schienen seine Augen zu brechen und er war wieder unverletzt. Auch wenn er diesen Vorgang irgendwann begreifen würde, wären die Schmerzen echt.

Im nächsten Moment stand er unverletzt vor mir, die Hände noch immer an den Hals gepresst.

»Was ...?«, stieß er aus, sobald seine Stimmbänder wieder heil waren. Komischerweise stand seine Nase noch immer schief in seinem Gesicht.

Unvollständige Sätze schienen sein neues Hobby zu sein.

»Na, tut es weh?«, fragte ich und packte ihn an der Nase. Ich spürte, dass der Knochen und die Knorpel nur noch von der Haut darüber gehalten wurden. Also presste ich die Finger zusammen und riss ihm das größte Stück seiner Nase einfach aus dem Gesicht.

Der Schmerz war so groß, dass er zwar den Mund aufriss, aber kein Ton herausbrachte.

»Willkommen in meiner Welt!«, rief ich und hob die Arme, um meine Energie zu kanalisieren. Schatten schossen aus meinen Fingern und schlugen in die dunklen Ecken der Halle ein. Die Finsternis wurde intensiver und kroch aus den Wänden auf uns zu. Dann erhoben sich die ersten Schatten aus ihnen. Lange, dünne Schatten, wie man sie in dunklen Nächten aus dem Augenwinkel sah. Schatten, die einen den Tag herbeiwünschen ließen.

Acht Schatten erschienen. Lange Bänder aus Dunkelheit rollten sich von ihren Körper aus und umschlangen die drei Mörder. Hindernisse wie Billy wurden einfach zur Seite gestoßen. Die Männer schrien vor unsäglichen Schmerzen. Die Schattenschlingen reizten jeden nichtvorhandenen Nerv im Körper und verursachten mehr Grauen, als man sich vorstellen konnte. Und das war nur der Anfang. Auf der anderen Seite würde es erst richtig losgehen.

Die Schatten verdichteten sich noch mehr, bis die Schattengestalten, die die Männer gepackt hatten, in ihnen verschwanden. Dann zogen sich die Schlingen zurück und zerrten die Männer ebenfalls in die Dunkelheit. Ihre Schreie verstummten in dem Moment, in dem sie in den Schatten verschwanden. Sie verstummten in dieser Welt.

Ich materialisierte vor Jacob und schaute ihn von oben an. Einen Kopf größer als er.

»Werde ich auch mitgenommen?«, fragte er mit der Stimme eines ängstlichen Jungen.

Ich betrachtete ihn ausgiebig. Das Dunkel seiner Seele war zu weit fortgeschritten. Er war bereits verändert. Er konnte den Weg nur noch weiter gehen. Es war nicht seine eigene Finsternis. Sie kam nicht aus seiner Seele, aber er war trotzdem verloren.

»Du kannst mit ihnen gehen«, sagte ich und deutete auf die letzten beiden Schattenwesen. »Du wirst nicht bestraft, aber du kannst nicht hierbleiben. Du kannst wie sie werden. Die Bösen holen, damit sie bestraft werden. Vielleicht kannst du auch bestrafen.«

Ich konnte es in seinen Augen sehen. Er würde bestrafen. Und er würde einer der Besten werden.

Ich nickte den letzten beiden Schatten zu, die Jacob in die Mitte nahmen, um mit ihm in den Schatten zu verschwinden.

»Waren das die Jäger?«, fragte Dylan leise.

Ich nickte.

»Und sie gehorchen dir?«

»Nein«, platzte es aus mir raus. War das ein Gefühl von Heiterkeit? »Die Jäger gehorchen niemandem.«

Ich ging zu Dylan und stellte mich vor ihn, während die Geister der Kinder nach und nach verschwanden, bis nur noch das abgezogene Gesicht und Billy da waren. Sie standen zusammen in einer Ecke und sahen uns mutlos zu.

Dylans Blick lag einen traurigen Moment auf ihnen, bis er wieder mich anschaute. Obwohl ich in meiner gesamten Dunkelheit vor ihm stand, zeigte er keine Angst. Wenn normale Menschen mich sehen könnten, würden sie vor Angst die Kontrolle über ihre Körperfunktionen verlieren. Dylan stand da und blickte in die Finsternis, die in meinen Augen leuchtete.

»Wir werden auch den Rest finden«, sagte er zu den letzten beiden Jungen.

Als hätten sie nur auf das Versprechen gewartet, verblassten sie langsam und wir waren wieder alleine.

Ich schaute ihn bei den Worten fragend an.

»Sobald wir die Mörder meiner Eltern haben. Niemand soll ungestraft davonkommen.«

»Okay«, sagte ich und ging wieder in ihn hinein.

Ich ging zu der Leiche des Deputys und zu der vom Boss. Beide hatten ihre Autoschlüssel bei sich.

An der Tür drehte ich mich noch einmal um und betrachtete das Schlachtfeld.

»Das war ein heftiger erster Tag, oder?«

»Da hast du recht«, antwortete ich, öffnete die Tür und holte eine Schrotflinte aus dem Polizeiwagen.

Der Boss fuhr einen fetten SUV, auf dessen Rücksitz ich die Waffe warf, bevor ich auf den Fahrersitz kletterte. Ich kam gerade so an die Pedale heran.

»Auf in den zweiten Tag«, sagte ich und betrachtete den hellen Streifen am Horizont.


Band 5

Die Hexe

Ich widme diesen Band Leana Cordes, die dreizehn Tage vor der Veröffentlichung des Buches geboren wurde.

Sie erhielt ihren Namen von einer Person, auf die der Leser in diesem Band zum ersten Mal trifft.

Ich wünsche ihr, dass sie eine genauso starke Persönlichkeit wird wie ihr literarisches Vorbild.
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Alle saßen mit gesenkten Köpfen und ausdruckslosen Gesichtern am Konferenztisch. Selbst Sam schien die deprimierte Stimmung zu spüren und verzichtete auf das lautstarke Herumkauen auf seinem Spielzeug und lag still unter dem Tisch.

Es gab ein leises Geräusch, als Brown den Fernseher ausschaltete, auf dem sie die grausigen Bilder des Vorfalles gesehen hatten.

»Einer«, wiederholte Brown die Kernaussage seines letzten Satzes, als er sich mit beiden Händen am Tisch abstützte.

Einige Blicke richteten sich kurz auf Carter, bevor sie wieder nach unsichtbaren Kratzern auf der Tischplatte suchten.

Jack hob den Kopf und sah Brown direkt an. Als dienstältester Agent fühlte er sich in der Pflicht, die Verantwortung zu übernehmen. Seine Augen waren klar und trocken. Keine ungewollten Tränen über die Grausamkeiten, die sie gerade gesehen und gehört hatten. NextLevel ließ ihn diese Gefühle beiseitewischen. Langsam fragte er sich, wie lange das gutgehen würde. Würde alles zurückkommen? Oder blieb es verschwunden, bis er nur noch ein gefühlloser Roboter war?

Aber auch dieser Gedankengang störte und wurde beiseitegefegt.

»Wir wussten, wie hoch die Todesrate bei NextLevel ist«, sagte er, ohne damit etwas Sinnvolles beizutragen. Ob sie es wussten oder nicht, machte keinen Unterschied. Die Bilder der Leichenberge würden sie alle noch lange aus dem Schlaf schrecken lassen.

Aber was sollte er auch sagen? Die Zahlen, die Brown ihnen präsentiert hatte, ließen sich durch keine Erklärung der Welt verändern. Von den fast fünftausend Menschen, die mit NextLevel in Kontakt gekommen waren, hatte nur ein einziger überlebt.

Brown nickte, ohne dass man erkennen konnte, ob er sich damit auf Jacks Worte bezog.

»Nur ein Einziger«, wiederholte er nochmals und warf Carter einen kurzen, aber vorwurfsvollen Blick zu, der ihn natürlich bemerkte.

»Ich habe nur mein eigenes Leben in Gefahr gebracht«, stieß Carter leise hervor.

Jack sah eine Ader in Browns Hals pochen. Das war nicht das erste Gespräch über Carters dämliches Vorgehen. NextLevel zu nehmen, ohne jemanden zu informieren. Und das bei einer Todesrate von fast hundert Prozent. Und es würde auch nicht das letzte Gespräch bleiben. Aber jetzt war nicht der passende Zeitpunkt. Deshalb sagte er schnell: »Was ist mit dem Jungen, den wir im Bergwerk gefunden haben?«

Brown musste eine Sekunde nachdenken, bevor er Mason böse anschaute. Der war nicht so mutig wie Carter und senkte den Blick.

»Ein Beamter an einer Straßensperre konnte sich an ihn erinnern. Er hat sich kurz mit ihm unterhalten. Danach gab es keine Sichtung mehr. Wir haben ein Phantombild veröffentlicht, aber ich rechne uns keine großen Chancen aus. Einige hundert Tote hatten keine Papiere bei sich und müssen noch identifiziert werden, da hat ein Überlebender, auch wenn er minderjährig ist, keine Priorität.«

Baker musste sich räuspern, bevor er fragen konnte: »Wie lautet die offizielle Geschichte?«

Keiner von ihnen hatte es bisher geschafft, den Fernseher einzuschalten.

»Durch das gestörte Telefonnetz sind keine Informationen nach außen gedrungen und unsere Medienleute haben sich eine Geschichte über Gas zurechtgesponnen. Sogar die wenigen Überlebenden, die kein versetztes Wasser getrunken haben, werden die Story glauben. Sagen unsere Fachleute.«

Seinem Tonfall war zu entnehmen, was er von diesen Lügen hielt. Ein notwendiges Übel, mit dem er sich nicht mehr als nötig auseinandersetzen wollte.

Er hatte sein Team, bei dem nicht gelogen wurde. Was bei einigen dieser Leute auch schwer wäre.

»Was ist mit den Männern, die es durch das Portal geschafft haben?«, fragte Baker.

Brown sah ihn an, zog einen Stuhl zu sich heran und setzte sich seufzend.

»Mindestens vier sind entkommen. Der eine, den Agent Baker festsetzen konnte, wird gerade erkennungsdienstlich behandelt.«

Jack nickte unmerklich bei den Worten. Er wusste nur aus Erzählungen, was nach der Zündung des EMPs geschehen war. Er und Carter wurden ebenso ausgeschaltet wie das Tor. Nur Baker stand noch und war nah genug am Geschehen, um einzugreifen. Er hatte es geschafft, einen der Männer zu fixieren, während die anderen flüchteten. Was zu seinem Glück war. Er wäre niemals gegen die Übermacht angekommen. Jack und Carter verdankten Baker ihr Leben. Und Sam, der es noch zurück in ihre Welt geschafft hatte, als das Tor geschlossen wurde. Er ließ niemanden an die ohnmächtigen Agents heran. Baker hatte ein Foto von ihm gemacht, wie er mit gefletschten Zähnen zwischen den Männern am Boden stand, als ein Rettungsteam sich näherte. Die Rettungssanitäter waren nicht so amüsiert wie Baker, der Sam dann beruhigen konnte.

»Und das Tor im Schacht?«, fragte Piekarski. »Wie viele konnten dort in unsere Welt kommen?«

»Das wissen wir nicht.« Die Frustration in Browns Stimme war nicht zu übersehen, so hell leuchteten seine Worte.

»Der Junge hätte uns vielleicht weiterhelfen können.« Bei den Worten vermied er es, Mason anzusehen. »Leider gibt es auch keine Videoaufzeichnungen, da alle Kameras und Aufnahmen durch den EMP zerstört wurden. Im Grunde genommen wissen wir gar nichts.«

»Was ist mit den Überlebenden?«, fragte Jack, um das entstandene Schweigen zu beenden.

»Die sind in der Stadt festgesetzt. Erst, wenn alle Identitäten bestätigt wurden, können die Leute wieder ihrem normalen Leben nachgehen. Wenn sich unter ihnen einer von der anderen Seite befindet, werden wir ihn finden. Aber ich glaube nicht, dass wir so viel Glück haben.«

Brown stand auf und schob ein paar Papiere zusammen,dann warf er einen Blick in die Runde und sagte: »Wir treffen uns in einer Stunde hier wieder. Ich muss ein paar Telefonate erledigen und in ein paar Ärsche kriechen.« Dann verließ er ohne einen weiteren Kommentar den Raum.
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»Geht es dir wirklich gut?«, fragte Benjamin, als Jack in ein Hörnchen biss. Die anderen waren bereits zu den Schlafräumen und Duschen aufgebrochen. Alle waren übermüdet, hungrig und rochen nach mangelhafter Körperhygiene. Seit dem Vorfall hatten sie noch keine Gelegenheit zum duschen oder essen gehabt.

Jacks Magen gab protestierende Geräusche von sich, als er das angebissene Hörnchen auf den Teller zurücklegte. Während er versuchte, den trockenen Teig zu schlucken, nickte er Benjamin zu. »Vertrau mir. Diesmal war es viel harmloser als das letzte Mal. Was aber nicht bedeutet, dass ich es nochmal erleben möchte.«

»Das hast du neulich schon gesagt«, grinste Benjamin.

Jack zuckte mit den Schultern und griff nach seinem Kaffee, den er sich zu dem Hörnchen gegönnt hatte. Vielleicht machte der ja wach.

»Ich hätte lieber darauf verzichtet. Aber du weißt ja, was Brown dann gemacht hätte.«

»Die Bomben«, nickte Benjamin. Das Lächeln war ihm bei dem Gedanken vergangen. Es gab schon genug Opfer.

Jack nahm einen großen Schluck Kaffee, wartete eine Sekunde auf die belebende Wirkung und sagte: »Jetzt mal Spaß beiseite. Du hast doch schon einen Haufen Theorien mit Piekarski durchgekaut. Glaubt ihr, diese EMPs schaden mir? Ich meine langfristig. Nicht nur die Ohnmacht.« Auch wenn er es ungern zugab, machte ihm der Gedanke Sorgen. Er spürte, dass sich in ihm etwas veränderte, konnte es aber nicht in Worte fassen. Es war ihm nicht einmal möglich, es gedanklich einzugrenzen.

Benjamin zögerte mit seiner Antwort und starrte über Jacks Schulter ins Nichts, während er seine Überlegungen sortierte. Dann schüttelte er den Kopf. »Wir wissen es nicht. Wir raten nur wild.«

»Ich gebe auf euer wildes Raten mehr, als auf die fundierte Meinung vieler anderer.«

»Trotzdem«, winkte Benjamin ab. »In diesem Fall haben wir wirklich keine Idee. Zuerst dachten wir, dass der Impuls die Teile in dir zerstört, die zu dieser anderen Welt gehören. Aber dann hättest du nach dem ersten EMP keine Geister mehr sehen können. Spätestens nach dem Zweiten – oder jetzt dem Dritten«

»Nach dem letzten hatte ich keine Gelegenheit mehr, Geister zu sehen«, warf Jack ein.

»Aber du siehst noch die Farben, oder?«

»Ja«, bestätigte Jack, während er Benjamins Worten hinterherschaute. »Aber hängt das denn zusammen?«

»Siehst du«, antwortete Benjamin. »Nicht einmal dafür gibt es irgendwelche Anhaltspunkte. Wir raten einfach.«

»Na dann«, sagte Jack und trank den letzten Schluck Kaffee. »Lass uns runtergehen und uns frisch machen, bevor Brown wieder da ist.«

»Gute Idee«, bestätigte Benjamin, roch an seiner Achsel und verzog das Gesicht.

»Das war aber mutig. Ich konnte dich schon von hier riechen«, sagte Jack ernst, schnappte sich das restliche Hörnchen und ging zum Treppenhaus.

»Ist es wirklich so schlimm?«, fragte Benjamin und lief ihm hinterher.

Als sie nebeneinander die Treppe zu den Schlafräumen hinuntergingen, fragte Jack wider besseres Wissen: »Was sagt euer Gefühl? Bringt es mich langsam um?«

Benjamin blieb stehen und schaute Jack in die Augen. »Es macht etwas mit dir. Da sind wir uns einig. Aber wir glauben nicht, dass es dich umbringt.«

Jack betrachtete die Trauer in den Worten, sah aber auch, dass sie absolut ehrlich gemeint waren. Dann wandte er den Blick ab und ging die Treppe hinunter. »Ob du es glaubst oder nicht, das beruhigt mich etwas.«

Man sah Benjamin die Freude an, dass jemand Wert auf seine Meinung legte. Als sie vor ihrem Schlafsaal ankamen, musste er sich ein Lachen verkneifen. Sie standen vor der Tür und starrten auf einen Zettel, den jemand daran gehängt hatte. Oben drauf stand mit blutroten Buchstaben: Hier wache ich! Darunter sprang einem das gebleckte Gebiss von Sam an, inclusive spritzendem Speichel. Man konnte fast das Knurren spüren, das er in diesem Moment ausgestoßen hatte. Im Hintergrund, weniger beeindruckend, lag Jack am Boden. Seine Gesichtszüge wirkten schlaff und sein Mund war halb geöffnet. Um es nett auszudrücken: Er sah aus wie ein absoluter Trottel.

Es war das Foto, das Baker gemacht hatte, als Sam niemanden an den ohnmächtigen Jack heranlassen wollte.

»Beeindruckend«, sagte Benjamin in die Stille.

»Stimmt«, bestätigte Jack. »Sam kann wirklich gefährlich aussehen.«

»Ich meinte eigentlich, wie entspannt du wirkst. Wenn man bedenkt, was kurz vorher los war.«

»Arschloch«, sagte Jack und stieß die Tür auf, um sich frische Wäsche zu holen. Er freute sich auf die Dusche. Benjamins Lachen ignorierte er.
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Jack griff sich seinen Kaffee, den er mit zwei Espresso gestreckt hatte. Er wollte in der Besprechung nicht einschlafen.

Als er die Küche verließ, klopfte er sich automatisch ans Bein, damit Sam ihm folgte. Dann fiel ihm ein, dass der in seinem Körbchen lag. Jacks Rufe, als er sich auf den Weg gemacht hatte, wurden ignoriert. Sam hatte lediglich den Kopf gehoben, als würde er Jack fragen: »Das schaffst du doch auch einmal alleine, oder?«

Er beneidete den Hund.

Jack zögerte, bevor er die Klinke zum Besprechungsraum herunterdrückte. Bis auf Brown war der Raum leer. Dabei war Jack meistens der Letzte.

Brown bemerkte sein Zögern und winkte ihm zu, dass er hereinkommen sollte.

»Wo sind die Anderen?«, fragte Jack, während die Tür sich hinter ihm mit einem saugenden Geräusch schloss.

»Setzen sie sich«, antwortete Brown und deutete auf den Stuhl ihm gegenüber.

Jack kannte dieses Verhalten nicht von Brown und schaute ihn neugierig an, während er sich auf den ihm zugewiesenen Platz setzte.

»Ich habe gerade dreißig Minuten mit dem Präsidenten telefoniert«, legte Brown mit genervter Stimme los. »Er ist höchst beunruhigt über die Entwicklung der Dinge, bedauert es natürlich sehr, dass er gezwungen ist, die Bevölkerung anzulügen und noch viel mehr Bockmist.«

Jack vermied jedes Lächeln. Er kannte kaum jemanden, der Politiker mochte. Nicht einmal, wenn sie es zum Präsidentenposten gebracht hatten. Aber Brown war normalerweise neutral bei seinen Aussagen. Die abfälligen Worte glühten noch einen Moment in einem dunklen Ich bin genervt nach, als Jack sagte: »Das ist es aber nicht, was sie mit mir besprechen wollten.«

Brown neigte den Kopf und musterte Jack gründlich, bevor er sagte: »Was sehen sie eigentlich alles?«

Jack hob abwehrend die Hände. »Keine Angst, ich kann keine Gedanken lesen. Ich sehe lediglich, dass sie, wie soll ich es sagen, genervt sind. Aber um etwas Luft abzulassen, würden sie mich nicht unter vier Augen sehen wollen.«

Brown starrte ihn eine Sekunde an, bevor er nickend sagte: »Es wird Zeit, dass wir uns mal ausführlich über ihre Fähigkeiten unterhalten. Aber nicht jetzt.« Er lehnte sich zurück und lächelte. »Vielleicht sollte ich einfach aussprechen, was ich denke. Nicht, dass sie noch das Gefühl haben, dass ich lüge, wenn ich etwas freundlich umschreiben möchte.«

Jack lächelte zurück und sagte: »Das ist eine gute Idee, Sir.«

»Um es auf den Punkt zu bringen: Dem Präsidenten geht der Arsch auf Grundeis. Unsichtbare Geister, die ihn übernehmen könnten, eine versuchte Invasion aus der Hölle, seine Worte, und viele Tote in einem Wahljahr.«

Jack sah, dass diese Zusammenfassung völlig korrekt war. Das verbesserte seine Meinung über den Präsidenten nicht besonders. Außerdem hatte er ihn nicht gewählt.

»Natürlich verlangt er jetzt Schutz vor den Geistern. Schließlich hängt die nationale Sicherheit davon ab, dass er bei klarem Verstand ist.«

Browns Blick sagte: Als ob er das jetzt wäre.

»Leider hat er nicht ganz unrecht. Egal, wie gut seine Bodyguards sind, gegen einen unsichtbaren Gegner können sie ihn nicht schützen.«

»Er verlangt also Augen.«

»Richtig. Genau das ist mein Problem. Er verlangt Augen. Eigentlich sogar drei Paar, damit er rund um die Uhr geschützt ist. Sie erkennen das Problem?«

»Dass wir nur drei paar Augen haben?«, fragte Jack unschuldig.

»Wahrscheinlich bald vier. Der Überlebende des Festivals. Wenn wir ihn überzeugen können, für uns zu arbeiten. Aber sonst liegen sie richtig. Sie, Carter und Mason. Carter ist einer meiner besten Ermittler. Sie leiten das Team. Und Mason ist, wie soll ich es sagen? Er ist ein Junkie ohne Vergangenheit.«

»Aber der Einzige, der entbehrlich ist«, sagte Jack und fühlte sich schlecht dabei. Niemand war entbehrlich. Er hasste diesen Ausdruck.

»Sagen wir es so: Seine Stärke besteht darin, dass er die Droge überlebt hat. Sie und Carter haben noch weitere Fähigkeiten. Aber auch das macht ihn schon unentbehrlich.«

»Sagen sie es ihm?«, fragte Jack.

»Ich habe es gerade ihnen gesagt. Leiten sie bis Montag alles in die Wege. Der Secret Service wird ihn um acht abholen.«

Das Öffnen der Tür beendete die Unterhaltung. Brian Harris steckte den Kopf in den Raum und hielt einen USB-Stick in die Luft. »Das ist das Material.«

Brown nickte ihm zu. »Schieben sie den Fernseher rein und sagen sie den anderen Bescheid.« Dann blickte er nochmal Jack an. »Wenn sie sich noch etwas zu Essen aus der Küche holen wollen, dann sollten sie jetzt gehen. Sie werden sich gleich einen Film ansehen.«
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Jack war nicht der Einzige, der sich etwas zu Essen mitnahm. Vor jedem stand ein Teller mit belegten Brötchen und daneben die größten Kaffeetassen, die es in diesem Gebäude gab. Zusätzlich zu den drei großen Kannen. Piekarski hatte sogar irgendwo Popcorn besorgt. Als Brown ihn vorwurfsvoll anschaute, sagte er: »Mir wurde gesagt, dass wir einen Film sehen werden.«

»Ich habe dir doch gesagt, dass das bestimmt kein Film - Film wird«, mischte sich Benjamin ein, schnappte sich aber trotzdem eine Handvoll Popcorn aus der Schale.

Währenddessen fummelte Harris den USB-Stick hinten in den Fernseher und blickte dann mit der Fernbedienung in der Hand Brown an.

»Essen sie lieber schnell«, sagte Brown und schaute die Anwesenden an. »Die Bilder werden ihnen vielleicht den Appetit verderben.«

Alle starrten wie auf Kommando den schwarzen Bildschirm an.

»Die Aufnahmen wurden in der Nacht nach dem Vorfall gemacht«, sagte Brown. »Eigentlich handelt es sich um einen Ring von Kinderschändern, an denen die Kollegen schon seit einiger Zeit dran sind. Bisher konnten sie noch niemanden identifizieren oder die Vertriebswege der Videos nachverfolgen. Nur einige der Opfer wurden erkannt, ohne dass jemand herausbekommen konnte, wo das alles passierte.«

»Warum wollen sie uns ein Kinderschändervideo zeigen?«, fragte Baker mit strahlender Abscheu in der Stimme.

»Weil die Kollegen einige interessante Dinge auf dem Video gesehen haben, bei denen sie nicht weiterkommen. Und offensichtlich hat sich der Schwerpunkt der APD bei den Kollegen herumgesprochen. Auch wenn ich den Ausdruck Geisterspinner nicht wertschätze. Aber schauen sie selbst.« Er gab Harris ein Zeichen, woraufhin er die Datei abspielte.

»Pause«, sagte Brown nach einiger Zeit und ging zum Fernseher. »Ist das der Junge?«, fragte er in Jacks Richtung und deutete auf das Standbild, das den Jungen zeigte, den er im Bergwerk gefunden hatte. Der Junge, der aus dem abgesperrten Gebiet entkommen war.

»Ja«, nickte Jack. »Das ist der Junge.«

Brown nickte und gab Harris das Zeichen, den Film weiterlaufen zu lassen.

Als das Video beendet war, hatte niemand mehr Lust, etwas zu essen. Vor allem kein Popcorn. Einige der Schlüsselszenen hatten sie sich mehrfach angeschaut.

Jetzt saßen alle schweigend am Tisch und verdauten die Bilder.

»Das ist alles echt?«, fragte Baker in die Runde. »Bisher war es doch nicht möglich, Geister zu filmen.«

»Die Spezialisten haben keine Manipulationen feststellen können. Trotzdem liegt die Aufnahme einer speziellen Abteilung im Pentagon vor, die in diesem Moment das gesamte Material Pixel für Pixel analysiert. Gehen sie davon aus, dass es echt ist«, antwortete Brown.

»Wenn wir Geister filmen können, könnten wir den Nachteil, dass wir sie nicht sehen können, ausgleichen.«, murmelte Piekarski vor sich hin.

»Die Portale konnten wir bisher nicht aufzeichnen«, warf Benjamin ein. »Jedenfalls nicht mit der Technik, die wir hier haben.«

»Weiss man, welche Kameras benutzt wurden?«, fragte Piekarski Brown.

»Das hat die Abteilung bereits herausgefunden. Es handelt sich um handelsübliche Kameras, die zu Millionen verkauft werden. Gute Qualität, aber nichts Besonderes. An den Kameras scheint es nicht zu liegen.«

»Dieses Schattenwesen«, sagte Jack. »Irgendwie habe ich das Gefühl, das gehört zu dem Jungen.«

»Wenn es ein Geist ist, der ihn übernommen hat, dann ist diese Spur schon kalt«, warf Carter ein. »Die Geister können niemanden so lange übernehmen.«

»Das war kein normaler Geist«, entgegnete Piekarski. »Die Geister der Kinder waren deutlich zu erkennen. Aber das waren irgendwie nur ... Schatten. Ich glaube nicht, dass es ein Geist war.«

»Was immer es war«, sagte Brown und stand auf. »Es hat die Welt von ein paar Monstern befreit. Und damit meine ich nicht nur die im Video. Es haben sich bereits acht dieser Perversen, die das Video gestreamt haben, bei der Polizei gemeldet. Sie wollen Schutz und haben Angst um ihre Familien.« Dann blickte er Carter an. »Ich möchte, dass sie Montag die Verhöre übernehmen. Vielleicht erfahren sie ja mehr als die Kollegen. Aber jetzt gehen sie erstmal schlafen. Mir ist bewusst, wie lange sie schon auf den Beinen sind. Und morgen ist Wochenende. Halten sie sich trotzdem bitte alle bereit. Ihre schriftlichen Berichte müssen erst am Montag Mittag vorliegen. Das reicht völlig.«

Damit drehte er sich um und verließ den Raum.
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»Kannst du mir bei einer passenden Gelegenheit einen Gefallen tun?«, fragte Benjamin, als Jack sich auf sein Bett legte. Benjamin saß auf seinem Bettrand und kraulte Sam, der sich auf seinem Kissen zusammengekringelt hatte.

Jack erkannte an den Farben, wie unangenehm Benjamin die Frage war. Es fiel ihm schwer, seine Augen davon abzuhalten, sich zu schließen, anstatt sie auf Benjamin zu richten. Aber er schaffte es.

»Bestimmt«, nuschelte er, bevor er sich räusperte und deutlicher sagte: »Worum geht es denn? Und wenn es bis morgen Zeit hat, steigen die Chancen auf ein Ja exorbitant.«

Benjamin blickte ihm in die Augen, die sich kaum fokussieren konnten, und lächelte verstehend. »Absolut. Sogar noch länger. Wir sollten alle erstmal eine Runde schlafen.«

»Du bist mein Held«, fing Jack wieder an zu nuscheln und ließ seine schweren Augenlider das tun, was sie gerade am liebsten tun wollten. Sich schließen.

Er wäre eingeschlafen, wenn die Tür zum Schlafsaal nicht in diesem Moment aufgestoßen worden wäre. Baker stürmte herein und sah so wach aus, dass Jack ihn dafür hasste. Hinter ihm kam Piekarski herein, der auf irgendetwas herumkaute.

»Wir haben sie!«, verkündete Baker stolz. »Sie konnten endlich das Fahrzeug des Deputys orten und haben den Tatort gefunden.«

Mühsam richtete Jack sich auf und schaffte es, ein Auge zu öffnen. »Welchen Tatort?« Sein Kopf war so leer, dass er nichts verstand. Als Baker zu einer Antwort ansetzte, machte es klick und die Müdigkeit war verschwunden.

»Wo?«, fragte er, bevor Baker ein Wort sagen konnte.

»Eine alte Lagerhalle. Bis auf den Jungen sind alle aus dem Video tot. Die Forensik untersucht den Tatort und hat bereits ein Dutzend Gräber gefunden.«

»Ist der Junge noch da?«

Baker schüttelte den Kopf. »Der Junge ist weg und scheint eines der Fahrzeuge gestohlen zu haben. Die Fahndung ist raus.«

»Gibt es etwas, das wir jetzt tun können?«, fragte Jack.

Baker überlegte einen Moment und schüttelte den Kopf.

»Dann lasst mich endlich schlafen«, jammerte Jack und ließ sich wieder auf sein Kopfkissen fallen. Sofort war die Müdigkeit zurück und schaffte es, sein Bewusstsein auszuschalten.

»Der ist ganz schön fertig«, sagte Baker und blickte auf den Schlafenden hinab.

»Wie geht es Carter?«, fragte Benjamin.

»Ähnlich«, sagte Baker nachdenklich. »Der liegt in seiner Koje und schläft tief und fest. Vielleicht hat ihnen der EMP ja doch mehr zugesetzt, als sie zugeben.«

»Koje wird eigentlich nur der Schlafplatz auf einem Schiff genannt«, meldete Piekarski sich. »In einem Schlafsaal ist es eher ...«

Baker hob die Hand, um ihn zu unterbrechen. »Schon verstanden. Aber ich bin ebenfalls müde und möchte mich jetzt langmachen.« Während er das sagte, ging er an Piekarski vorbei, legte ihm kurz die Hand auf die Schulter und verschwand durch die Tür.

Piekarski schaute ihm kurz hinterher, bevor er Benjamin ansah. »Komme ich zu besserwisserisch rüber?«

»Manchmal«, bestätigte Benjamin. »Aber ich finde das okay.« Dann machte er es sich ebenfalls auf seinem Bett gemütlich und schloss die Augen.
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»Guten Morgen!« Die Worte strahlten eher aus Carter heraus, als dass er sie aussprach.

»Dir auch«, sagte Jack und schloss die Küchentür hinter sich. Wenn sich Carter heute so gut fühlte wie Jack sich, dann konnte er die gute Laune verstehen. Aber es war eigenartig, ein strahlendes Lächeln auf Carters Gesicht zu sehen.

Was solls, dachte Jack und griff sich eine Kaffeetasse. Er wird wahrscheinlich bald wieder schlechte Laune haben.

Nachdem er sie mit dem schwarzen Gebräu aufgefüllt hatte, lehnte er sich an den Tresen und schaute Carter an. »Dir scheint es wieder gut zu gehen.«

»Das kannst du laut sagen«, antwortete Carter und biss in einen Bagel. »Unglaublich, was eine Nacht Schlaf bewirken kann.« Er hielt sich beim Reden die Hand vor den Mund, was Teile des Bagels nicht daran hinderte, seinen Mund wieder fluchtartig zu verlassen.

»Sorry«, sagte er und griff nach den größten Stücken, um ihre Flucht zu beenden. Allerdings nutzten weitere Krümel die Entschuldigung, um sich feucht an sein T-Shirt zu heften.

Die Sinnlosigkeit seines Versuches, gleichzeitig zu sprechen und das Essen im Mund zu behalten, erkennend, legte er den Bagel zurück auf seinen Teller. Mit einem trockenen Schlucken vereitelte er jede weitere Chance auf Flucht und wischte nebenbei die Krümel von seinem Shirt. Dann blickte er Jack wieder an.

»Es geht mir wirklich verdammt gut. Als hätte dieser EMP sämtliche Schmerzen aus meinem Körper herausgebrannt. Und ich habe zum ersten Mal wieder durchgeschlafen. Seit Jahren.«

»Stimmt«, bestätigte Jack und nahm einen Schluck. Auch wenn der Kaffee ihm die Kehle verbrannte, konnte er kaum aufhören zu trinken. Der Geschmack war einfach zu gut. »Ich habe auch fantastisch geschlafen. Und fühle mich wie neu geboren.« Er blickte Piekarski an, der ebenfalls am Tisch saß und eine Kaffeetasse festhielt. Ansonsten war nur noch Benjamin anwesend. Und natürlich Sam. Irgendwer musste ja den Boden von Lebensmitteln freihalten.

»Kann der EMP tatsächlich so etwas ausgelöst haben?« Auch wenn er sich sicher war, die Antwort zu kennen, wartete er gespannt auf Piekarskis Reaktion.

Aber wie erwartet, schüttelte der bereits vor dem ersten Wort den Kopf. »Ich kann dazu leider überhaupt nichts sagen. Jedenfalls nicht ohne einige lange und intensive Untersuchungen und einem Haufen Spezialisten aus verschiedenen Bereichen. Also nein, ich habe keine Ahnung.« Er sah bei den Worten tatsächlich schuldbewusst aus.

»Na gut«, sagte Jack und hakte das Thema erstmal ab, um sich einen Bagel zu nehmen. »Gibt es sonst etwas Neues?«

»Und ob«, sagte Baker fröhlich, der gerade in die Küche kam. »Ich habe eben mit Brown gesprochen. Wir sollen heute früher Feierabend machen und zusehen, dass wir erst am Montag wieder hier erscheinen.«

»Warum?«, fragte Piekarski.

Baker schaute ihn gespielt verblüfft an. »Weißt du eigentlich, wie selten so etwas bei einer Behörde ist? Da fragt man nicht. Wenn du ein Einhorn siehst, fragst du dann auch, warum es ausgerechnet dir erscheint? Nein, du machst daraus Rouladen und genießt sie.«

Piekarskis Blick ließ Baker laut lachen. Dann sagte er: »Am Wochenende sind ein paar Umbauten im Gebäude geplant. Da würden wir nur stören. Und Brown ist der Meinung, wir sollten uns ein paar Tage entspannen, bevor es weitergeht. Und ich wollte ihm da nicht widersprechen.«

»Was man bei Vorgesetzten ja sowieso nicht tun sollte«, warf Jack lächelnd ein, bevor er kurz stockte, und hinzufügte: »Außerdem kann ich hier nicht weg. Ich weiß nicht wohin. Ich habe mich noch um keine Wohnung gekümmert.«

Es war der guten Stimmung nicht zuträglich, dass er sie daran erinnerte, dass er ein Junkie von der Straße war. Die nächste Bemerkung von Carter bestätigte ihre Gedanken: »Dasselbe Problem dürfte auch Mason haben.«

In die Stille hinein sagte Benjamin zu Jack: »Erinnerst du dich noch an den Gefallen, um den ich dich bitten wollte?«

»Ja«, antwortete Jack und rief sich schnell das kurze Gespräch in Erinnerung. »Aber was hat das damit zu tun?«

»Nun, ich wollte dich bitten, einen Tag mit zu mir zu kommen. Ich würde dir gerne etwas zeigen. Und ich habe ein relativ großes Haus von meiner Mutter geerbt. Da wäre Platz für alle.«

Jack sah Vorfreude und auch Angst vor Ablehnung in den Worten. In Benjamins Augen konnte er erkennen, dass es ihn große Überwindung gekostet hatte, diese Frage zu stellen. Auch wenn Jack nicht verstand, warum.

»Super Idee«, sagte Baker, bevor jemand widersprechen konnte. »Ich werde auf dem Weg Pizza besorgen. Soll ich noch einen Schlafsack mitbringen, oder hast du alles da?«

»Es... Ich...«, stotterte Benjamin, während seine Augen strahlten. »Kommt darauf an, wer noch alles dabei ist.«

»Ich werde ihn einfach einpacken«, rettete Baker ihn.

»Wer soll denn alles kommen?«, stieß Piekarski schüchtern aus.

Jack betrachtete die Anwandlung von Angst in der Frage, während Carter sich auf seinen Bagel konzentrierte. Er betrachtete Benjamin und Walter genauer. Hatten beide solche Angst vor Zurückweisungen? Er fragte sich, ob sie früher keine Partys gemacht hatten. Oder einfache Männerabende, an denen man unter Freunden entspannte.

Hier wirkten sie so unsicher, als wären sie alleine in einer Schublade aufgewachsen.

»Je mehr, umso besser«, warf Jack ein, als er Benjamins überforderten Blick sah. »Wenn das für dich okay ist«, wandte er sich an Benjamin. »Du bist schließlich der Gastgeber.«

»Natürlich«, strahlte er. »Das wäre ganz fantastisch.«

»Ich habe keinen Schlafsack«, warf Piekarski ein – wieder etwas ängstlich.

»Ich habe bestimmt ein Dutzend von den Dingern«, lachte Baker. »Ich bringe sie einfach mit. Die sind ja nicht schwer.« Dann schaute er Jack an. »Du bist also dabei. Mason mit Sicherheit auch. Also noch Walter und ich.« Dann wanderte sein Finger zu Carter. »Was ist mit dir?«

Carter nahm den Rest seines Bagels und stand auf. »Lass mal gut sein. Ich habe dieses Wochenende schon etwas vor. Macht eure kleine Pyjamaparty ruhig ohne mich.« Dann fiel ihm ein Teil des Bagels unter den Tisch und er verschwand grinsend aus der Küche.

Auch wenn er mit den Worten eigentlich beleidigend sein wollte, ließ der Begriff Pyjamaparty Benjamins Augen leuchten. Vielleicht hatte er so etwas tatsächlich noch nie gemacht. Einfach ein paar Freunde, die über Nacht bleiben.

»Soll ich einen Film besorgen?«, fragte Piekarski. »Und Popcorn?«

»Ich klinke mich aus«, sagte Jack. »Ich gehe meine Sachen zusammenpacken und gebe Mason Bescheid. Vergesst bitte nicht, dass uns einer von euch mitnehmen muss.«

»Ich kann eine Anfrage an den Fuhrpark stellen«, sagte Baker. »Vielleicht haben die ja einen Van. Dann können wir alle zusammen fahren.«

»Wir haben einen Fuhrpark?«, hörte Jack noch Benjamin, als er die Tür zuzog.
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»Hier müsste es ein«, sagte Baker, als er anhielt und das Haus betrachtete. Er hatte tatsächlich einen Van aus dem Fuhrpark bekommen und den Posten des Fahrers übernommen.

»Schick«, sagte Mason von hinten und sprach damit Jacks Gedanken aus. Sie waren eine ordentliche Strecke gefahren, um zu Benjamins Haus zu gelangen. Dafür wurden sie mit dem Anblick eines schicken, kleinen Vorortes belohnt. Die Häuser standen so weit auseinander, dass man seinem Nachbarn nicht direkt ins Fenster gucken konnte. Zur Straße gab es saftige, grüne Rasenflächen, die eine Wohltat für die Augen waren, wenn man in der Stadt lebte. Auch wenn der Rasen vor Benjamins Haus schon etwas braun wirkte. Vielleicht sollte er nicht so viel Zeit in der Zentrale verbringen.

Jack betrachtete Mason, wie er das Haus mit glitzernden Augen anstarrte. Er war der Einzige von ihnen, der noch nie ein auch nur ansatzweise geregeltes Leben gehabt hatte. Soweit Jack wusste. Wenn er darüber nachdachte, hatte er nicht viele Informationen über Masons Vergangenheit.

Aber das hatte später noch Zeit.

»Dann wollen wir mal«, sagte Jack fröhlich und öffnete die Autotür. Er blieb neben dem Wagen stehen und betrachtete das Haus genauer, während die Anderen die Sachen aus dem Wagen holten. Piekarski zog gerade den größten Sack Popcorn aus dem Auto, den Jack je gesehen hatte. Kurz fragte er sich, ob in diesen Säcken das Popcorn in kleinen Kinos angeliefert wurde, als der Duft der zwei Familienpizzen ihn ablenkte. Baker hatte eine Pizzeria in der Nähe herausgesucht, bei der sie vorbestellt hatten, so dass alles noch heiß ankam. Mason und Baker trugen jeweils einen der Riesenkartons vor sich her, und Jack ging schnell vor, um den Klingelknopf zu drücken.

Das Läuten einer Klingel ertönte, woraufhin Benjamins gedämpfte Stimme durch die Haustür drang: »Bin gleich da!«

Benjamin war bereits vor drei Stunden nach Hause gefahren, um alles für das Wochenende vorzubereiten. Wahrscheinlich hatte er in Windeseile aufgeräumt und geputzt.

Die Tür öffnete sich, als Piekarski gerade seinen Sack abstellen wollte. Mit kleinen Schweißperlen auf der Stirn stand Benjamin im Durchgang und strahlte alle an. »Schön, dass ihr da seid!«, sagte er und machte einen Schritt zur Seite, damit Baker und Mason mit den Kartons durch die Tür passten. »Die zweite Tür rechts und die Treppe runter!«, rief er ihnen hinterher, als sie an ihm vorbeihuschten.

Piekarski schulterte wieder sein Popcorn und strahlte ebenso wie Benjamin über das ganze Gesicht, als er das Haus betrat. Er blieb im Flur stehen und sah sich kurz um. »Schönes Haus«, sagte er nickend und reichte Benjamin die freie Hand.

»Meine Eltern haben damals alles, was sie hatten, in das Haus gesteckt«, antwortete er mit Stolz in der Stimme.

Jack schritt ebenfalls über die Schwelle und schaute sich um. Der Flur war etwas zu dunkel und sehr braunlastig. Als käme er aus einer anderen Zeit. Jack rechnete damit, dass der gesamte Stil der Einrichtung etwas altbacken war. Benjamins Eltern hatten die letzten Jahre vor ihrem Tod nicht mehr modernisiert.

»Bring das Popcorn am besten auch schon runter«, sagte Benjamin und schaute dann Jack an. »Jack und ich holen Teller aus der Küche und kommen nach.«

Jack nickte und zog die Tür hinter sich zu. »Kein Problem. Zeig mir nur, wo die Küche ist.«

Benjamin wirkte nervös, als er sich herumdrehte und den Flur hinunter ging. Er wartete kurz, bis Piekarski auf der Treppe in den Keller war und drückte die Tür dann langsam zu, während er weiter nach vorne deutete. »In die Küche geht es durch die Tür da drüben.«

Jack ging an ihm vorbei und blickte links kurz in ein großes, ebenfalls dunkel gehaltenes, Wohnzimmer. Auch wenn man die Einrichtung hier definitiv nicht als modern bezeichnen konnte, passte alles gut zusammen und sah hochwertig aus. Die Möbel waren gut gepflegt. Trotzdem wirkte es wie aus einem anderen Jahrhundert.

Die Küche war groß und hell. Eine Kücheninsel mit eingebautem Gasherd dominierte den Raum, der ein großes Fenster zum Garten hatte. Ein Esstisch stand davor und Jack konnte fast sehen, wie Benjamin mit seiner Familie daran saß. Eine schöne Familienidylle. In der Ecke stand ein alter Schaukelstuhl mit einem bunten Sitzkissen darauf. Da er irgendwie unpassend für die Küche war, verharrte Jacks Blick kurz darauf.

»Da saß meine Mutter seit dem Tod meines Vaters immer«, sagte Benjamin, Jacks Blick deutend. Dabei wirkte er nervös und betrachtete Jack intensiv. Als der nickte und fragte, wo die Teller sind, entspannte er sich und deutete auf einen Hängeschrank. »Da drinnen. Ich nehme das Besteck.«

»Falls überhaupt jemand welches benutzen möchte!«, lachte Jack und öffnete den Schrank, um ein halbes Dutzend Teller zu greifen. Lieber zu viele als nochmal laufen zu müssen.

»Noch etwas?«, fragte Jack, als er den Schrank wieder geschlossen hatte.

»Das sollte es erstmal gewesen sein«, antwortete Benjamin und schaute sich nachdenklich um. Dann fragte er: »Wie gefällt es dir?«

Jack sah den Ernst in der Stimme und schob es auf Benjamins Unsicherheit. »Wenn ich so ein Haus hätte, würde ich meine Nächte nicht im Schlafsaal verbringen«, sagte er diplomatisch und zwinkerte Benjamin zu.

»Darüber würde ich gerne später mit dir reden«, sagte Benjamin leise. »Aber wir sollten uns erstmal bei den anderen sehen lassen.«

Auf der Treppe kam ihnen bereits der Pizza- und Popcorngeruch entgegen und Jack musste sich beherrschen, nicht zu sabbern. Er war die Treppe erst halb unten, als Sam auf ihn zustürmte, als hätten sie sich seit Wochen nicht gesehen. Benjamin hatte gefragt, ob er ihn mitnehmen durfte, als er vor ein paar Stunden gefahren war.

»Vorsicht!«, rief Jack und hielt das Geschirr höher, damit er Sam sehen konnte. »Ich habe hier Teller!«

Sam zuckte zusammen, drehte aber sofort um und legte sich auf ein Hundekissen, dass neben einem gemütlichen Sofa lag. Irgendwie wirkte er dabei beleidigt.

Baker saß in einem der beiden Sessel, die zu der Sitzecke gehörten, und kaute bereits auf einem Stück Pizza herum. Mason hatte es sich auf dem Sofa bequem gemacht und hatte einen Stapel DVDs in der Hand, die Piekarski mitgebracht hatte. Der stand vor einem Regal, das die gesamte Seite des Kellers einnahm, und bis oben mit Büchern vollgestopft war. Als sie die Treppe herunter kamen, wandte er sich fast widerwillig ab und kam zum Sofa.

Jack stellte die Teller neben die Pizzen auf den Couchtisch und schaute Baker vorwurfsvoll an. »Du hättest ruhig einen Moment warten können.«

Der biss in sein Stück Pizza und zuckte mit den Schultern. »Hatte Hunger«, setzte Jack die Schmatzgeräusche zusammen, die Bakers Mund verließen.

»Möchte jemand etwas trinken?«, fragte Benjamin, nachdem er das Besteck neben die Teller gelegt hatte und zu einem kleinen Tresen ging, der an der Wand gegenüber des Regales angebracht war. Benjamin hatte eine beeindruckende Auswahl an Spirituosen angesammelt, bei denen die meisten Flaschen nicht einmal angebrochen waren.

»Bier!«, stieß Baker aus, nachdem er lautstark den Klumpen Pizza geschluckt hatte.

»Nehme ich auch erstmal«, sagte Jack und schaute die anderen an, die zustimmend nickten.

Benjamin öffnete einen gut gefüllten Kühlschrank und nahm fünf Flaschen importiertes Bier heraus und verteilte sie.

»Deutsches Bier«, sagte Jack beeindruckt und ließ sich auf den zweiten Sessel fallen.

Eine kurze Stille zog in dem Raum ein, als alle ihre Flaschen öffneten und einen tiefen Zug nahmen.

»Eines muss man den Deutschen lassen: Bier brauen können sie«, sagte Baker und blickte auf die Flasche in seiner Hand.

»Na ja«, kam es von Mason. »Ein bisschen langweilig, oder?«

»Das liegt daran, dass die Deutschen nach einem Reinheitsgebot brauen. Es werden nur Hopfen, Malz, Hefe und Wasser verwendet«, dozierte Piekarski los. Aber noch bevor er Luft holen konnte, um weiter zu reden, hob Mason die Hand und sagte: »Schon gut. Ich stehe eben auf Chemie.«

Jack musste grinsen, da er wusste, was Mason sich früher alles an Chemie reingezogen hatte. Früher. So lange war es noch gar nicht her, dass sie zusammen in der U-Bahn-Station versucht hatten, sich mit Drogen umzubringen. Bevor seine gute Stimmung verschwinden konnte, wischte er die Gedanken beiseite.

»Das ist also dein Haus«, sagte Baker zu Benjamin, als der sich neben Piekarski auf das Sofa gesetzt hatte. »Gefällt mir. Aber warum lebst du im Keller?«

Man sah Benjamin an, dass er das Thema unangenehm fand, trotzdem antwortete er: »Meine Mutter ist noch nicht so lange verstorben. Und ich wollte erst renovieren, bevor ich nach oben ziehe. Da ist es einfacher, wenn ich bis dahin hier unten bleibe.«

Baker nahm noch einen Schluck Bier und nickte verstehend. »Hast es dir ja auch gemütlich eingerichtet hier unten«, sagte er und deutete mit der Flasche zur Bar und dem großen Fernseher, der gegenüber des Sofas an der Wand hing. »Wie groß ist der?«

»Fünfundsechzig Zoll und 4K«, antwortete Benjamin stolz.

»Da kann man bestimmt gut drauf zocken«, sagte Baker bewundernd.

»Du spielst?«, fragte Piekarski überrascht. »So hätte ich dich gar nicht eingeschätzt.«

»Das schaltet das Gehirn aus«, antwortete Jack an Bakers Stelle. »Fast alle Soldaten spielen.«

»Darauf trinke ich«, sagte Baker und streckte die Flasche in die Luft.

Sie wollten gerade anstoßen, als Sam von seinem Kissen aufsprang und knurrte. Dann hörten alle die Geräusche von oben.
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»Erwartest du noch jemanden?«, fragte Baker Benjamin, während alle Bierflaschen in der Luft erstarrt waren.

»Nein«, antwortete der nervös und schaute zur Decke, als hätte er einen Röntgenblick und könnte sehen, was über ihnen los war. »Aber es kommt aus der Küche.« Sein Blick senkte sich bei den Worten auf Jack, als müsste der wissen, was das bedeutete. Dann schluckte er schwer und sagte mit belegter Stimme: »Das ist der eigentliche Grund, warum ich dich gebeten habe, herzukommen.«

Alle Blicke lagen neugierig auf Benjamin, während die Hände mit den Flaschen der Schwerkraft nachgaben und sich wieder nach unten bewegten.

»Ich sollte wegen komischer Geräusche zu dir kommen?«, fragte Jack, der noch nicht ganz verstand, was Benjamin von ihm wollte.

Benjamin öffnete den Mund, stockte kurz und fasste sich ein Herz. »Es hört sich vielleicht ein bisschen blöd an, wenn man bedenkt, was für einen Job ich jetzt habe. Aber ich glaube, dass hier im Haus ein Geist umgeht.«

»Ein Geist?«, Piekarskis Stimme klang erschrocken. »Seit wann? Und wie kommst du darauf?«

»Seit dem Tod meiner Mutter. Am Tag ihrer Beerdigung fing es an. Sachen standen morgens nicht mehr da, wo ich sie am Abend zuvor hingestellt hatte. Schritte hallten durchs Haus und immer wieder bewegte sich der Schaukelstuhl in der Küche.«

»Gruselig«, sagte Mason fasziniert.

»Und ich sollte vorbeikommen, um nachzusehen, ob du recht hast?«, fragte Jack, der endlich verstanden hatte, was Benjamin wollte.

Benjamin lächelte schüchtern. »Bei dem Poltergeist hat es ja auch funktioniert. Und da ich jetzt hundertprozentig weiß, dass es Geister gibt, macht es mich schon etwas nervös...«

Jack sah, wie unangenehm es Benjamin war, vor allen darüber zu reden. Er hatte Angst, als Feigling dazustehen.

»Ich hätte keine Nacht mehr hier schlafen können«, sagte Piekarski und nahm Benjamin damit ein wenig die Angst.

»Ich gehe hoch und sehe nach«, sagte Jack und stellte sein Bier ab. Wenn dort ein Geist war, würde er ihn sehen können.

»Aber das würde auch bedeuten, dass die Geister nicht nur durch die Portale kommen«, verknüpfte Piekarski schon die neuen Informationen.

»Stimmt«, bestätigte Benjamin. »Wahrscheinlich unterscheiden sich bisherige Geistersichtungen grundlegend von unseren Erfahrungen mit den Portalen. Ich vermute, dass diese Art der Geister einen ganz anderen Ursprung hat. Wir müssen uns...«

Jack hob die Hand und schnitt Benjamin das Wort ab. »Bevor ihr neue Theorien aufstellt, sollte ich zuerst hochgehen und nachsehen, ob es nicht doch nur eine Katze oder ein offenes Fenster ist.«

»Natürlich«, nickte Piekarski bei seinen Worten fleißig. »Erstmal müssen wir sehen, ob es wirklich ein Geist ist. Dann müssen wir...«

Jack hob auch die zweite Hand, um Piekarski zu unterbrechen. »Lasst mich erstmal nachsehen.« Jack musste von dem Eifer der beiden lächeln. »Mason bleibt hier unten und achtet auf Ungewöhnliches. Ich gehe mit Sam hoch.« Sein Blick fiel auf Benjamin, der wieder nervöser wurde. »Du wartest auch hier unten, bis ich dich rufe.« Sofort fiel die Nervosität von Benjamin ab und er nickte wortlos.

Bevor jemand etwas sagen konnte, drehte Jack sich herum und klopfte sich einmal auf den Oberschenkel, damit Sam zu ihm kam. Der sprang mit einem Satz von seinem Kissen und war vor Jack an der Tür.

»Soll ich mitkommen?«, fragte Baker, der völlig entspannt wirkte. Aber Jack sah an der Stimme, dass er voll konzentriert war. Seine Augen wanderten kurz zu Mason, Benjamin und Piekarski. Jack verstand die unausgesprochene Frage dahinter. Es wäre besser, wenn er bei den Anderen blieb, damit keine Panik aufkam. Auch wenn Baker die Geister nicht sehen konnte, sorgte seine Anwesenheit für ein besseres Gefühl bei den dreien. Aber wenn Jack ihn brauchte, würde er mitkommen.

»Nein«, sagte Jack. »Aber halte dich bereit.«

Dann öffnete er die Tür und stieg die Treppe hinauf. Die obere Tür war nur angelehnt und Sam huschte vor ihm durch den Spalt, um mit gesträubtem Nackenfell vor der Küche auf ihn zu warten.

Langsam näherte Jack sich der offenen Tür und warf einen Blick in den Raum, ohne viel erkennen zu können. Jedenfalls nichts, was nicht auch schon vorher da war. Nur das Licht hatte sich verändert. Es wirkte irgendwie dunkler und machte alles unschärfer. Schwerer zu sehen, als wäre es eine Illusion.

Als Jack die Türschwelle überschritt, hielt Sam sich an seinem rechten Bein. Seine Nackenhaare waren aufgestellt, aber er gab keinen Ton von sich.

Jack warf einen flüchtigen Blick durch den Raum, erkannte aber noch immer nichts Ungewöhnliches. Bis auf die Lichtverhältnisse.

Jack schaute durch das Fenster nach draußen, konnte aber nichts erkennen. Es gab keinen Nebel, wie man ihn in einem Horrorfilm erwarten würde, es war einfach nichts zu erkennen. Dunkelheit hatte den Garten in seinem Griff und ließ niemanden etwas sehen.

Jack trat näher an das Fenster heran und zog bei dem Versuch, doch etwas entdecken zu können, die Augen zusammen. Die Dunkelheit wirkte ebenso falsch wie das Licht in der Küche. Er drehte sich herum und schaute sich genauer um. Würde er auf ein Foto schauen, würde er sagen, es wurde doppelt belichtet. Zweimal derselbe Raum, aber mit einer minimalen Veränderung des Winkels, so dass die Kanten falsch wirkten. Den Blick wieder aus dem Fenster richtend, erkannte er, was ihn an der Dunkelheit störte. Nicht nur, dass es noch gar nicht so dunkel sein dürfte, die Finsternis wirkte physisch, als hätte sie jemand über dem Haus ausgeschüttet.

Außerdem war kein einziges Geräusch von draußen zu hören.

Umso lauter wirkte Sams Knurren. Er drückte sich noch immer an Jacks Bein, richtete seine Aufmerksamkeit aber in den Raum. Direkt auf den Schaukelstuhl, der sich leicht bewegte und ein schabendes Geräusch verursachte.

»Ganz ruhig«, sagte Jack und tätschelte Sams Seite. »Das kann verschiedene Ursachen haben.«

Ohne zu zögern ging er zum Schaukelstuhl und stoppte die Bewegung mit einem Griff an die Rückenlehne.

»Siehst du«, sagte er lächelnd zu Sam. »Wahrscheinlich haben wir das selbst verursacht.« Sein Blick wanderte ein letztes Mal durch die Küche. Wenn es hier Geister geben würde, könnten sie sich nicht vor ihm verstecken. Jedenfalls war er sich da ziemlich sicher. Also gab es eine andere Ursache für die Geräusche. Keine Geister.

»Komm«, sagte er zu Sam und drehte sich um. »Wir sehen mal in den anderen Räumen nach. Vielleicht finden wir ja einen Waschbären oder so.«

Sam schaute ihn von unten an, schnüffelte zweimal auffällig in der Luft herum und ging dann mit hängendem Kopf an Jack vorbei in den Flur.

»Was soll denn das heißen?«, fragte Jack, als er dem Hund folgte. »Meinst du nicht, dass hier irgendwo ein Tier sein kann, das du noch nicht gerochen hast?« Auch wenn er wusste, dass der Hund ihn nicht verstand, tat es gut, die eigene Stimme zu hören.

»Lass uns noch einen Blick in die anderen Räume werfen, bevor wir wieder in den Keller gehen«, sagte er, als hinter ihm ein Schaben erklang.

Sam warf sich gleichzeitig mit ihm herum und stieß ein tiefes Knurren aus, das sich in ein Winseln verwandelte. Erschrocken sah Jack auf den Hund, bevor sein Blick sich wieder an den Schaukelstuhl heftete.

Er hatte sich wieder bewegt. Er schwang vor und zurück, aber in einer Geschwindigkeit, die für eine normale Bewegung zu langsam war. Jemand musste darin sitzen, um diese Bewegungen zu verursachen. Jacks Gedanken waren klar und fokussiert. Auch wenn er kein Experte für Schaukelstühle war, falls es so etwas gab, war es deutlich. Kein Stuhl konnte ein paar Sekunden verharren, wenn er nach hinten gekippt war.

Eine Gänsehaut wanderte seine Arme hinauf. Der Stuhl war leer. Er konnte niemanden sehen.

Er drehte sich langsam um die eigene Achse, um die gesamte Küche zu erfassen, doch er konnte keine Veränderungen erkennen.

Dann winselte Sam und starrte auf den Schaukelstuhl.

Jacks Blick fiel ebenfalls auf den Stuhl und er zuckte zusammen. Vor einer halben Sekunde stand dort nur ein Schaukelstuhl. Jetzt lächelte ihn eine alte Dame an, die entspannt darin saß.

Keine zwei Meter vor ihm hatte sich ein Geist materialisiert und schaute ihn freundlich an.

Jack starrte in das faltige Gesicht, während Sam aufhörte zu winseln und anfing, in der Luft herumzuschnüffeln.

»Hallo«, sagte die Frau und strich sich eine Strähne ihres grauen Haares aus dem Gesicht. Sie trug etwas, das man als Hauskleid bezeichnete und mit seiner grauen Farbe perfekt zu ihren Haaren passte.

Das »Hallo« war freundlich und wurde von einem angedeuteten Nicken begleitet.

»Hallo«, antwortete Jack, ohne dass es ihm bewusst war.

»Sie sind ein Freund meines Sohnes?«, fragte die Frau, die seit der Sekunde ihres Erscheinens völlig real wirkte.

Jack nickte und starrte sie weiter an. »Ja. Und noch ein paar andere Freunde von ihm sind hier.« Sein Gehirn raste noch immer und suchte nach einer Erklärung, während ein anderer Teil sich benahm, als wäre es normal, mit der toten Mutter eines Freundes zu sprechen.

Ein Lächeln erhellte ihre Gesichtszüge und ließ fast die Falten darin verschwinden. Jack konnte kurz die jüngere Version dieser Frau vor sich sehen. Eine attraktive Version.

»Er hat Freunde gefunden?«, fragte sie glücklich und beugte sich nach vorne. Der Schaukelstuhl bewegte sich mit, als würde sie tatsächlich darin sitzen. »Das ist schön. Früher hatte er nur Freunde aus diesem Internet. Die kamen ihn nur in seinem Computer besuchen. Darf ich fragen, woher sie ihn kennen?«

Jack bewegte sich einen Schritt nach rechts und legte eine Hand auf der Küchenarbeitsplatte ab. »Wir kennen uns von der Arbeit. Ebenso wie die Anderen. Benjamin ist ein feiner Kerl.« Während er sprach, nahm er einen kleinen Pfefferstreuer von der Arbeitsplatte und spielte nervös damit herum.

Ihr Lächeln verbreiterte sich bei seinem letzten Satz. »Das ist er wirklich«, sagte sie wehmütig. »Aber ich habe fast nicht mehr daran geglaubt, dass irgendjemand anderes als seine alte Mutter das auch empfindet.«

Während des ganzen Gespräches arbeitete der größte Teil seines Gehirns daran, zu verstehen, was für eine Bedeutung dieses Treffen hatte. Warum konnte sie Gegenstände bewegen? War sie wirklich ein Geist?

»Fangen sie«, sagte Jack und warf den Pfefferstreuer.

Ihre Augen weiteten sich vor Schreck, als das kleine Gläschen auf sie zuflog. Sie versuchte noch die Hand zu heben, war aber zu langsam. Der Pfefferstreuer traf ihre rechte Schulter, glitt hindurch und landete neben ihr auf dem Boden. Es klirrte, aber er blieb ganz.

Ihr Blick war dem Streuer gefolgt und war noch auf den Boden gerichtet, als sie sprach: »Manchmal kann ich verdrängen, dass ich ein Geist bin.« Ihre Stimme war jetzt traurig. Sämtliche Fröhlichkeit war daraus verflogen.

»Warum sind sie hier?«, fragte Jack mitfühlend.

Sie hob den Blick und schaute Jack an. »Warum können sie mich sehen und hören?« Ihre Stimme verriet, dass sie sich jetzt erst bewusst geworden war, dass dem so war.

»Lange Geschichte«, wich er aus. »Aber warum sind sie hier?«

Ihr Körper versteifte sich, als hätte sie etwas Wichtiges vergessen, dass ihr eben wieder einfiel. »Benjamin!«, stieß sie aus. »Ich muss ihn warnen!«

»Warnen?«, fragte Jack. »Wovor?«

Aber bevor sie antworten konnte, war sie verschwunden. Der Stuhl war leer und schaukelte langsam in seine Ruheposition zurück.

Erneut verzerrte sich die Wirklichkeit und alles verschwamm vor Jack. Sam stieß ein Heulen aus und rannte aus der Küche, um an der Kellertür zu kratzen.

Jack drehte sich im Kreis und suchte nach einem Grund für das verschwimmen der Realität.

Dann sah es aus wie vorher und er hörte das Knarzen des Schaukelstuhles.

Sie war wieder da. Ihr Gesicht zeigte einen Anflug von Angst, als hätte sie etwas Grauenhaftes gesehen, während sie weg war.

»Ich kann mich nicht lange halten«, stieß sie hervor. »Er muss die Runen beseitigen. Dann erkläre ich alles. Es will nicht...«

Sie verschwand wieder mitten im Satz. Und ebenso dieser Doppelbelichtungseffekt. Jack schaute aus dem Fenster und sah die letzten Sonnenstrahlen am Horizont verschwinden. Er trat näher heran und betrachtete den Vorgarten. Er sah aus, wie ein Vorgarten aussehen sollte. Aber vor ein paar Minuten gab es draußen nur Dunkelheit.

Sams Bellen lenkte ihn ab und er drehte sich herum. Der Stuhl war noch immer leer, aber Baker kam gerade durch den Flur auf ihn zu. Der Körper angespannt und zu allem bereit. Sein Blick huschte auf der Suche nach Gefahren herum, während er auf Jack zukam.

»Was ist los?«, fragte er, als er im Türrahmen stehen blieb. »Sam hat einen ganz schönen Aufstand gemacht. Ich dachte schon, du liegst hier schwerverletzt herum.«

Während er redete, wanderte sein Blick durch die Küche. Beim Schaukelstuhl verharrte er kurz, um beim Pfefferstreuer noch einmal dasselbe zu tun, bevor er Jack anschaute.

»Benjamins Mutter war hier«, sagte Jack leise.

»Seine Mutter? Ich dachte, die ist tot.« Dann begriff er. »Oh.«

»Lass uns zu den Anderen. Dann erzähle ich alles.«
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Alle bis auf Mason hatten sich ein weiteres Bier genommen, an dem sie sich festhalten konnten, während Jack erzählte. Mason hielt sich an einem Glas mit Wodka fest. Er stand schon immer auf die härteren Sachen.

Sam hatte sein Kissen ignoriert und sich vor Jacks Sessel zusammengekauert. Auch wenn er entspannt wirkte, bewegten sich seine Ohren wie kleine Radarschüsseln.

Benjamin sah bleich und erschrocken aus, während er zuhörte.

»Wie hat sie dass mit dem Stuhl gemacht?«, fragte Piekarski in die Stille, die nach Jacks Geschichte aufgetreten war.

»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Jack, bevor jemand anderes diesen Gedankengang auffassen konnte. »Aber viel wichtiger ist das mit den Runen.« Er wandte sich direkt an Benjamin. »Was meinte sie damit, dass du sie beseitigen sollst?«

Benjamin wirkte verzweifelt, als er antwortete: »Ich weiß es nicht genau. Ich habe seit bestimmt zwanzig Jahren nichts mehr mit Runen gemacht. Da bin ich gerade in den Keller gezogen.«

»Was sind Runen?«, fragte Mason.

»Das sind alte Schriftzeichen der Germanen«, beantwortete Piekarski die Frage ungewohnt kurz.

»Und was haben die mit Geistern zu tun?« Die Verwirrung war Mason im Gesicht anzusehen.

»Man sagt ihnen, auch heute noch, magische Kräfte nach«, antwortete diesmal Benjamin. Er war gedanklich in die Zeit zurückgereist, als er Runen faszinierend fand und mit Zaubern experimentierte. Keine Zauberei mit Zylindern und Hasen, sondern echte. Schutzzauber, Unsichtbarkeitszauber und was nicht sonst noch alles. Aber es hatte nie funktioniert. Jedenfalls nicht messbar.

»Früher hat man sich Runen auf Waffen graviert, um sie besser zu machen. Von zielgenauer, schärfer und stärker bis zum Verschlingen der Seelen der Getöteten. Auch hat man versucht, Waffen zu konstruieren, die alles töten konnten. Von Sagenfiguren bis zum Teufel oder sogar Gott. Einfach alles, was man sich vorstellen konnte und was als unbesiegbar galt. Menschen, Geister, Dämonen. Ein paar Runen und etwas unverständliches Gemurmel in einer kehligen Sprache, und schon hatte man ein Zauberschwert.«

»Und das hat funktioniert?«, platzte Mason dazwischen, als Benjamin einen Schluck Bier nahm, um seine Kehle anzufeuchten. Er war jetzt im Wissenschaftlermodus und sortierte laut seine Gedanken.

»Muss es ja«, antwortete Baker grinsend. »Oder hast du schon mal einen Drachen, Dämon oder den Teufel gesehen? Alle tot.«

Mason schaute ihn mit offenen Mund an und dachte über die Worte nach.

»Psst«, machte Jack, als Mason etwas erwidern wollte. Benjamin sollte nicht gestört werden.

Der sprach weiter, als hätte er die Unterbrechung nicht wahrgenommen. »Runen der Stärke, der Undurchdringbarkeit oder der Tarnung wurden auf Rüstungen graviert. Für Beschwörungen werden sie auf den Boden gezeichnet. Zum Schutz an Wände, Kleidung oder sogar auf die Haut.«

Sein Blick fing an zu strahlen, als seine Gedanken ihn endlich dorthin gebracht hatten, wo er hin wollte.

»Hier unten sollten noch einige Runen an den Wänden sein.« Er deutete einmal durch den ganzen Raum. »Ich habe sie damals einfach dran gelassen, als ich neu tapeziert habe. Sie hatten niemals eine messbare Wirkung.«

»Vielleicht ja doch«, sagte Jack und stand auf. »Der Geist deiner Mutter hatte scheinbar Probleme, sich länger zu manifestieren. Außerdem stimmt noch etwas nicht, auch wenn ich es nicht beschreiben kann.«

Baker stand ebenfalls auf. »Lasst es uns herausfinden. Vielleicht sind wir ja einer weiteren Waffe gegen diese Dinger auf der Spur.«

»Das da oben war meine Mutter.« Benjamin hatte sehr leise gesprochen. Trotzdem hörte es jeder und Baker blickte betreten zu Boden. »So war das nicht gemeint. Ich meinte die Dinger aus den Portalen.«

»Schon gut«, sagte Benjamin mit kräftiger Stimme und stand auf. »Last uns die Runen finden und vernichten.«

»Kannst du dich noch daran erinnern, wo du sie gezeichnet hast?«, fragte Jack und betrachtete die Wände. Er hoffte nur, dass sie das Regal nicht ausräumen mussten.

Benjamin bemerkte Jacks Blick auf das Regal und musste lächeln. »Das Regal steht da schon länger, als ich hier wohne. Auf der Seite habe ich eine direkt neben das Regal gezeichnet.« Sein ausgestreckter Finger deutete rechts neben das Regal, wo ein kleiner Beistelltisch stand.

»Dann lasst uns da anfangen«, sagte Baker und nahm den Tisch aus der Ecke, um die Wand zu betrachten. Er fummelte an der Tapete herum und drehte sich dann zu Benjamin. »Ohne Spachtel und Wasser zum Einweichen wird das ewig dauern.«

»Was willst du einweichen?«, fragte Mason verwirrt.

»Die Tapete. Es ist eine relativ dünne Papiertapete. Die werden wir anders nicht herunterbekommen.« Er hatte die Hände in die Hüften gestemmt und begutachtete die Wand wie ein Profi. »Zum Glück ist sie nicht beschichtet und sollte schnell durchweichen. Dann können wir sie einfach abziehen. Hast du einen Sprüher für den Garten? Oder wenigsten eine kleine Sprühflasche?«, fragte er Benjamin, der ihn beeindruckt anschaute.

»In der Garage«, antwortete er. »Woher weißt du so etwas?«

Baker lächelte bei der Antwort. »Mein Schwager hat eine Trockenbaufirma. Ich habe oft ausgeholfen. Schöne, einfache Tage, ohne dass man auf Menschen mit Schusswaffen trifft.«

»Oder auf Geister«, ergänzte Jack.

»Oder auf Geister.« Baker schien es mit Humor zu nehmen, wenn man von den fröhlichen Farben seiner Worte ausgehen konnte.

»Benjamin und ich holen das Werkzeug aus der Garage, während ihr die anderen Wände freiräumt.«

»An den anderen Wänden war es etwa in der Mitte«, sagte Benjamin und wandte sich zur Tür. Er schien schnell den Raum verlassen zu wollen.

Als Jack ihn oben im Flur einholte, fragte er: »Was ist los?«

Benjamin schaute ihm einen Moment ins Gesicht, bevor er den Boden betrachtete.

Jack wusste, dass Benjamin »Nichts« sagen wollte, ihm aber klar war, dass Jack die Lüge durchschauen würde.

»Meine Mutter«, sagte er stattdessen. »Hatte sie Schmerzen?«

»Schmerzen?«, fragte Jack überrascht. »Wie kommst du darauf? Können Geister denn Schmerzen haben?«

»Die Runen.« Jetzt klang er niedergeschlagen. »Vielleicht sind die Runen schuld, dass sie nicht gehen kann und leiden muss. Nur weil ich zu faul war, sie abzukratzen.«

»Sie wirkte nicht so, als hätte sie Schmerzen.« Jack dachte genau über seine Worte nach. »Es klang auch nicht danach, als würde sie nicht gehen können. Eher so, als wäre das Bleiben ein Problem.«

Benjamin nickte und ging langsam weiter. Vor der Eingangstür bogen sie rechts ab und schritten auf eine Metalltür zu.

»Ich glaube, sie hat dich sehr geliebt«, sagte Jack in die Stille.

Ohne zu reagieren, öffnete Benjamin die Tür und sie traten in eine große Garage. Jack musste stehen bleiben und sich umsehen, nachdem Benjamin eine große Neonleuchte eingeschaltet hatte.

Die Garage war ordentlicher als Jacks alte Wohnung. Und er war bestimmt kein Messi. Aber in dieser Garage hätte er vom Boden gegessen. Es stand kein Auto darin, aber die Regale, die an zwei Seiten angebracht waren, standen voll. Alles, was klein oder empfindlich war, befand sich in durchsichtigen Kunststoffbehältern, die ordentlich beschriftet waren.

»Wow«, rutschte es ihm heraus.

»Meine Eltern mochten Ordnung. Wobei mein Vater am schlimmsten war«, sagte Benjamin und deutete dann auf eines der Regale. »Dort müssten die Drucksprüher stehen. Ich hole die Spachtel.«

Jack ging zu dem Regal und griff nach dem Ersten der drei Sprühgeräte, die ordentlich nebeneinanderstanden.

Als er nach dem Zweiten griff, flackerte wieder die Realität.
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»Hast du das gesehen?«, fragte Jack und schaute sich um, ob irgendwo ein Geist erschienen war.

»Was?« Benjamin war über eine Schublade gebeugt und richtete sich mit einer Handvoll Spachtel auf. Dann kniff er die Augen zu Schlitzen zusammen. »Ist es dunkler geworden?«

Jack brauchte einen Moment, um zu nicken. Das war ihm nicht einmal aufgefallen. Vor einigen Sekunden hatte er wieder dieses Gefühl, in zwei Welten gleichzeitig zu sein.

»Das auch«, bestätigte er. »Aber ich meine davor. Dieses Überlappen.«

»Überlappen?«

»Ich weiß nicht genau, wie ich es beschreiben soll.« Er dachte kurz nach. »Stell dir vor, du blickst aus zwei unterschiedlichen Winkeln auf das Regal.« Jacks Finger deuteten zu den Sprayern. »Und zwar gleichzeitig. Dann wirkt es so, als würden zwei Regale existieren, die sich überlappen.«

Benjamin betrachtete das Regal, zuckte die Schultern und sagte: »Nein. Aber das Licht hat sich verändert.«

In dem Moment passierte es wieder. Alles überlagerte sich und Jack musste die Augen schließen, damit ihm nicht schlecht wurde. Als er sie wieder öffnete, war der Effekt verschwunden.

»Aber jetzt hast du es mitbekommen?«, fragte Jack hoffnungsvoll.

»Ich habe nichts gesehen. Geht es dir denn gut? Du bist getorkelt.«

»Alles gut«, sagte Jack abwehrend. »Lass uns zu den Anderen zurück.« Seine Gedanken überschlugen sich. Wenn Benjamin es nicht gesehen hatte, dann lag es an NextLevel. Er musste mit Mason sprechen.

Schnell schnappte er sich die Sprühflaschen und machte sich auf den Weg in den Keller, Benjamin direkt hinter ihm. »Du wirkst nervös«, sagte Benjamin und legte kurz seine Hand auf Jacks Schulter, der dadurch stehen blieb und sich umdrehte. »Ja, bin ich wirklich. Hier ist irgendetwas los, was sich von dem, was wir bisher erlebt haben, unterscheidet. Das macht mich nervös«, gestand Jack.

»Tut mir leid«, sagte Benjamin geknickt, was Jack lächeln lies.

»Du musst dich nicht entschuldigen.« Jack klemmte sich die Flaschen unter den Arm und legte Benjamin die rechte Hand freundschaftlich auf die Schulter. »Das ist garantiert nicht deine Schuld. Außerdem bin ich froh, dass ich hier bin und helfen kann. Versprich mir, dass du mir das nächste Mal gleich Bescheid sagst, wenn du ein Problem hast. Einfach raus damit und keine falsche Scham. Dafür hat man Freunde.«

Benjamin steckte ein Kloß im Hals, als er nickte.

»Aber jetzt bringen wir diese Sache in Ordnung, damit wir zusammen ein Bier trinken können.«

Als die beiden im Keller ankamen, waren bereits alle Wände freigeräumt. Sam lief schnüffelnd zwischen dem Chaos herum und lief dabei vor so viele Füße, wie er konnte.

»Wir haben das Werkzeug«, machte Jack sich bemerkbar, als niemand auf ihr Eintreten reagierte.

Baker drehte sich um und kam auf ihn zu. »Super. Gib mir die Flaschen, dann können wir die Tapete einweichen.«

Als Jack ihm die Sprayer gab, sagte Benjamin: »Hinter der Tür ist ein kleines Badezimmer. Da kannst du Wasser holen.«

»Super«, sagte Baker und folgte mit dem Blick Benjamins Zeigefinger. »Sogar ein eigenes Badezimmer. Gefällt mir hier immer besser.« Baker hielt an seiner guten Laune fest, was Benjamin zu beruhigen schien.

Bevor Benjamin zu den anderen ging, blickte er sich kurz um, zog die Stirn in Falten und sagte: »Hier scheint das Licht normal zu sein.«

Jack schaute sich ebenfalls um. Das Licht wirkte tatsächlich normaler. Schade, dass es hier keine Fenster gab. »Mason«, rief er und winkte ihn zu sich.

»Ist dir hier unten etwas aufgefallen, während wir oben waren?«, fragte er so leise, dass die Anderen sie nicht hören konnten. Da Mason auch unter NextLevel stand, konnten sie die Unterhaltung sehr leise führen.

»Was meinst du?«

»Etwas Optisches. Eine Veränderung der Helligkeit. Eine Überlagerung der Realität, wie bei einer Doppelbelichtung.«

Mason dachte kurz nach und schüttelte den Kopf. »Wenn etwas war, dann habe ich es nicht mitbekommen.«

»Dachte ich mir«, sagte Jack und rief zu den Anderen: »Wir gehen hoch und machen eine Runde durchs Haus. Sam bleibt hier unten und passt auf.« Dann blickte er Sam an, der aufmerksam zu Jack schaute. Die Ohren halb aufgestellt, wirkte er, als würde er auf ein Kommando warten. »Wenn du hier etwas siehst, dann bellst du, verstanden?«

Sam legte den Kopf schief und stieß ein leises Bellen aus.

»Hat der dich echt verstanden?«, fragte Mason beeindruckt.

»Keine Ahnung. Manchmal habe ich das Gefühl, dass er jedes Wort versteht. Im nächsten Moment scheint er keine Ahnung zu haben, was ich von ihm will. Vor allem, wenn ich Nein sage.«

Mason rang sich ein Lächeln ab und folgte Jack nach oben.
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Als sie im Flur ankamen, blieb Mason stehen und sah sich um. »Du hast recht. Das Licht ist irgendwie anders.«

Jack deutete zur Küche. »Lass uns dort rein. Ich will wissen, wie es draußen aussieht.«

»Saß sie da drin?«, fragte Mason, als er den Schaukelstuhl sah.

»Ja«, bestätigte Jack. »Es scheint übrigens eine nette alte Dame zu sein. Sie wirkte völlig anders, als die Dinger aus den Portalen.«

»Die wollen ja auch zurückkehren. Benjamins Mutter war wahrscheinlich noch gar nicht weg.«

Jack schaute Mason an, bevor er sich dem Fenster zuwandte. »Guter Gedankengang. Das sollten wir nachher mit unseren beiden Wissenschaftlern diskutieren.«

Jack blickte durch das Fenster und sah wieder nur diese stoffliche Dunkelheit draußen. Jetzt fiel ihm auf, dass er auch keine Straßenlaternen, oder Lichter in angrenzenden Häusern, sehen konnte. Er kniff die Augen zusammen und rief sich in Erinnerung, wo die anderen Häuser standen. Da passierte es wieder.

»Scheiße!«, rief Mason und lehnte sich an die Wand, um nicht das Gleichgewicht zu verlieren. »Was war das denn?!«

Jack stützte sich auf der Fensterbank ab, die Augen weit aufgerissen und auf die Straße gerichtet. Er musste schlucken, bevor er etwas sagen konnte.

»Keine Ahnung«, sagte er. »Aber es scheint schlimmer zu werden.« Er riss sich von dem Anblick, der noch immer in seinem Kopf nachhallte, los und drehte sich zu Mason. »Da draußen war eben etwas.«

Mit unsicheren Schritten kam Mason ans Fenster und schaute hinaus. »Was?«, fragte er knapp.

»Weiß ich nicht. Aber es war nicht das, was dort draußen sein sollte. Es wirkte tot und grau. Und dort waren Schatten. Aber nicht die von Menschen.« Jack musste sich wieder räuspern, als er an die bizarren Schatten dachte. »Ich weiß nicht, was es war, aber es bewegte sich. Und es waren auch keine Tiere. Es erinnert mehr an...« Jack suchte nach einer Beschreibung, ohne das Wort Monster zu benutzen, fand aber keine. »Ich weiß es nicht. Aber es war nichts, das ich jemals vorher gesehen habe.«

»Lass uns wieder nach unten gehen«, sagte Mason leise. Mit jeder Sekunde, die er in diese Finsternis starrte, wurde ihm unwohler.

Dann bewegte sich die ganze Küche wie bei einem Erdbeben. Teller und Tassen klapperten in den Schränken und der Schaukelstuhl wippte in einer unnatürlichen Geschwindigkeit hin und her.

Jack stützte sich an der Wand ab, als es schon wieder vorbei war. Nur der Stuhl schwang langsam aus.

Aus dem Keller hörten sie das Bellen von Sam.

»Gute Idee«, sagte Jack und verließ fluchtartig die Küche.

Die anderen erwarteten sie mit nervösen Blicken, als sie im Keller ankamen. Alle drei hielten die Drucksprühgeräte in den Händen. Die Tapete war bereits überall so nass, dass sich Pfützen vor der Wand ausbreiteten.

»Was war das?«, fragte Benjamin. »Fühlte sich an wie ein Erdbeben.«

»Keine Ahnung«, antwortete Jack. »Aber ich möchte es nicht noch einmal erleben.« Sam hatte sich beruhigt und setzte sich neben Jack, um sich eine Streicheleinheit abzuholen. Schließlich hatte er aufgepasst und Laut gegeben. »Habt ihr die Runen schon gefunden?« Schon als er es aussprach, wusste Jack, wie dumm diese Frage war. Da die Tapete noch an der Wand hing, wurde bisher nichts gefunden.

»Lasst uns die Tapete herunterreißen«, sagte er, bevor jemand antworten konnte. »Irgendwie habe ich das Gefühl, dass wir dann mehr wissen.«

Er griff sich einen der Spachtel und machte sich als erster daran, die Tapeten abzuziehen. Durch das Wasser ging es relativ gut, trotzdem brauchten sie noch zwei Stunden, um alles herunter zu bekommen.
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Sie standen mitten im Raum und betrachteten das Chaos, das sie veranstaltet hatten. Überall lagen feuchte Tapetenstücke herum und versuchten, am Boden wieder anzutrocknen. Ihnen war es egal, wo sie klebten. Hauptsache, sie klebten.

»Wolltest du nicht sowieso renovieren?«, fragte Piekarski Benjamin.

»Stimmt«, stieß der aus und wirkte erleichtert. »Jetzt habe ich wenigstens einen Grund.«

Jack hörte die Unterhaltung nur als Hintergrundrauschen, während er die acht Runen betrachtete, die sie gefunden hatten. Er ging näher an die Wand und wischte über eines der Zeichen, die wie ein horizontal gespiegeltes M aussah. Dort, wo die Rune aufgezeichnet war, spürte er Wärme. Er zeichnete mit der Fingerspitze die Form nach und zog dabei die Stirn in Falten. Es fühlte sich nicht nur wärmer an als die Wand, es hatte auch eine völlig andere Oberflächenbeschaffenheit. Er ging zwei Schritte zur Seite und strich über eine andere Rune, die die Größe von zwei aneinandergelegten Händen hatte. Sie sah aus wie ein sehr einfaches R. Als er seine Handfläche darauf legte, spürte er nicht nur die Wärme und die ungewöhnliche Struktur, sondern auch ein leichtes Pulsieren. Erschrocken zog er die Hand zurück und betrachtete sie.

Keine Veränderung. Nichts, das sich hineingefressen oder andere Spuren hinterlassen hatte.

»Mason«, sagte er leise, in der Gewissheit, dass er ihn trotzdem hören würde. »Komm bitte mal her.«

Das Gespräch hinter ihm verstummte und Mason erschien neben ihm. »Was?«, fragte er ebenso leise.

»Fällt dir an den Runen etwas auf?«

Mason betrachtete die Zeichen vor ihm und berührte sie dann ebenfalls mit den Fingerspitzen.

Jack sah, wie er kurz zusammenzuckte und die Hand etwas zurückzog, bevor er sie wieder an der Wand entlanggleiten ließ.

»Du spürst es also auch.«

Mason nickte und wiederholte das Spiel an einer anderen Rune.

»Was macht er?«, fragte Baker, der neben Jack auftauchte.

Jack riss sich vom Anblick der Rune los und schaute Baker in die Augen. Bis auf Neugierde sah er nichts darin. Keine Angst oder Unsicherheit. Egal, was kam, auf ihn würde er sich verlassen können.

»Die Runen sind warm. Und sie fühlen sich falsch an«, antwortete Jack so laut, dass auch die Anderen ihn verstehen konnten.

Natürlich war ihre Reaktion darauf, dass sie ebenfalls die Runen an der Wand begrabbelten.

»Ich spüre nichts Ungewöhnliches«, sagte Baker, der seine Handfläche über das R gleiten ließ.

»Hier«, sagte Mason. »Diese ist anders.« Er stand vor einer Rune, die wie ein C aus zwei Stöckchen aussah.

Jack strich vorsichtig mit den Fingerspitzen über die schwarze Farbe, mit der sie an die Wand gezeichnet wurde.

Nichts. Keine Wärme.

Er strich mit der ganzen Hand über das Symbol und spürte die Beschaffenheit der Wand. Sie war überall gleich.

Jack ging zurück zu dem R und legte die Handfläche wieder darauf. Hier spürte er eindeutig die Rune, als wäre sie ein Fremdkörper, der in die Wand eingelassen war.

Dann ging er weiter nach rechts und befummelte die nächste Rune. Und die danach. Die auftretende Stille im Raum ignorierte er, bis er auch das letzte Zeichen berührt hatte. Er schlug die Handflächen aneinander, um den Dreck, der kleben geblieben war, loszuwerden. Natürlich klappte das nicht.

Alle Blicke waren auf ihn gerichtet, als er sich umdrehte. Nur Mason strich noch mit der Hand über die Wand.

»Ist euch etwas aufgefallen?«, fragte Jack, ohne die Neugier der Anderen zu befriedigen.

»Für mich fühlt sich das alles gleich an«, antwortete Piekarski als erster.

»Nur Farbe an einer Wand«, bestätigte Baker.

»Vielleicht ist ja auch schon alles vorbei. Seitdem wir mit den Tapeten angefangen haben, ist nichts mehr geschehen.« Jack sah die Hoffnung. Aber auch, dass Benjamin seinen eigenen Worten nicht glaubte.

Ein Schrei von oben ließ den letzten Funken Hoffnung elendig sterben.

Der Schrei war laut und schrill, in einer Tonhöhe, die kein Mensch erreichen konnte.

»Habt ihr das auch gehört?«, fragte Mason erschrocken.

Alle nickten.

»Dann kann das kein Geist gewesen sein«, sprach Benjamin aus, was jeder dachte.

»Die Runen!«, rief Mason und deutete an die Wand.

Sein Finger deutete auf die R-Rune. Jack glaubte ein schwaches Leuchten zu sehen, ebenso bei der gespiegelten M-Rune, die es sogar zweimal an die Wand geschafft hatte. Und Jack spürte etwas, das von diesen Zeichen ausging.

»Sagt mir bitte, dass ihr das sehen könnt«, sprach Jack seinen Wunsch aus, auch wenn er nicht eintreten würde.

»Was?«, fragte Piekarski und beantwortete damit die Frage.

Ohne zu antworten, zeigte Jack an die Zeichen, die dieses pulsierende Licht ausstießen. »Was bedeuten diese Runen?« Sein Blick haftete an Benjamin, der bei der Frage zusammenzuckte. Jack musste vorsichtig sein. Benjamin wirkte immer ängstlicher, als er sich nervös über die Lippen leckte, anstatt zu antworten.

»Ganz ruhig«, sagte Jack. »Denk einfach nach. Du hast sie damals rausgesucht und an die Wand gezeichnet. Was hast du versucht zu erreichen?«

»Ich..., damals...«, er schluckte trocken und setzte neu an. »Ich weiß es nicht mehr genau. Das ist schon ewig her. Ich habe so viele Sachen ausprobiert. Bei denen war ich einfach nur zu faul, sie wieder zu entfernen.«

Er klang niedergeschlagen, aber nicht ganz ehrlich. Irgendetwas verheimlichte er, aber er log nicht.

»Machen wir doch einfach eine Bildersuche«, unterbrach Piekarski sie und hielt sein Handy in die Höhe. »Die Bedeutung sollten wir schnell finden. Runen sind heute wieder angesagt.«

»Eine gute Idee«, sagte Baker und zückte ebenfalls sein Handy, um ein Foto einer Rune zu machen. Piekarski hatte bereits fotografiert und tippte hektisch auf seinem Handy herum. Dann sagte er: »Kein Empfang. Ich bin mir aber sicher, dass ich vorhin welchen hatte.«

»Bei mir dasselbe«, bestätigte Baker.

»Eigentlich habe ich hier immer guten Empfang«, sagte Benjamin und zückte ebenfalls sein Telefon. Nachdem er es ein wenig gestreichelt hatte, sagte er: »Auch kein Empfang. Das Komische ist aber, dass ich über das WLAN auch nicht ins Internet komme.«

Mason, der kein Handy besaß, stand vor dem Bücherregal, als er fragte: »Hast du vielleicht ein paar Bücher darüber?«

»Natürlich!«, stieß Benjamin aus und schlug sich tatsächlich mit der Hand an die Stirn. »Seitdem es das Internet gibt, vergesse ich meine Bücher immer wieder.« Er ging zu dem Regal und zog zielsicher drei Bücher hervor. »Da sind sie ja. Daraus hatte ich meine Informationen.« Seine Stimme war wieder optimistischer.

Eines der Bücher reichte er Piekarski, das andere schnappte sich Baker.

Jack setzte sich auf den Sessel, während die drei wild blätternd an der Wand standen. Sam setzte sich neben ihn, so dass Jack nur die Hand fallen lassen musste, um ihn zu kraulen. Diese Bewegung war schon so automatisiert, dass Jack eine Sekunde brauchte, um zu begreifen, was er da spürte.

Der Hund zitterte am ganzen Körper und stieß fast ununterbrochen ein kaum hörbares Winseln aus.

Jack beugte sich zur Seite und ergriff Sams Kopf mit beiden Händen. »Was ist denn los mein Kleiner?«, fragte er leise. Sam stieß ein weiteres Winseln aus und drückte sich stärker an Jack.

»Ich habe was!«, rief Piekarski. Er deutete auf das gespiegelte M. »Das ist Dagaz. Die Rune steht angeblich für Licht, wird aber auch häufig als Schutzrune verwendet. Man soll sich oder etwas mit ihrer Hilfe verstecken können.«

»Ich habe auch eine«, sagte Baker. »Wunjo, wenn ich das richtig deute. Dabei geht es um Freude, Liebe und so etwas. Die hört sich nicht so an, als würde sie mit den Geschehnissen zu tun haben.«

»Meine vielleicht schon«, sagte Piekarski. »Wenn die Runen tatsächlich wirken, könnte die Schutzrune der Grund sein, dass Benjamins Mutter immer wieder verschwindet.« Er drehte sich zu Jack. »Ist das eine von den Runen, die anders ist?«

Jack ging zu Piekarski, Sam immer an sein Bein gedrückt, und betrachtete die Rune. »Ja«, bestätigte er. »Und die, an der Benjamin gerade steht. Deine«, wandte er sich Baker zu, »sieht ganz normal aus. Nur wie eine Zeichnung.«

»Ich habe meine auch«, sagte Benjamin, ohne den Blick vom Buch zu heben. »Raidho. Die Rune der Reise oder des Ritts. Damals dachte ich bei Reisen an Urlaub. Aber angeblich geht es hier um alle möglichen Reisen. Auch in andere Dimensionen oder Welten.«

Ein weiteres Poltern erklang von oben und ließ alle zusammenzucken.

»Egal, was sie bedeuten. Wir sollten sie schnellstmöglich von den Wänden holen«, sagte Jack und griff nach einem Spachtel.
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Nach zehn Minuten des Schabens und Kratzens standen sie schwitzend vor der Wand und starrten auf die Runen. Die normalen Runen waren kaum noch zu erkennen und hatten sich zusammen mit etwas Putz in Staub verwandelt um als unscheinbare Häufchen vor der Wand zu landen. Die anderen waren ein Problem. Jack hatte bestimmt schon einen Zentimeter Putz von der Wand gekratzt, ohne dass sich die Rune auflöste. Es wirkte, als wäre sie in die Wand hinein gewachsen, anstatt nur aufgezeichnet zu sein. Was Jack dabei am meisten Sorgen bereitete, war, das jeder sie sehen konnte.

»Als hätte sich die Farbe durch das ganze Mauerwerk gefressen«, sprach Baker zuerst.

»Das ist nicht möglich«, reagierte Benjamin, als würde Baker es ernst meinen, und nicht nur das Gesehene beschreiben. »Ich habe überall dieselbe Farbe benutzt. Auch der Untergrund ist identisch. An der Farbe kann es nicht liegen. Es muss mit dieser anderen Welt zu tun haben.«

»Aber warum sehen wir es dann?«, fragte Piekarski und kratzte nochmals mit dem Spachtel an der Rune vor sich. An einer Stelle konnte man bereits das Mauerwerk unter dem Putz erkennen. Aber die Rune war trotzdem noch vollständig. Als hätte man sie erst nach den Kratzarbeiten aufgezeichnet.

»Wir müssen uns etwas anderes einfallen lassen, um die Runen zu neutralisieren«, beendete Jack die Diskussion. »Danach können wir darüber reden, was das alles bedeutet.«

»Aber wie?«, fragte Benjamin und stieß wieder mit dem Spachtel zu, als könnte er eine Antwort freilegen.

Jack seufzte lautlos. Eigentlich hatte er bei der Beantwortung dieser Frage auf Benjamin und Piekarski gesetzt. Aber es war Baker, der nach einer Minute des Nachdenkens mit einer Idee kam.

»Und wenn man sie verändert? Etwas dazu zeichnet, etwas anderes daraus macht?«

»Ich glaube nicht...«, antwortete Benjamin langsam, während sein Gehirn alles durchspielte. »Obwohl...« Er riss den Blick von der Wand los und schaute die Anderen an. Seine Augen hatten wieder das Funkeln des Wissenschaftlers bei einem Durchbruch. »Wir könnten sie in andere, ähnliche Runen verwandeln. Vielleicht reicht das ja, um ihre Magie zu verändern.«

Allen lief ein Schauder über den Rücken, als Benjamin das Wort Magie benutzte. Jetzt waren es nicht mehr nur Geister und andere Dimensionen, jetzt redeten sie schon über Magie, als würde sie existieren.

Piekarski griff sich eines der Bücher und fing an, darin herumzublättern. »Wir müssen nur Runen finden, die fast genauso aussehen. Aber komplexer sind, so dass wir das Original erweitern können.«

»Gute Idee!«, lobte Benjamin und griff sich ebenfalls ein Buch, um eine Sekunde später konzentriert darin herumzublättern.

»Gern geschehen«, sagte Baker kopfschüttelnd und musste grinsen.

»Schade, dass wir keinen EMP abgeben können«, murmelte Piekarski, während er eine Seite nach der anderen umblätterte.

»Könnte das helfen?«, sprang Baker darauf an.

»Was?«, fragte Piekarski und blickte verwirrt von seinem Buch auf.

»Ein EMP«, sagte Baker und lächelte dabei Jack zu. Piekarski hatte nicht einmal mitbekommen, dass er eine seiner Ideen laut ausgesprochen hatte.

Piekarski nickte langsam. »Vielleicht. Wenn diese Runen von derselben Kraft beeinflusst werden wie die Portale, dann könnte es klappen. Wenn es aber tatsächlich Magie ist, eher nicht.«

»Magie ist auch nichts weiter, als die Nutzung von vorhandenen Energien. Nur auf eine Art, die wir nicht begreifen.« Benjamin schaltete sich ein und war sofort in seinem Vortragsmodus. »Was bedeuten würde, dass ein EMP diese Energieflüsse verändern oder unterbrechen könnte.«

»Wenn Magie tatsächlich auf den Grundlagen der Physik basiert, hast du recht. Aber die verbreitete Theorie, das Magie...«

»Stop«, unterbrach Jack die aufbrandende Diskussion. »Worauf was basiert, können wir später klären. Jetzt müssen wir eine Lösung finden. Und mir ist völlig egal, ob es auf Physik, Religion oder komischen Gesängen basiert. Solange es funktioniert, oder funktionieren könnte, sollten wir es tun. Bei dem ganzen Mist, den wir in letzter Zeit erlebt haben, würde ich auch nackt im Kreis tanzen. Niemand weiß, was funktioniert.«

»Ist trial and error nicht eine wissenschaftliche Methode, um Lösungen zu finden?«, sprang Baker ihm bei.

»Wissenschaftlich würde ich das nicht nennen«, konterte Benjamin und holte tief Luft, um seine Sicht der Dinge weiter auszuführen, als Jack ihn unterbrach.

»Nochmal: diskutieren können wir später.«

»Aber wir haben kein EMP-Gerät«, warf Piekarski ein.

»Vielleicht doch«, grinste Baker breit. »Ich habe ein Teil unserer Ausrüstung im Wagen. Unter anderem eines dieser EMP-Dinger.« Auf Jacks fragenden Blick reagierte er mit einem Schulterzucken. »Gewohnheit. Entferne dich nie zu weit von deiner Ausrüstung.«

»Okay!«, sagte Jack laut und beendete die Diskussion. »Ihr sucht weiter nach Runen, mit denen ihr die anderen übermalen könnt. Baker und ich holen die Ausrüstung, während Mason und Sam hierbleiben und aufpassen.« Dann drehte er sich um und stieg die Treppe hinauf.
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»Trial and error?«, fragte Jack, als sie durch den Flur gingen.

»Einfach Ausprobieren klingt nicht wissenschaftlich«, antwortete Baker.

Jack wollte etwas erwidern, als es wieder passierte. Sie gingen gerade auf die Tür zur Garage zu, als die Realität einen Satz machte, als würde die Welt vibrieren.

Baker taumelte zur Seite, stützte sich an der Wand ab und übergab sich in einem einzigen, spritzendem Schwall.

»Scheiße«, stieß er aus, während er auf die Reste seines Mittagessens starrte, das jetzt Benjamins Flur dekorierte. »Was war das denn?«

Jack hatte die Überlappung relativ gut weggesteckt. Besser als die letzte. Trotzdem musste er erst zweimal tief einatmen, bevor er antworten konnte. Der Geruch von Bakers Mittagessen stieg in schillernden Farben auf und ließ Jack würgen, bevor er sich wieder im Griff hatte. Jetzt konnte er sogar Gerüche sehen. Und schmecken. Er hoffte inständig, dass diese Gabe wieder verschwinden würde.

»Du hast es auch gesehen?«, fragte Jack und versuchte, die Luft anzuhalten.

»Gesehen? Nein. Gesehen habe ich nichts«, antwortete Baker und stieß sich von der Wand ab. »Aber es fühlte sich an, als würde jemand mein Inneres nach außen kehren.« Er warf einen Blick auf die Reste seines Essens, das zum Teil die Wand hinunterrutschte, um sich der großen Portion auf dem Boden anzuschließen und einen See zu bilden. »Was auch funktioniert hat. Das war vorher innen.« Baker hob den Blick und versuchte Jack anzulächeln. »Können wir Benjamin sagen, dass du das warst? Dich hat er viel lieber.«

Jack platzte ein kurzes Lachen heraus, als Baker in diesem Gestank stehend versuchte, einen Scherz zu machen.

»Ich werde darüber nachdenken«, honorierte er den Versuch und drehte sich um. Wenn er noch länger in diesem Duft des vergangenen Essens stehen würde, bekäme der Flur einen weiteren Biersee mit Inseln aus zerkauten Pizzastücken.

Er atmete erst wieder tief ein, als sie die Garagentür hinter sich geschlossen hatten.

Baker schaute sich um und sagte: »Wow. Da hat aber jemand seinen Ordnungswahn ausgelebt.«

»Beeindruckend«, bestätigte Jack und griff nach der Klinke der Tür, die neben dem Garagentor in die Wand eingelassen war. »Mist. Verschlossen.«

»Wollen wir es über den normalen Eingang probieren?«, fragte Baker.

»Moment«, sagte Jack und drückte auf einen Knopf neben der Tür. Mit einem Summen aktivierte sich ein Elektromotor. Langsam hob sich das Garagentor und gab den Blick nach draußen frei. Zuerst sahen sie den Beton vor der Garage, dann kam das erste Gras in Sicht. Aber je weiter sie sehen konnten, desto weniger war zu erkennen. Als würde die Dunkelheit mit jedem Meter vom Haus entfernt intensiver werden.

»Ich kann die Straße nicht sehen«, sagte Baker, als das Tor mit einem Scheppern die höchste Stelle erreichte und der Motor verstummte.

Ein ungutes Gefühl wanderte durch Jacks Körper und sorgte dafür, dass sich seine Armhaare aufstellten.

Das war keine natürliche Dunkelheit. Nirgends waren Straßenlaternen oder Lichter in anderen Häusern zu erkennen. Nur Finsternis.

»Das ist nicht normal, oder?«, fragte Baker.

»Du siehst es auch?«, fragte Jack überrascht. »Dann ist es real.«

»Würde ich sagen.« Baker machte einen Schritt aus der Garage. »Und es macht mir eine Scheißangst.«

»So ein großer Mann wie du...«, sagte Jack und schritt an Baker vorbei in Richtung Straße. Das hoffte er jedenfalls.

»Sieh dir den Rasen an«, sagte Baker, nachdem sie den Lichtkegel der Garage verlassen hatten.

Jack schaute zu Boden und betrachtete das trockene, tote Gras vor sich.

Auch wenn es stellenweise etwas trocken war, als sie ankamen, war es nicht tot. Und dieses Gras war toter als das Mittagessen von Baker.

Nach drei weiteren Schritten gingen sie nur noch über trockene, grasfreie Erde.

»Das ist nicht gut«, sagte Baker und warf einen Blick zurück zum Licht. Als er sich das letzte Mal umgedreht hatte, glänzte es golden und wirkte einladend. Jetzt sah es aus wie hinter einer dünnen Wand aus schwarzem Nebel. Als wäre die Finsternis real geworden und würde alles verschlingen. Und es flackerte, als würde es von einem Feuer herrühren. Dann bewegte sich ein Schatten durch das Licht vor der Garage. Es ging so schnell, das Baker nicht einmal etwas sagen konnte. Der Schatten hatte etwa die Größe eines Menschen, hatte sich aber viel zu schnell bewegt. Dann erlosch das Licht. Als hätte jemand eine Stahlplatte vor der Garage fallen lassen.

»Hast du das gesehen?«, fragte Baker.

»Was?« Jack schaute noch immer in Richtung Straße und hatte von allem nichts mitbekommen. Jetzt drehte er sich um und erstarrte. »Wo ist das Licht?«

»Vor einer Sekunde war es noch da. Vielleicht ein Stromausfall?«

»Vielleicht.« Jack wusste, dass es Wunschdenken war. »Zurück oder weiter?«

Baker musste nicht nachdenken, als er antwortete: »Wir sind hier raus, um die Ausrüstung zu holen. Also sollten wir das tun.« Entschlossen nahm er den Blick vom Haus und ging weiter zur Straße.

Die Dunkelheit schien vor ihnen zurückzuschrecken, so dass sie immer einen Meter weit sehen konnten. Auch wenn die Farben nicht stimmten. Alle Farbtöne waren vorhanden. Alle, die zu grau passten. Hellgrau, Dunkelgrau und alles dazwischen.

»Ziemlich deprimierend«, sagte Baker.

Seine Stimme klang dumpf, als würde er durch Wolle sprechen.

»Stimmt. Keine Gegend, in der ich mir ein Haus kaufen würde.« Jack wusste, dass sie nur belangloses Zeug redeten. Aber diese Finsternis war so lautlos, dass ihm die Ohren schmerzten. Er musste etwas hören. Selbst, wenn es seine eigene Stimme war.

»Der Geruch«, sagte Baker nach einem weiteren Schritt. Er musste nicht mehr sagen. Jack wusste, was er meinte.

Er konnte es nicht mit Worten beschreiben. Dieser Geruch war anders. So roch die Finsternis. Wenn Licht ein Geruch hätte, wäre es wahrscheinlich der Duft nach Leben, nach Babys und Blumenwiesen. Der Geruch der Finsternis war das Gegenteil. Es roch nach Trauer, Einsamkeit und Depression.

»Ich glaube, ich sehe etwas«, durchstieß Jacks Stimme dieses Potpourris aus riechenden Gefühlen.

Keine zwei Meter vor ihnen war die Dunkelheit massiver. Und sie hatte die Form eines Vans.

»Ich hoffe, du hast den Schlüssel dabei«, sagte Jack und berührte mit den Fingern das kalte Blech des Wagens. Er redete wieder nur, um die Stille auf Abstand zu halten.

»Die Fernbedienung funktioniert nicht«, sagte Baker, anstatt zu antworten. Er drückte mehrfach auf dem Schlüssel herum, ohne das etwas passierte. Das rote Licht leuchtete jedes Mal auf, aber das Auto reagierte nicht.

»Dann eben wie früher«, sagte Jack und nahm die Hand vom Wagen. »Einfach mit dem Schlüssel ins Schlüsselloch.« Er trat hinter den Wagen, damit Baker sein Glück probieren konnte.

Während der versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, schabte Jack mit seinen Schuhen über den Boden. Der Asphalt fühlte sich komisch an. Stirnrunzelnd ging er weiter auf die Straße und trat einige Male fest mit dem Hacken auf. Staub löste sich von der Straße.

Er ging noch einen Meter weiter und wiederholte seine Bemühungen. Jetzt staubte es nicht mehr. Aber es war auch kein Asphalt unter ihm. Es sah aus wie grauer Stein, der mit trockener Erde bedeckt war.

Jack ging weiter, bis er eigentlich die andere Straßenseite hätte erreichen müssen. Aber dort war nichts. Nichts außer Steine, Erde und tote Pflanzenreste. Einen halben Meter neben sich blitzte etwas aus Metall. Er beugte sich herunter und sah einen viereckigen Gullydeckel, wie sie auf Benjamins Straße verbaut waren.

Jack drehte sich um, um Baker auf seinen Fund aufmerksam zu machen. Aber er sah ihn nicht mehr. Um ihn herum war nur Dunkelheit.

»Baker!?«, rief er in die Finsternis, die ihr möglichstet tat, um seine Stimme zu fressen. »Baker!!«, rief er lauter und machte ein paar unsichere Schritte in die Richtung des Autos. Jack hoffte, dass es die richtige Richtung war. Nach wenigen Schritten spürte er wieder Asphalt unter seinen Füßen und der große, eckige Schatten tauchte auf.

»Jack!?«, hörte er Baker.

»Hier!«, rief er und ging auf die Stimme zu. Dann tauchte Baker vor ihm auf. »Wo warst du, man? Ich habe mir Sorgen gemacht.«

»Ich war nur dort drüben und habe mich etwas umgesehen«, antwortete Jack und deutete in die Finsternis. »Hast du den Wagen aufbekommen?«

»Natürlich«, antwortete Baker und ging näher an Jack heran. Jetzt konnte der auch erkennen, das Baker eine große Tasche trug. Und er hatte seine Weste übergezogen und den Helm aufgesetzt. In dieser Finsternis wirkte seine Ausrüstung unheimlich. »Wann hast du die angezogen?«, fragte Jack verwirrt. Er war keine Minute weg gewesen.

»Als du deinen Spaziergang gemacht hast.« Bakers Stimme war ungehalten. »Und jetzt lass uns zurück. Die Anderen machen sich wahrscheinlich schon Sorgen. Und ich fühle mich unwohl. Als würde diese Dunkelheit versuchen, in mich zu kriechen.«

»Ist ja gut«, wiegelte Jack ab. »Soll ich noch etwas nehmen?«

»Alles im Sack«, lehnte Baker ab und schwang sich die Tasche über die Schulter, um zum Haus zurückzugehen.

Jack musste seine Schritte beschleunigen, bevor Baker in der Dunkelheit verschwinden konnte. Er hoffte nur, das Baker wusste, wo er hinging. Jack hatte keine Ahnung und völlig die Orientierung verloren. Aber noch bevor er fragen konnte, erschien der Schatten des Hauses vor ihnen.

Erleichtert traten sie von dem toten Rasen auf den grauen Beton vor die verschlossene Garagentür.

»Scheiße«, sagte Jack und blickte auf das Blut vor ihm auf dem Boden.
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»Weißt du noch, welche Farbe du damals benutzt hast?«, fragte Piekarski, als sie endlich genug ähnliche Runen gefunden hatten, um mit dem Überpinseln anfangen zu können. »Ich denke nur, wir sollten es so original wie möglich machen.«

»Das war ein normaler Permanentmarker. Ich kaufe immer vom selben Hersteller. In der Box dort drüben müsste noch ein Dutzend davon liegen.« Seine Hand deutete zu dem Bücherregal, in dem zwei Pappboxen zwischen den Büchern standen.

»Was ist, wenn die neuen Runen auch etwas bewirken?«, fragte Mason, als Piekarski die Box hervorzog, um die Stifte herauszunehmen. »Ich meine ja nur. So etwas wie vom Regen in die Traufe.«

Ein kurzer Moment der Stille trat ein, bevor Benjamin sagte: »Die neuen Runen sollten alle harmlos sein.« Er sprach langsam, so dass er während des Redens über das Problem nachdenken konnte. »Wir müssen darauf achten, dass wir keine Runen benutzen, die für Kraft, Schutz oder Ähnliches stehen. Dann sollte nichts durch die neuen Runen verschlimmert werden.« Er griff sofort nach den Büchern, aus denen sie die Runen herausgesucht hatten, und fing an, vor sich hinzumurmeln.

»Gut, dass wir drüber gesprochen haben«, sagte Mason, der frustriert war. Er hatte das Gefühl, nichts beitragen zu können.

Piekarski schien Masons Stimmung zu erkennen, als er sagte: »Das war ein wirklich guter Einwand. Beim Suchen habe ich nicht auf die Bedeutung geachtet. Vielleicht hätten wir irgendwelche Portale geöffnet.« Während er sprach, nahm er die Stifte, schob die Box wieder zurück und griff sich ebenfalls ein Buch, ohne Mason anzusehen.

Mason lächelte schüchtern. Die Farben sagten ihm, dass die Worte ehrlich waren. Kein gelogenes Kompliment, um ihn zu beruhigen.

»Die hier sollten wir tatsächlich nicht nehmen«, sagte Benjamin, nachdem er ein paar Minuten gelesen hatte. Piekarski reckte den Hals, damit er das Symbol in Benjamins Buch erkennen konnte.

Mason griff nach einer Bierflasche. Lesen und Zeichnen waren nicht sein Ding.

»Die soll angeblich magische Vorgänge verstärken. Was immer das bedeutet. Aber hier läuft schon genug Ungewöhnliches.«

»Dann lass uns eine andere suchen«, sagte Piekarski pragmatisch und fing an, sein Buch durchzublättern.

Mason hatte sein Bier bereits halb ausgetrunken, als sie endlich etwas Passendes fanden. Langsam schmeckte ihm das importierte Zeug.

Benjamin und Piekarski nahmen jeder einen Stift in die rechte Hand und hielten die aufgeschlagenen Bücher mit der Linken. So standen sie vor den Runen, die sie nicht abkratzen konnten und schienen zu zögern, als Piekarski sagte: »Sollten wir nicht auf Jack und Baker warten?«

Benjamin zuckte zusammen. Er war so auf das Problem fixiert, dass er die beiden vergessen hatte.

»Die sind schon ganz schön lange weg«, sagte Mason, nachdem Piekarskis Worte den leichten Nebel durchstießen, den das Bier mittlerweile in seinem Kopf aufgebaut hatte.

Die beiden Wissenschaftler schauten sich nervös an, während Mason das Bier wegstellte und aufstand. Er konnte die Anspannung der beiden sehen.

»Ganz ruhig«, sagte er. »Ich werde nachsehen, dann übermalt ihr diese Dinger an der Wand und wir können uns einen Film ansehen und vollaufen lassen.«

»Jack sagte, dass du bei uns bleiben sollst«, widersprach Benjamin halbherzig.

»Er hat auch gesagt, dass er gleich wieder da sein wird«, konterte Mason und streckte sich, bevor er auf Sam deutete. »Er wird hierbleiben und aufpassen. Ich gehe kurz hoch, schaue nach, wo die beiden sind, und komme sofort wieder.«

Sam lag mit erhobenem Kopf und aufgestellten Ohren auf seinem Kissen und schaute von einem zum anderen.

»Wir sollten trotzdem mit dem Zeichnen warten, bis alle wieder hier sind«, sagte Piekarski, ging zum Sofa und ließ sich seufzend nieder.

»Okay. Etwas Besseres fällt mir auch nicht ein«, gab Benjamin nach und ging ebenfalls zum Sofa.

Sam stand von seinem Kissen auf und war mit einem Sprung zwischen den beiden, kaum dass Benjamin saß.

»Macht es euch nicht zu gemütlich«, sagte Mason und ging zur Treppe. »Ich bin in einer Minute wieder da.«

»Ich hasse das«, sagte Piekarski, nachdem Mason nach oben verschwunden war.

»Was meinst du?«, fragte Benjamin neugierig.

»Das alles hier«, sagte Piekarski und machte eine allumfassende Geste mit der Hand. Benjamins Gesicht verdüsterte sich bei den Worten und er blickte zu Sam hinunter, dem er den Nacken kraulte.

»Nicht dein Haus«, bemerkte Piekarski die Reaktion. »Ich meine diese Machtlosigkeit. Alleine sind wir doch aufgeschmissen. Und wir können nicht einmal mit Wissen aushelfen, da wir selbst nur raten.«

»Aber darin sind wir bisher ganz gut«, fing Benjamin die schlechte Stimmung ab und ließ Piekarski etwas lächeln.

»Stimmt. Bisher waren wir ganz gut. Für jemanden, der nicht weiß, dass wir nur raten, wirken wir wahrscheinlich ziemlich schlau.«

Jetzt musste auch Benjamin lächeln. Aber bevor er noch etwas erwidern konnte, sprang Sam auf den Boden und knurrte zur Decke.

»Was ist...«, setzte Benjamin an, als ein Poltern erklang und ihn verstummen ließ. Die Männer richteten ihren Blick zur Decke, als würden sie dort etwas sehen können.

»Das klang anders als die anderen Geräusche«, sagte Benjamin leise.

»Es klang, als wäre jemand gestürzt.«

Sie starrten zur Decke und warteten auf weitere Geräusche. Auch Sam war verstummt und legte den Kopf schräg, um besser hören zu können.

Aber es kam nichts mehr. Kein Poltern, kein Schaben, keine Schritte. Und kein Mason.

»Vielleicht sollten wir nachsehen?«, fragte Benjamin nach einer weiteren Minute der Stille.

»Und wenn oben Geister sind?«

»Wir haben Sam dabei«, konterte Benjamin.

»Der kann auch nichts machen, wenn wir übernommen werden.«

Beide schwiegen nachdenklich, um dann fast gleichzeitig zu sagen: »Ich habe vielleicht eine Idee.«

»Du zuerst«, sagte Piekarski lachend. »Es ist dein Zuhause.«

»Ich habe hier Rüstungen aus dem Mittelalter. Die meisten sind aus Metall. Es sind keine Originale, aber hochwertige Replica. Vielleicht können die uns vor Geistern schützen.«

»Echt?«, fragte Piekarski mit glänzenden Augen. Da kam wieder das Kind in ihm zum Vorschein. Wer spielte nicht gerne Ritter? Aber er hatte sich nie dazu durchgerungen, sich eine Rüstung zuzulegen. In seiner Jugend hatte er nicht die finanziellen Möglichkeiten, und dann schämte er sich zu sehr. Er wurde so schon genug verspottet.

Benjamin stand auf und ging zu einem Schrank, der in eine Besenkammer gepasst hätte, während Piekarski und Sam jeden seiner Schritte beobachteten.

»Ich wollte sie immer mal aufstellen, habe es aber bisher nicht geschafft.« Dann öffnete er die hohe Schranktür und gab den Blick auf einen Haufen Metall frei, während auch seine Augen diesen Glanz bekamen.

Piekarski stand auf und gesellte sich zu ihm, während Sam die Tür im Auge behielt. Er interessierte sich nicht für alte Ritterrüstungen.

»Wow«, sagte Piekarski und griff in den Schrank, um ein Schulterschutz hinauszuziehen. »Ich hoffe, du weißt, wie man die anlegt?«

»Ja«, kam die zögerliche Antwort. »Aber wir sollten sie erst sortieren. Da liegen vier komplette Ausrüstungen.«

»Warum vier?«, fragte Piekarski überrascht. »Für jeden Tag der Arbeitswoche eine andere?«

»Na ja...« Offenbar war Benjamin die Antwort etwas peinlich. »Sagen wir mal so: Mein Körper hat in den Jahren verschiedene Phasen des Volumens durchlaufen, woraufhin die Rüstungen nicht immer passten.«

»Nett ausgedrückt«, sagte Piekarski. »Warst du fett oder dünn?«

»Dünn war ich noch nie.« Er räumte weiter den Schrank aus, während er antwortete. »Aber wirklich fett auch nicht. Dazwischen gibt es allerdings eine Menge Spielraum.«

Langsam wurde es eng auf dem Boden vor dem Schrank. »Ich sortiere schon mal die Teile, während du weiter ausräumst.«

»Kein Problem«, bestätigte Piekarski und zog einen weiteren Brustpanzer aus dem Schrank, als er wieder ein »Wow!« ausstieß. Schnell legte er den Brustharnisch ab und zog ein Zweihandschwert aus dem Schrank. »Das nenne ich mal ein Schwert«, sagte er und schwenkte es hin und her. »Nach dem Gewicht zu urteilen ist es echt?«

»Ja«, bestätigte Benjamin und schob weiter passende Rüstungsteile zusammen. »Leider ist es stumpf.«

»Das ist egal. Geister lassen sich nicht zerschneiden.«

Benjamin unterbrach seine Arbeit und blickte zu Piekarski auf. »Aber sie lassen sich durch die Berührung von Eisen vertreiben.« Er erfasste Piekarskis Gedankengang. Er begriff allerdings auch sofort den Fehler. »Was nutzt uns das, wenn wir die Geister nicht sehen können?«

Das Argument beeindruckte Piekarski nicht und er schwang weiter das Schwert, während er antwortete: »Das nicht. Aber wir können die Runen sehen. Vielleicht ist es hier anders. Und wenn nicht, haben wir nichts verloren.«

Dagegen konnte Benjamin nichts einwenden. »Ganz hinten im Schrank steht noch eine Kiste, in der weitere Waffen liegen.«

Mehr Aufforderung benötigte Piekarski nicht, um den Schrank weiter auszuräumen.

Während Benjamin die einzelnen Rüstungen sortierte, begutachtete Piekarski begeistert die Waffen.

In der Kiste befanden sich noch ein paar Dolche, ein Morgenstern, ein Streitkolben und zwei angerostete, einhändige Streitäxte. So schwer wie der Morgenstern war, schien er komplett aus Eisen zu sein. Um die Spitzen der Kugel hatte sich bereits Rost angesetzt.

Nachdem alles sortiert und begutachtet war, standen die beiden Männer vor ihrer Ausrüstung und betrachteten sie. Benjamin deutete auf einen der Harnische und sagte: »Der müsste dir eigentlich passen.«

Die Rüstung war mattschwarz und trug das Fantasielogo eines fiktiven Ritterordens auf der Brust.

»Hoffentlich funktioniert das«, sagte Piekarski, während er den Helm der Rüstung aufhob und betrachtete. Eine lange Feder war an der Seite des Helmes befestigt und bewegte sich hin und her. »Der müsste passen«, sagte er und setzte ihn probehalber auf.

Benjamin lächelte bei dem Anblick. Nur ein kleiner Sehschlitz zeigte noch etwas von Piekarskis Gesicht. Weniger Platz für die Geister als bei den Helmen, die sie sonst trugen.

»Was war deine Idee?«, fragte Benjamin, als ihm einfiel, dass sie gleichzeitig eine Idee hatten.

Piekarski zog den Helm vom Kopf und betrachtete den dazugehörigen Brustpanzer vor ihm auf dem Boden.

»Runen«, sagte er. »Ich dachte, wenn die Runen wirklich etwas bewirken, können sie uns auch schützen. Wir müssen sie nur auf unsere Kleidung bringen.«

»Oder auf die Rüstung.«

»Oder auf die Rüstung.«

Die beiden grinsten wie Schulkinder, die einen genialen Streich geplant hatten.

»Dann lass uns passende Runen suchen«, sagte Piekarski und wandte sich widerwillig von dem Haufen vor sich ab.

Es dauerte nicht lange, bis sie zwei passende Schutzrunen gefunden hatten, die gleichzeitig hilfreich und harmlos wirkten. Sie wollten nicht versehentlich irgendwelche Geister einladen, ihre Körper zu übernehmen. Oder in ihre Welt zu kommen.

»Hast du auch einen Edding in einer anderen Farbe?«, fragte Piekarski, nachdem er die erste Rune auf den Brustpanzer gezeichnet hatte. »In Schwarz kann man es kaum erkennen.«

Tatsächlich unterschied sich die Farbe kaum von der Farbe der Rüstung, was einen interessanten Effekt verursachte. Die Rune schien je nach Blickwinkel zu verschwinden oder intensiver zu werden.

»Leider nicht«, antwortete Benjamin und betrachtete sein eigenes Werk. »Aber ich glaube nicht, dass der Grad der Sichtbarkeit etwas an der Wirkung ändert. Falls sie überhaupt eine Wirkung haben.«

»Sicher ist sicher«, sagte Piekarski und zeichnete weiter.

Während der ganzen Zeit saß Sam mitten im Raum und behielt die Tür zur Treppe im Auge.

Benjamin war zuerst fertig und stand keuchend auf, während er sich den Rücken hielt. »Dieses Knien macht einen fertig«, grunzte er leise und betrachtete sein Werk. Auf jedem Teil der Rüstung schimmerte mindestens eine Schutzrune.

»Ich habe eine Idee«, sagte er, während Piekarski die letzte Rune anbrachte. Er ging zu seinem Bücherregal und nahm eine gebundene Ausgabe über Zauber und Beschwörungen heraus.

Piekarski kam zu ihm, während er hastig die dicken Seiten durchblätterte. Dann stieß er ein »Ha!« aus und reichte Piekarski das Buch.

»Natürlich«, sagte der und hätte sich an die Stirn geschlagen, wenn er nicht das schwere Buch gehalten hätte. »Ein Pentagramm. Das wahrscheinlich bekannteste Abwehrzeichen gegen alles Böse.«

»Man vergisst es schnell, da es in den Filmen meistens als böse dargestellt wird. Dabei soll es alles Böse abhalten. Geister, Dämonen, angeblich sogar den Teufel.«

»Ich hoffe, den gibt es nicht wirklich«, sagte Piekarski mehr zu sich, als zu Benjamin. Lauter dann: »Also noch ein Pentagramm auf die Brust.«

»Und auf den Helm, würde ich vorschlagen.«

»Brust und Helm.«

Sie legten das Buch zwischen sich und zeichneten sorgfältig das abgebildete Pentagramm nach, während Sam anfing, leise zu knurren.
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Die beiden betrachteten ihr Werk, als Sams Knurren sich in Bellen änderte.

Erschrocken drehten sie sich herum und starrten den Hund an, der die Decke anbellte.

Dann konnten sie nichts mehr sehen.

»Scheiße!«, stießen Benjamin und Piekarski gleichzeitig aus. Sams Bellen hatte sich wieder in ein tiefes Knurren verändert.

Benjamin tastete sich zu einem Sideboard vor, an dem er sich das Knie anstieß, da es ja nicht mehr an der Wand stand. Der Schmerzensschrei, den er ausstieß, ließ Piekarski panisch zusammenzucken. »Was ist passiert?!«

Benjamin unterdrückte einen weiteren Laut und antwortete: »Ich habe mich nur am Schrank gestoßen.« Dann zog er eine Schublade auf und tastete in ihr herum. »Da ist sie ja«, sagte er, bevor ein heller Lichtstrahl die Dunkelheit zerteilte. »Ich habe immer eine Taschenlampe griffbereit.«

»Fällt der Strom hier des öfteren aus?«, fragte Piekarski, während der Strahl der Taschenlampe zur Tür wanderte. Verschlossen. Beide atmeten innerlich auf. Es sah aus, als wären sie noch immer alleine.

Der Lichtstrahl wanderte weiter, bis er an einem kleinen Hängeschrank an der Wand hielt. Benjamin ging darauf zu und öffnete die Tür. »Der Sicherungskasten«, sagte er unnötigerweise, da Piekarski ihn bei jedem Schritt beobachtete.

»Scheinen alle in Ordnung zu sein. Komisch.«

»Hast du noch einen anderen Sicherungskasten im Haus?«

Benjamin musste kurz überlegen, bevor er antwortete: »Oben ist noch einer. Aber damit war noch nie etwas.«

»Alles ist irgendwann zum ersten Mal.«

Benjamin seufzte. »Da hast du recht. Trotzdem ein komischer Zufall.«

Piekarski musst laut lachen, hatte sich aber sofort wieder unter Kontrolle. »Du hältst das nicht wirklich für einen Zufall, oder?«

»Natürlich nicht«, schüttelte Benjamin den Kopf. »Deswegen werden wir auch erst die Rüstungen anziehen, bevor wir nach oben gehen.« Benjamin legte die Taschenlampe so ab, dass der Lichtkegel auf die Harnische am Boden fiel.

»Hast du noch eine Taschenlampe?«, fragte Piekarski, als er das erste Teil aufhob.

»Oben.«

Resigniert machte Piekarski sich an die Arbeit und schnallte sich zuerst den Brustschutz um, bevor er nach der Panzerung für die Beine griff. Die ersten Teile musste er wieder ablegen, als er feststellte, dass die Reihenfolge falsch war. »Mistding«, murmelte er vor sich her, als er nach dem nächsten Teil griff.

»Soll ich vielleicht helfen?«, fragte Benjamin freundlich, der bereits in voller Montur neben ihm stand. Nur der Helm fehlte noch.

»Heftig«, sagte Piekarski und schaute ihn von oben bis unten an. »So könntest du in jedem Mittelalterfilm mitspielen.« In diesem Licht sah Benjamin tatsächlich wie ein Relikt aus der Vergangenheit aus. Wenn er den Helm aufsetzte, würde ihn niemand mehr erkennen. »Und ja, Hilfe wäre gut.«

Sie mussten etwas improvisieren, da die Rüstung nicht richtig passte, aber dann stand Piekarski in voller Montur neben Benjamin. Beide hielten den Helm unter dem Arm und blickten zur Tür. Piekarskis Helm hatte eine lange Feder an der Seite angebracht, die er beim Aufsetzen fast abknickte.

Benjamin setzte seinen Helm ebenfalls auf und schloss das Visier. Das Sichtfeld war eingeschränkt, aber so konnte sie hoffentlich kein Geist übernehmen.

»Dann wollen wir mal den Strom wieder einschalten«, hielt Benjamin eine kurze, aber schlechte, Motivationsrede.

»Und Mason suchen.«

Benjamin wurde aschfahl unter seinem Helm. Er hatte Mason völlig vergessen. Wie viel Zeit war vergangen, seitdem sie den Lärm von oben gehört hatten? Was wäre, wenn Mason verletzt war und inzwischen verblutete? Irgendetwas war passiert. Sonst wäre er ja wieder da.

»Ich habe ihn auch vergessen«, schien Piekarski seine Gedanken zu lesen. »Also hoffen wir das Beste und machen uns auf den Weg.« Dann ging er zögerlich vor und griff nach der Tür, bevor er nochmals innehielt. »Ist das Licht schwächer geworden?«

Benjamin senkte den Blick auf die Taschenlampe. Dann leuchtete er im Raum herum und folgte dem Lichtkegel mit den Augen. »Du hast recht. Das sollte aber nicht sein. Die Batterien sind frisch und es ist eine LED-Lampe.«

Jetzt konnten sie dabei zusehen, wie der Lichtstrahl schwächer wurde.

»Verdammter Mist«, fluchte Benjamin und ging zurück zum Schrank, aus dem er die Lampe geholt hatte. Er kramte wieder in einer Schublade herum, bevor er zurückkam und Piekarski zwei alte Öllampen und eine Packung Zündhölzer hinhielt. »Batterien habe ich hier unten keine mehr.«

Piekarski nahm die Lampen entgegen, hielt sie ans Ohr und schüttelte sie vorsichtig. »Voll«, sagte er zufrieden. Dann kniete er sich hin und entzündete die Lampen. Sofort erhellte warmes Licht den Raum. Die Taschenlampe gab mittlerweile mehr Dunkelheit als Licht ab. Als Benjamin eine Lampe entgegennahm, schaltete er die Taschenlampe aus und wollte sie in seine Tasche stecken. Was aber nicht funktionierte, da er ja die Ritterrüstung trug. Er schaute sich kurz um und stellte die Lampe auf dem Boden ab.

»Dann los«, sagte er und hob die Lampe in die Luft, damit sie um ihn herum alles anflackern konnte.

»Dann los«, wiederholte Piekarski und öffnete die Tür. Noch bevor er einen Schritt über die Schwelle machen konnte, drückte Sam sich an ihm vorbei und war die halbe Treppe hoch, bevor er reagieren konnte. Sam blieb stehen und drehte sich auffordernd zu Piekarski um.

»Ich komme ja schon.«

Die obere Tür war nicht geschlossen, so dass Sam durch den Spalt schlüpfen konnte, noch ehe Piekarski an der Tür ankam.

»Der Flur scheint okay zu sein«, erklang Benjamins Stimme hinter ihm. »Sonst hätte Sam gebellt.«

Entschlossen atmete Piekarski durch und stieß die Tür weiter auf. Er fühlte sich nicht wohl in seiner Haut. Er hatte sich immer als Denker gesehen. Nicht als Krieger.

Die Tür schwang lautlos in ihren Angeln auf und gab den Blick in den Flur frei. Soweit die Lampen es schafften, ihn zu beleuchten.

Schnell schritten die beiden Männer über die Schwelle und stellten sich nebeneinander in den Flur. Am äußersten Rand ihres Lichtkegels stand Sam und knurrte mit angelegten Ohren in die Dunkelheit, was das schlechte Gefühl der beiden Männer nicht verbesserte.

»Ruhig«, sagte Benjamin, ohne darüber nachzudenken. Dann ging er vorsichtig weiter, seinen Kopf immer hin und her drehend. Unter diesem Helm war das Sichtfeld wirklich extrem eingeschränkt.

»Siehst du das?«, fragte Piekarski neben ihm und deutete nach vorne.

Benjamin hob seine Lampe höher, konnte aber erst nach einem weiteren Schritt sehen, was Piekarski meinte.

Füße.

Vor ihm im Flur lagen Füße. Er machte einen weiteren Schritt und sah jetzt auch die Beine, die daran hingen. Eine innere Stimme betete: »Bitte lass den Rest auch dran sein.« Er hatte keine Idee, wo dieses Schauerbild herkam, das zu dem Gedanken führte.

Nach weiteren Schritten kniete er sich neben den Körper von Mason, der bewusstlos im Flur lag. Eine kleine Blutlache hatte sich neben seinem Kopf ausgebreitet, aber er schien zu atmen. Jemand hatte ihn niedergeschlagen und liegengelassen.

Sam war weitergegangen und schnüffelte in die Dunkelheit. Aus der Richtung würde sie niemand überraschen können.

Piekarski fühlte Masons Puls und nickte Benjamin zu. »Er lebt. Der Puls ist kräftig. Wir sollten ihn runterbringen.«

»Dürfen wir ihn denn bewegen?«

Piekarski stockte in seiner Bewegung. »Keine Ahnung. Ich bin kein Arzt. Aber hierlassen geht auch nicht, oder?«

Anstatt über das Für und Wider zu diskutieren, griff Benjamin nach den Füßen und sagte: »Okay.«

Piekarski packte ihn so vorsichtig am Oberkörper wie es ging, was mit der Rüstung nicht einfach war. Und die Lampen konnten sie auch nicht gleichzeitig halten.

Sie legten den Körper vorsichtig ab, als sie am Rand des Lichtkegels angekommen waren, holten die Lampen und begannen von vorne.

»Haben die in diesen Dingern damals wirklich gekämpft?«, fragte Piekarski schwitzend, als sie endlich an der Treppe angekommen waren.

»Langsam bezweifle ich das«, stöhnte Benjamin und brachte seine Lampe zum Ende der Treppe, bevor er sich wieder um Masons Beine kümmerte.

Sam hatte aufgehört zu knurren, beobachtete aber noch immer die Schatten um sie herum.

Fluchend schleppten sie Mason die Treppe hinunter und legten ihn auf dem Sofa ab.

Beide nahmen ihren Helm ab, was sie sich oben nicht getraut hatten. Sam saß wieder vor der Tür und würde sie warnen, wenn jemand kam. Oder etwas.

»Wir sollten den Strom einschalten, bevor wir uns um Mason kümmern«, sagte Benjamin.

»Und am besten Jack und Baker finden.«

Beide nickten stumm und blickten zur Tür, durch die keiner von ihnen nochmal gehen wollte.
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Piekarski stellte die Spitze seines Schwertes auf dem Boden ab, damit er es mit einer Hand halten konnte. Mit der anderen hob er die Lampe in die Höhe und schaute sich im Flur um.

Benjamin stand neben ihm und schaute in die entgegengesetzte Richtung. Er hielt die Lampe in der linken Hand und einen langen Dolch in der Rechten. In ihrer Rüstung und dem flackernden Licht wirkten sie wie Besucher aus einer anderen Zeit.

»Wo ist der Sicherungskasten?«, fragte Piekarski.

»In einem Abstellraum neben der Küche. Also nach rechts und gerade durch.«

Sam blieb zwischen ihnen und spielte mit seinen Ohren wieder Radaranlage, während er die Nase in die Luft hielt und nach Auffälligkeiten schnüffelte.

Sie betraten vorsichtig die Küche und blickten sich sorgfältig um, während sie sie langsam durchschritten.

»Hier«, sagte Benjamin, als er neben einer kleinen Tür im hinteren Teil der Küche stehenblieb. »Darin ist der Sicherungskasten.« Er zog die Tür auf und betrat den Raum, um zum Sicherungskasten zu gehen, der an der hinteren Wand hing. Der Raum war nicht groß, so dass er nur zwei Schritte benötigte. An der rechten Wand war ein Regal aufgebaut, das mit haltbaren Lebensmitteln vollgestellt war. Links stand ein großer Warmwassertank, der so alt schien, dass er fast zu Benjamins Rüstung passte.

Benjamin stellte die Lampe ab und steckte den Dolch in eine dafür vorgesehene Schlaufe an seiner Rüstung.

Beim Hereinkommen hatte er weder einen Blick hinter die Tür noch in den Schatten neben dem Warmwassertank geworfen. Hätte sich in diesem Raum jemand versteckt, wäre er erledigt gewesen. Aber es war niemand da. Ebenso wenig wie eine durchgebrannte Sicherung.

»Mist«, sagte Benjamin so laut, das Piekarski es hören konnte. »Die sind auch alle in Ordnung. Das Problem muss eine andere Ursache haben.« Frustriert knallte er die Tür des Kastens zu und ging zurück in die Küche. »Ich habe keine Idee, was wir....«

Bevor er seinen Satz beenden konnte, gingen alle Lichter an und der Schaukelstuhl setzte sich in Bewegung.

»Was...?«, rief Piekarski überrascht, als sein Blick auf dem Schaukelstuhl landete. Seine Augen weiteten sich und er torkelte zurück, bis er zitternd an der Wand lehnte.

»Mom«, stieß Benjamin aus und starrte auf die alte Frau, die plötzlich im Schaukelstuhl erschien. Bei dem Wort verzog sich ihr faltiges Gesicht zu einem Lächeln und sie hob ihre rechte Hand, um sie Benjamin entgegenzuhalten. Ihr Mund öffnete sich, um etwas zu sagen, als es wieder dunkel wurde. Selbst das Licht der Öllampen verblasste für einen Moment.

Sam jaulte auf und selbst Piekarski stieß einen Laut aus, den man sonst nur aus dem Mund einer Frau hörte, die eine Spinne sah. Eine große.

Dann war es wieder hell und der Geist saß im Stuhl. Ihr Lächeln wirkte eingefroren, als sie sich umblickte. Sie schien einen Moment in ihr Inneres zu horchen, bevor sie sich wieder an Benjamin wandte. »Es ist nicht viel Zeit«, sagte sie. Ihre Stimme schwankte in der Lautstärke, als würde jemand den Ton eines Fernsehers schnell lauter und leiser stellen.

»Mom«, wiederholte Benjamin, während er seine Mutter liebevoll anblickte. Ihre Umrisse wurden unscharf und sie flackerte für einen Moment.

»Es kommt näher«, sagte sie mit diesen Lautstärkeschwankungen, die diesmal bis auf null gingen. »... euch beeilen. Wenn ... euch sieht ...«

Er sah noch ihre Mundbewegungen, konnte aber nichts mehr hören.

Dann ging das Licht wieder aus und sie war verschwunden.

Eine Stille setzte ein, die nur durch die aufgeregten Atemzüge der Männer unterbrochen wurden.

»Das war deine Mutter?«, fragte Piekarski und hielt seine Lampe in die Höhe. Sein Kopf ruckte von links nach rechts, auf der Suche nach weiteren Geistern.

»Warum konnten wir sie sehen?«, fragte er weiter, als Benjamin nicht reagierte.

Nach einer weiteren Pause fragte er ruhiger: »Alles in Ordnung mit dir?«

Benjamin schniefte kurz, bevor er »Ja« antwortete. Piekarski hörte, dass er emotional aufgewühlt war, und wollte ihm Zeit geben, sich wieder unter Kontrolle zu bekommen.

»Jedenfalls wissen wir, dass es kein Problem mit den Sicherungen ist«, wollte er etwas Positives sagen. Danach wusste er nicht mehr weiter. Irgendwie fühlte er sich unwohl.

Sams Knurren rettete ihn davor, noch mehr Unsinn von sich zu geben.

Der Hund stand an der Küchentür und knurrte mit gesträubtem Nackenfell in die Dunkelheit.

»Sie sagte, wir sollen uns beeilen«, sagte Piekarski, da ihm sonst nicht Besseres einfiel.

Benjamin zog die Nase geräuschvoll hoch und nickte, was in der Rüstung ein leises Klappern verursachte. »Wobei auch immer wir uns beeilen sollen«, antwortete er und zog seinen Dolch.

»Als Erstes suchen wir Jack und Baker. Dann kümmern wir uns um die Runen.« Nach einem kurzen Zögern fragte er: »Glaubst du, wir sind noch auf der Erde? Ich meine, in unserer Dimension?«

Benjamin tätschelte Sam das Fell, als er neben ihn trat, um die Küche zu verlassen. »Ich weiß es nicht«, gab er zu. Piekarskis Gedanken schienen in dieselbe Richtung zu gehen wie seine eigenen. Die Runen deuteten auf Dimensionsreisen hin. Sie konnten Geister sehen. Der Strom war weg, obwohl hier alles in Ordnung war. »Wenn das Haus sich zwischen den Dimensionen bewegt, wäre das die einfachste Erklärung. Wenn wir in ihrer Welt sind, sollten wir sie auch sehen können. Und Stromleitungen werden nicht hier herüber reichen.«

»Und das alles nur durch die Runen?« Piekarskis Stimme war skeptisch, während sie sich langsam durch den Flur bewegten. Ihr nächstes Ziel war die Garage. Dort wollten Jack und Baker raus, um die Ausrüstung zu holen.

»Ich meine, die hast du doch schon seit Jahren an der Wand. Warum also jetzt?«

»Eine gute Frage«, bestätigte Benjamin. »Irgendetwas Neues muss dazugekommen sein. Etwas hat sie aktiviert und diese Reise ausgelöst.«

»Die Frage ist nur: Wurden sie von hier oder aus der anderen Dimension aktiviert?«

Benjamin war gerade dabei, Dolch und Lampe in eine Hand zu nehmen, damit er die Tür zur Garage öffnen konnte. Er stockte kurz in der Bewegung, als Piekarski sprach. An die Möglichkeit hatte er noch gar nicht gedacht. Er hoffte einfach nur, dass dieser Alptraum bald zu Ende war, damit sie in Ruhe über alles nachdenken und auswerten konnten. Er wollte nie wieder so unvorbereitet in etwas hineinrutschen.

Dann öffnete er die Tür zur Garage.

Sam drückte sich an ihm vorbei, bevor Benjamin und Piekarski den Raum betraten. Piekarski zog sein Schwert mit der Spitze über den Boden, damit er eine Hand für die Lampe frei hatte. Ein Zweihandschwert war doch nicht die beste Idee. Nach diesen wenigen Minuten spürte er seine Muskeln kaum noch. Aber er wusste, dass dieses Gefühl nicht anhalten würde. Die nächsten Tage würde er unter Muskelkater leiden, wie noch nie in seinem Leben. Vielleicht sollte er häufiger mit Benjamin und Jack trainieren.

»Siehst du etwas Ungewöhnliches?«, holte Benjamin ihn zurück, während er vor das geöffnete Garagentor trat.

Piekarski stellte sich neben ihn und betrachtete die Umgebung. »Abgesehen davon, dass ich nichts sehe, nicht. Aber das halte ich schon für ungewöhnlich.«

Anstatt zu antworten, hob Benjamin das Visier seines Helmes an und rief: »Jack! Baker! Seid ihr da draußen!?!«

Die Männer lauschten in die Stille, bevor auch Piekarski sein Glück versuchte: »Hallo!?! Könnt ihr mich hören?!?«

Nichts.

»Vielleicht ist ihnen etwas passiert?«, spekulierte Benjamin.

»Meinst du, wir sollten rausgehen und nach ihnen suchen?«

Benjamin dachte darüber nach, als Sam anfing zu knurren und zur Tür ins Haus lief. Piekarski hatte sie geschlossen, als sie den Raum betraten, so dass Sam mit gesträubtem Fell davor stand. Das Knurren wurde tiefer und bedrohlicher, bis Sam plötzlich jaulte, sich herumwarf und auf die Männer zurannte.

Benjamin hob die linke Hand mit der Lampe höher, als es ihn erwischte.

Ein grauer Schatten sprang durch das geöffnete Garagentor, packte seinen Arm mit der Lampe und riss ihn herum. Benjamin wurde so überrascht, dass er fast das Gleichgewicht verlor und in den Raum torkelte. Dabei verlor er die Lampe, die gegen das Regal schlug und zerbrach.

Lampenöl war eigentlich kein großes Problem, selbst wenn es verschüttet wurde und mit Feuer in Berührung kam. Es brauchte einen Docht zum Brennen. Im Gegensatz zu Spiritus oder Benzin. Aber das Öl landete auf Kartons und Lappen, so dass das Feuer seine Chance erkannte und sich ausbreitete. Nicht so schnell wie mit Benzin, trotzdem mit der Chance, die ganze Garage abzufackeln.

Sam jagte an dem entstehenden Chaos vorbei und stürzte sich auf den Schatten, der für das Chaos gesorgt hatte. Benjamin erlangte sein Gleichgewicht zurück, als er wieder fast von den Beinen gestoßen wurde. Diesmal war es Piekarski, der gegen ihn prallte. Etwas hatte ihn von hinten angesprungen und ließ ihn in den Raum taumeln.

Ein weiterer Schatten stieß zu Sam, während die beiden Männer versuchten, einen Überblick zu bekommen. Sie benötigten einen Moment, um zu begreifen, was sie sahen.

Sam hatte sich in ein hundeähnliches Wesen verbissen, das fast doppelt so groß war wie er selbst. Gleichzeitig war er bemüht, aus dem Bereich der zuschnappenden Zähne des zweiten Tieres zu kommen, das geifernd versuchte, ihn zu beißen.

»Sam!«, schrie Benjamin, als er sah, dass der Hund keine Chance gegen die beiden Monster hatte. Ohne nachzudenken, hob er den Dolch, den er wie durch ein Wunder noch in der Hand hielt, und eilte dem Hund zu Hilfe.

Mit einem Schrei ließ er den Dolch niedersausen, erwischte aber nur einen Hinterlauf des zweiten Tieres. Das warf sich blitzschnell herum und schloss seine kräftigen Kiefer um Benjamins Unterarm. Erschrocken schrie er auf und ließ sich nach hinten fallen, doch das Tier ließ nicht los. Benjamin tastete mit der freien Hand wild am Boden herum, in der Hoffnung, etwas zum Verteidigen zu finden. Aber natürlich lag dort nichts. Panisch schlug er auf das Tier ein, ohne die geringste Wirkung zu erzielen.

Von der Seite flog etwas Langes, Spitzes heran, das sich in die Flanke des Tieres bohrte. Blut spritzte und verteilte sich über Benjamins Rüstung.

Piekarski zog das Schwert zurück und wollte erneut zustoßen, als das Tier seinen Kiefer löste und jaulend davonrannte.

Benjamin warf sich herum und versuchte aufzuspringen, was ihm in der Rüstung nicht gelang. Stattdessen sprang Piekarski Sam bei. Er holte mit dem blutigen Schwert aus, traute sich aber nicht, zuzuschlagen, da die Tiere wild kämpften.

Benjamin schaffte es, auf die Knie zu kommen, stieß einen Schrei aus und stürzte sich auf die kämpfenden Tiere, den Dolch erhoben und bereit, zuzustechen. Zu seiner eigenen Überraschung spürte er in diesem Moment keine Angst oder Panik. Er betrachtete den Kampf und stieß im richtigen Moment zu, um den Angreifer am Bauch zu erwischen. Obwohl der Dolch stumpf war, drang er tief ein und riss den Bauch des Tieres der Länge nach auf.

Ein fast menschlicher Schrei drang aus dem Maul des Monsters, als es versuchte, nach Benjamins Hand zu schnappen. Aber Sam nutzte die Gelegenheit, um ihn brutal am Nacken zu packen und von Benjamin wegzuziehen. Das war die perfekte Gelegenheit für Piekarski, mit dem Schwert zuzuschlagen.

Der Hieb trennte eines der Hinterbeine ab, was wieder einen dieser Schreie hervorrief. Sam öffnete seine Kiefer und das Tier verschwand so schnell, wie es konnte, in die Dunkelheit.

Sam wollte hinterherhetzen, als Benjamin schrie: »Sam! Bleib!!«

Der Hund erstarrte in der Bewegung und zog die blutigen Lefzen hoch, während er drohend knurrte.

Benjamin drehte sich auf die Seite und drückte sich hoch. Langsam bekam er Übung.

»Da hinten steht ein Feuerlöscher!«, schrie er Piekarski an, der noch immer mit dem Schwert in der Hand dastand. Das Feuer hatte die Zeit genutzt und stand kurz davor, genug Hitze zu entwickeln, um nicht mehr aufgehalten werden zu können. Piekarski benötigte eine Sekunde, um zu begreifen, was Benjamin wollte. Er ließ das Schwert fallen, griff sich den Feuerlöscher und versaute dem Feuer den Tag.

Benjamin rannte zum Garagentoröffner und hieb auf den Knopf zum Schließen. Natürlich passierte nichts. Fluchend griff er nach dem kurzen Seil, das von dem Elektromotor des Garagentores hing, und zog kräftig daran. Gleichzeitig betete er, dass es funktionierte. Er hatte das Tor noch nie manuell geöffnet oder geschlossen. Als er ein leises Klacken hörte, packte er den Griff am Tor und zog mit aller Kraft daran. Zuerst dachte er, dass nichts passieren würde, aber dann senkte sich das Tor mit einem leisen Quietschen.

Erst als sich das Tor ganz geschlossen hatte, traute er sich, wieder einzuatmen. Schwitzend drehte er sich um und beobachtete Piekarski bei seinem Kampf gegen die Flammen.

Piekarski lag weit vorne und benötigte nur noch zwei Sprühstöße, um die Flammen endgültig zu besiegen. Dann stellte er schwer atmend den Feuerlöscher ab und zog den Helm vom Kopf. Schweißglänzend blickte er Benjamin an. »Was waren das für Dinger?«, fragte er mit Abscheu in der Stimme und musste husten. Die ganze Garage war voller Rauch und machte das Atmen zu einer kratzigen Angelegenheit.

»Ich habe keine Ahnung«, antwortete Benjamin und nahm ebenfalls den Helm ab, bevor er sich neben Sam kniete. »Sie sahen irgendwie aus wie große, verwahrloste Hunde.«

»Aber keine Rasse, die ich bisher gesehen habe«, sagte Piekarski und ging ebenfalls zu Sam. »Wie geht es ihm?«

»Ich glaube, er hat nichts Schlimmes«, sagte Benjamin, während er Sam über den Kopf strich. Der Hund reagierte kaum darauf, sondern leckte sich die Hinterpfote, die mit Blut verschmiert war.

Benjamin griff Sam an den Hals und drückte den Kopf vorsichtig von dem Bein weg, damit er es besser betrachten konnte. Er beugte sich vor, strich das klebrige Fell am Bein vorsichtig hin und her und nickte bestätigend. »Scheint nur eine kleine Wunde zu sein.« Trotz der Einschätzung stieß Sam ein Jaulen aus, als Benjamin die verletzte Stelle berührte. »Braver Junge«, sagte Benjamin und tätschelte Sams Kopf. »Das wird wieder.« Dann griff er nach dem Dolch, den er neben den Hund gelegt hatte, und stand auf.

Die beiden Männer schauten sich an. Piekarskis hatte sich über das Gesicht gewischt und es dabei mit Asche verschmiert, während Benjamins Gesicht mit Blutspritzern dekoriert war. Natürlich nur um die Augen herum, da der Helm den Rest abgefangen hatte. Ebenso wie die restliche Rüstung. Die Harnische beider Männer waren blutverschmiert und sahen in dem schwachen Licht unheimlich aus.

Piekarski holte die Lampe, die er vor dem Kampf auf einer Arbeitsplatte abgestellt hatte und beleuchtete den Boden vor dem Garagentor. Große Blutpfützen hatten sich auf dem Boden ausgebreitet und schienen unter dem geschlossenen Tor weiterzugehen.

»Das die bei dem Blutverlust überhaupt noch laufen konnten«, sagte Benjamin mit einem Schaudern.

»Ich glaube nicht, dass das normale Hunde waren.«

Während die Männer nachdenklich das Blut auf dem Boden betrachteten, stand Sam vorsichtig auf und ging ebenfalls zu den roten Pfützen, um eine Nase voll davon zu nehmen. Der Geruch schien ihm nicht zu gefallen, da er ein Knurren ausstieß.

»Was ist mit Jack und Baker?«, fragte Piekarski und blickte das geschlossene Tor an.

»Wenn sie noch dort draußen sind, können wir nur hoffen, dass sie nicht auf diese Dinger gestoßen sind«, antwortete Benjamin und blickte auf seinem Arm. Die Rüstung war an der Stelle, an dem ihn das Biest erwischt hatte, eingedrückt. Er betrachtete fasziniert die Kratzer und Risse in dem Metall, das ihm den Arm gerettet hatte. Noch einen Angriff würde der Armschutz aber nicht überstehen.

»Bist du soweit okay?«, fragte er Piekarski und betrachtete ihn sorgfältig. Auf den ersten Blick konnte er keine Schäden an der Rüstung erkennen.

»Ich glaube schon. Die Rüstungen helfen nicht nur gegen Geister.«

»Und jetzt?« Benjamin fühlte sich überfordert und hatte keine Idee, was sie machen konnten. Aber er war sich sicher, dass er nicht vor das Haus gehen wollte.

»Ich glaube, wir sollten wieder in den Keller und uns Sam genauer ansehen. Und unsere Rüstungen.«

»Ja«, bestätigte Benjamin, als ihm noch etwas einfiel. »Kannst du dort aus dem Regal den Erste-Hilfe-Kasten nehmen? Wir sollten uns Mason nochmal ansehen.« Dann ging er zu der Tür, die neben dem Garagentor in die Wand eingelassen war, und tastete oben auf der Zarge herum, bis er fand, was er gesucht hatte. Er steckte den Schlüssel ins Schloss und entriegelte es.

»Willst du raus?«, fragte Piekarski panisch, als er sah, was Benjamin tat.

»Keine Angst. Ich wollte die Tür nur entriegeln, falls Jack und Baker zurückkommen. Und diese Dinger haben keine Hände, um Türen zu öffnen.«

Piekarski wollte etwas erwidern, als das Licht wieder anging. Er vergaß seine Worte und sagte stattdessen: »Dann lass uns runter.«
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Sam winselte leise, als er sich die Treppe herunter schleppte. Auch im Keller brannte das Licht und beleuchtete das Chaos, das sie hier veranstaltet hatten. Mason lag noch immer so auf dem Sofa, wie sie ihn verlassen hatten. Aber man konnte ihn atmen sehen, wenn man sich darauf konzentrierte.

Sam schlich zu seinem Kissen, legte sich darauf und leckte sich das Bein.

Piekarski nahm den Helm ab, den er sich für den Weg wieder aufgesetzt hatte. Nicht, weil er Angst vor einer Übernahme durch Geister hatte, sondern weil beide Hände mit dem Schwert voll waren. Den Erste-Hilfe-Kasten hatte er sich unter den Arm geklemmt. »Hast du die Kotze im Flur gesehen?«, fragte er Benjamin, als der die Tür hinter ihnen schloss.

»Leider ja. Vielleicht musste Mason sich nach dem Schlag übergeben. So etwas passiert doch bei einer Gehirnerschütterung, oder?«

»Ich glaube ja. Aber während er ohnmächtig war?«

»Ist ja auch egal«, sagte Benjamin und legte seinen Helm beiseite. »Wenn ein wenig Kotze im Flur unser größtes Problem wäre, hätten wir einen tollen Tag.«

Piekarski ging zu Mason und legte den Erste-Hilfe-Kasten auf der Sofalehne ab, um dann Masons Verletzung zu betrachten. »Sieht gar nicht so schlimm aus. Sogar die Blutung hat aufgehört. Eigentlich hätte er schon längst wieder wach sein müssen.«

Benjamin trat neben ihn und öffnete den kleinen Koffer, um Verbandsmaterial herauszunehmen. »Wir sollten ihn trotzdem verbinden. Soweit ich weiß, sollte so eine Ohnmacht nur wenige Sekunden dauern. In schlimmen Fällen auch länger. Aber Mason ist doch schon ...« Benjamin warf einen Blick auf die Uhr an der Wand und riss entsetzt die Augen auf. »Das ist schon über zwei Stunden her?«

Piekarski blickte ebenfalls auf die Uhr und stöhnte leise. »Wir haben für die Rüstungen mehr Zeit gebraucht, als wir dachten.«

»Offensichtlich«, sagte Benjamin und fing an, Masons Kopf zu verbinden. Obwohl sie beide ungeschickt waren und Mason fast vom Sofa geworfen hätten, wachte er nicht auf.

»Das scheint keine normale Ohnmacht zu sein«, sprach Piekarski aus, was sie beide dachten. Man konnte ihnen die Angst ansehen. Was war, wenn er starb, weil sie ihn nicht in ein Krankenhaus brachten? Aber wie sollten sie dort hinaus gehen, ohne gefressen zu werden?

Um die Gedanken zu verscheuchen, kümmerten sie sich um Sam, der misstrauisch schaute, als Benjamin sich mit einem Akkuhaarschneider neben ihn setzte.

»Mist«, stieß Benjamin aus. »Der Akku ist leer. Kannst du mir mal die Schere geben, die auf der Anrichte liegt?«

Piekarski holte die Schere und schaute Benjamin dabei zu, wie er vorsichtig das Fell um die Wunde an Sams Bein kürzte.

»Tapferer Hund«, sagte er und tätschelte Sams Kopf, als er fertig war. Sam hatte tatsächlich nur zweimal gezuckt, als Benjamin an die Wunde kam. »Sieht nicht schlimm aus«, bestätigte er die vorherige Einschätzung. »Kannst du mir mal das Desinfektionsspray geben?«

Benjamin nahm das Spray entgegen und sprühte es auf die Wunde. Sam jaulte, zog sein Bein zu sich heran und schaute Benjamin böse an. »Ist ja schon gut«, sagte er beruhigend und zog an der Pfote. »Jetzt kann sich da nichts mehr entzünden. Die Viecher sahen nicht sehr sauber aus.«

»Stimmt!«, fiel Piekarski ein. »Die waren sehr heruntergekommen, oder?«

»Und auch mager«, sagte Benjamin, nachdem er kurz nachgedacht und sich das Verbandszeug geschnappt hatte. »Halb verhungert würde ich sagen.«

Die Prozedur des Verbindens ließ Sam anstandslos über sich ergehen, wirkte aber froh, als es erledigt war.

»Vielleicht haben sie uns angegriffen, weil sie hungrig waren. Nicht, weil sie böse sind«, nahm Piekarski das Gespräch wieder auf.

»Das macht für uns keinen Unterschied«, entgegnete Benjamin, während er Sam betrachtete. »Ob sie uns fressen, weil sie Hunger haben oder weil sie böse sind. Wir werden gefressen.«

So standen sie noch einige Minuten wortlos da und betrachteten Sam, der sich Körperteile leckte, an die ein Mensch nicht mit der Zunge herankam. Oder wollte.

Aber sie zögerten das Unvermeidliche nur heraus.

»Und jetzt?«, fragte Piekarski schließlich. »Wir können nicht einfach hierbleiben.«

»Die Runen löschen oder die Anderen suchen?«, fragte Benjamin.

»Ich bin unsicher.« Piekarski dachte angestrengt nach. »Wenn wir wirklich in einer anderen Welt sind und die Runen entfernen, fallen wir hoffentlich zurück in unsere. Aber was ist mit Jack und Baker? Müssen die hier im Keller sein, wenn es passiert? Lassen wir sie sonst zurück?«

»Dann haben wir nur eine Wahl«, antwortete Benjamin und straffte unwillkürlich die Schultern. »Wir suchen die beiden und kümmern uns dann um die Runen.«

Piekarski nickte und Schaute verunsichert zur Tür. Keiner wollte nach oben und ganz bestimmt nicht das Haus verlassen.

»Was ist mit dem Strom?«, warf Piekarski ein. »Sind wir schon wieder in unserer Welt?«

Leise Schritte über ihnen unterbrachen das Gespräch. Beide Männer schauten zur Decke und atmeten tief ein.

»Lass es uns herausfinden«, sagte Benjamin mutiger, als er war. Dann griff er sich den Helm, stülpte ihn über und ging zur Tür.

»Warte einen Moment«, sagte Piekarski und ging zu dem Stapel mit den Waffen. »Das Schwert ist zu unhandlich. Ich nehme mir lieber einen Dolch.«

Sam wollte ebenfalls aufstehen, aber Benjamin sagte: »Nein. Du bleibst hier und passt auf Mason auf.« Auch wenn ihm diese Worte schwerfielen, war es das Beste.

»Wollen wir?«, fragte Piekarski und stellte sich mit Dolch und Lampe neben Benjamin. Der blickte fragend auf die Lampe.

»Wenn der Strom wieder ausfällt, möchte ich nicht im Dunkeln stehen.«

»Gute Idee«, sagte Benjamin und ging zurück zum Schrank, um zwei weitere Lampen herauszuholen. Eine davon zündete er an und stellte sie auf den Couchtisch.

»Jetzt können wir.«
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Im oberen Flur angekommen blieben sie stehen, die Dolche in ihren verkrampften Händen angriffslustig erhoben.

»Hast du eine Idee, wo die Geräusche herkamen?«, flüsterte Piekarski, als sie sich unentschlossen umsahen.

Anstatt zu antworten, deutete Benjamin zur Küche, hob aber gleichzeitig die Schultern, weil er sich nicht sicher war.

Piekarski nickte, ohne das Schulterzucken unter der Rüstung gesehen zu haben. Mutig drehte er sich zur Küche und schritt, mit einem dicken Kloß im Hals, voran.

Der Raum lag so vor ihnen, wie sie ihn verlassen hatten. Benjamin traute sich kaum, den Schaukelstuhl anzusehen. Er vermisste seine Mutter und fragte sich, warum sie noch hier war. War es seine Schuld? Hatte er etwas angestellt, das sie hier festhielt?

»Sieh dir das an«, holte Piekarski ihn mit seiner Stimme aus seinen eingebildeten Schuldgefühlen. Er stand am Fenster und sah hinaus.

»Es ist heller geworden, oder?«, fragte Benjamin, als er neben ihn getreten war.

»Ich kann noch immer nichts erkennen. Aber ich habe auch das Gefühl, dass die Dunkelheit nicht mehr so drückend ist.«

Jeder Angreifer hätte sie mühelos überwältigen können, als sie einträchtig aus dem Fenster starrten und ihren Gedanken nachhingen. Zum Glück gab es keine.

»Wir sollten weitersuchen«, sagte Piekarski, nachdem er die Augen von dem hypnotischen Anblick nehmen konnte.

»Du hast recht. Hoffentlich finden wir Jack und Baker und können diesen Alptraum endlich beenden.«

»Meinst du, die Geräusche waren von den beiden?«

Benjamin schüttelte niedergeschlagen den Kopf, wobei Piekarski nur einen wackelnden Helm sah.

»Wenn ich ehrlich bin, dann nicht. Warum sollten die beiden sich hier oben verstecken?«

»Dachte ich auch schon«, gab Piekarski zu und fasste den Dolch fester. »Also noch so ein Biest.«

»Oder etwas Schlimmeres«, sprach Benjamin den Gedanken aus, den beide nicht denken wollten.

Entschlossen wandten sie sich vom Fenster ab und gingen mit ihren stumpfen Dolchen zurück in den Flur.

»Jetzt kann ich es sogar riechen«, sagte Benjamin und verzog angewidert das Gesicht. »Dieser säuerliche Geruch von Erbrochenem.«

Piekarski ging weiter und blieb vor der Lache stehen. Der Gestank hatte sich tatsächlich intensiviert. Zum Glück war der Flur mit Linoleum ausgelegt, so dass nichts in den Boden ziehen konnte. »Wo geht die Tür hin?«, fragte er und zeigte mit der Dolchspitze auf eine Tür vor ihm.

»Das Wohnzimmer. Da war ich seit Wochen nicht mehr drin.«

»Dann hoffen wir mal, dass auch sonst niemand darin ist«, sagte Piekarski und stieß die Tür auf. Überrascht von seinem eigenen Mut machte er einen Schritt über die Schwelle und tastete nach dem Lichtschalter. Eine fürchterliche Sekunde lang konnte er ihn nicht finden und glaubte zu spüren, wie etwas aus der Dunkelheit auf ihn zukam. Dann spürte er das Plastik unter den Fingern und legte den Schalter um.

Gedämpftes Licht legte das Zimmer in einen goldenen Schimmer.

Piekarski trat weiter vor, damit Benjamin ihm folgen konnte. Dabei drehte er sich im Kreis, um nach Feinden zu suchen. Als er niemanden entdeckte, schaute er sich genauer um und betrachtete die Einrichtung. Alles war in Brauntönen gehalten. Sofa, Sessel, Schränke und Tische. Nur die kleinen Häkeldeckchen, die überall lagen, waren weiß.

Benjamin ging einmal durch den Raum und schaute hinter das Sofa und in jeden anderen Winkel, in dem sich jemand verstecken konnte. Als er mit seiner Inspektion fertig war, nahm er den Dolch in die andere Hand, um seine verkrampften Muskeln zu entspannen.

»Leer«, sprach er wieder das Offensichtliche aus.

»Dann weiter«, sagte Piekarski und ging zurück in den Flur. Er hoffte, dass sie das Haus durchkämmen konnten, bevor sein Mut wieder verschwand.

»Warte mal«, sagte er, als sie gerade zur nächsten Tür wollten. Das alte Büro von Benjamins Vater. Piekarski deutete auf den See aus Erbrochenem. »Da ist jemand reingetreten.«

Benjamin senkte den Kopf und blickte ebenfalls auf den See der vergangenen Mahlzeit. Er musste den Kopf ziemlich weit nach vorne beugen, damit er etwas sehen konnte. Diese Helme waren wirklich unpraktisch. Er konnte nicht einmal seine Schuhspitzen sehen, egal wie weit er den Kopf beugte. Aber Piekarski hatte recht. Jemand war in die Kotze getreten. Ein feuchter Fußabdruck war ein Stück weiter zu erkennen. Und noch ein Zweiter, der nicht mehr ganz so gut zu erkennen war.

Beide Männer richteten sich auf und blickten in die Richtung, in die die Abdrücke verschwanden. Richtung Küche.

»Bist du sicher, dass die Abdrücke nicht schon vorhin da waren?«, fragte Benjamin, wider besseren Wissens.

»Ja. Jemand muss an uns vorbeigegangen sein.«

»Scheiße.«

»Da sagst du was«, bestätigte Piekarski und musste lächeln. »Im Hausdurchsuchen scheinen wir nicht die Besten zu sein.«

Dann überlappten wieder die Realitäten und das Licht ging aus.

»Sch...« stieß Benjamin aus, konnte das Wort aber nicht zu Ende bringen, weil er einen Würgereiz unterdrücken musste. Auch Piekarski schaffte es nur mit Glück, nicht in seinen Helm zu kotzen, als er torkelte und die Lampe fallen ließ. Zum Glück zerbrach sie nicht. Er bückte sich, stellte sie aufrecht hin und hockte sich dann mit dem Rücken gegen die Wand, damit das Schwindelgefühl verschwinden konnte.

Benjamin stand im Halbdunkeln und lehnte sich im Stehen an die Wand. Seine Lampe war irgendwann ausgegangen, ohne dass er es bemerkt hatte. »Was war das?« Fragte er nach Luft ringend.

»Der Grund für die Flecken im Flur nehme ich an.« Auch wenn er einfach nicht lustig war, probierte Piekarski es immer wieder. Dann drückte er sich die Wand hoch und griff nach der Lampe, um sie größer zu stellen. Er versuchte gerade das kleine Stellrad für den Docht zu greifen, als die Küchentür aufflog.

Etwas stürmte durch den Rahmen auf Piekarski zu, der dastand und sich vor Überraschung nicht bewegen konnte. Sein Gehirn schrie nur: Scheiße! Scheiße! Eines dieser Monster! Doch es konnte keines dieser Monster sein. Der Schatten war zu groß, zu normal. Es war eine menschliche Gestalt. Kleiner als er, aber menschlich. Der Schatten kam unglaublich schnell auf ihn zu und erreichte den Lichtkreis der Lampe. Piekarski sah ein mit Blut und Dreck verschmiertes Gesicht, langes, verfilztes Haar und einen großen Knüppel, der auf ihn zuraste.

Benjamin hörte das Scheppern und erkannte im selben Augenblick, dass es sich bei dem Knüppel um seinen Baseballschläger aus der Garage handelte. Er war unverkennbar. Er war grellblau lackiert und landete mit einem fürchterlichen Knall an Piekarskis Helm.

Die Gestalt hielt nicht an, sondern rannte weiter auf Benjamin zu. Mit dem Baseballschläger ausholend sprang sie ihn an und verpasste ihm einen Schlag gegen die Schulter. Er flog zur Seite und krachte mit dem Helm an die Wand. Seine Schulter wurde taub und er hätte am liebsten geschrien, war aber zu perplex, um überhaupt zu reagieren.

Der Schatten hielt nicht inne, sondern huschte an Benjamin vorbei und verschwand am Ende des Flures. Er schaute dem Spuk entsetzt nach. War das eine Frau? Benjamin war sich nicht sicher, aber er glaubte, dass ihr Angreifer eine Frau war. Eine schmutzige, stinkende und äußerst brutale Frau.

»Was war das?«, stieß er aus, als alles vorbei und der ungebetene Gast irgendwo im Haus verschwunden war.

Ein Stöhnen ließ ihn herumfahren. Piekarski lag auf dem Rücken und versuchte, den Helm vom Kopf zu ziehen.

»Warte!«, sagte Benjamin und kniete sich neben ihn. »Ich helfe dir.«

Vorsichtig griff er den Helm mit beiden Händen und versuchte, ihn von Piekarskis Kopf zu ziehen. Aber nach wenigen Zentimetern hing er fest und Piekarski stöhnte lauter. Dort, wo der Baseballschläger getroffen hatte, war der Helm eingedrückt, so dass er kaum über den Kopf passte. Benjamin drehte ihn vorsichtig hin und her, während er daran zog. Das Stöhnen wurde lauter, als der Helm sich mit einem letzten Ruck vom Kopf löste.

Sofort griff Benjamin nach der Lampe und hielt sie Piekarski vors Gesicht, um ihn besser betrachten zu können.

»Bist du verletzt?«, fragte er ängstlich.

Piekarski setzte sich umständlich auf und sah Benjamin an.

»Ich glaube, der Helm hat das meiste abgehalten«, sagte er und betastete sorgfältig seinen Kopf. Dann atmete er tief ein, um seinen Puls zu beruhigen. »Ich kann nichts finden. Aber du solltest nochmal genauer nachsehen.«

Benjamin stand auf und reichte Piekarski seine Hand. »Das werde ich tun. Aber wir sollten uns in den Keller zurückziehen.«

»Guter Plan«, stimmte Piekarski zu und ließ sich beim Aufstehen helfen.


20

Im Keller angekommen verriegelte Benjamin die Tür und lehnte sich erschöpft dagegen, während Piekarski sich in einen Sessel fallen ließ und seinen Helm begutachtete.

Sam saß vor dem Sofa und betrachtete die beiden Männer, während er Mason bewachte.

»Eine ganz schöne Beule«, sagte Piekarski und hob den Helm in die Luft, so dass Benjamin ihn sehen konnte.

»Die Dinger kannst du natürlich nicht mit modernen Helmen vergleichen.« Benjamin zog den Armschutz aus, während er antwortete. »Aber ich bin trotzdem froh, dass wir sie anhatten.« Er betrachtete das zerbeulte Blech seines Armschutzes. Mit etwas Pech hätte der Schlag ohne die Rüstung seinen Arm gebrochen.

Sein Blick wanderte tiefer und betrachtete nochmal die Bissspuren im Unterarmschutz. »Sehr froh sogar.« Ihm lief ein Schauer über den Rücken, als er daran dachte, wie sie ohne die Rüstung aussehen würden.

»Schade, dass Mason keine trug«, sagte Piekarski und schaute auf den schlafenden Mann.

»Stimmt.« Benjamin trat ans Sofa und fühlte Masons Puls. Stabil und kräftig, als würde er nur schlafen.

»Mir wäre es auch lieber, wenn er einsatzfähig wäre.« Benjamin wollte es nicht zugeben, aber er glaubte, dass sie beide mit der Situation überfordert waren. »Eigentlich sollte die Rüstung nur vor Geistern schützen. Nicht vor wilden Hunden und Baseballschlägern.« Er hob den Blick und schaute Piekarski an. »Ich glaube übrigens, der Angreifer war eine Frau.«

»Was?« Piekarski klang überrascht. »Eine Frau? Ich konnte nicht wirklich etwas sehen, aber es fühlte sich nicht nach einer Frau an.« Vorsichtig betastete er die schmerzende Seite seines Kopfes. Hatte ihn wirklich eine Frau niedergeschlagen?

»Es ging alles sehr schnell. Aber ich glaube, eine Frau erkannt zu haben.« Er kramte nochmal in seiner Erinnerung und nickte bestätigend. »Ja. Ich bin mir zu neunzig Prozent sicher.«

»Wirklich? Oder willst du dir nur Mut machen, weil du weißt, dass wir da wieder hoch müssen?« Piekarskis Worte waren als Scherz gemeint, aber sobald sie draußen waren, erstarb das Lächeln. Sie mussten tatsächlich wieder hoch.

»Wir müssen Jack und Baker finden.« Benjamin klang fast verzweifelt, als er das sagte. »Wir können es nicht riskieren, sie in einer anderen Welt zurückzulassen.«

»Du hast recht.« Piekarski stand auf und versuchte, motiviert zu klingen. Aber eigentlich ging es ihm wie Benjamin. Sie waren Menschen des Wissens. Sie waren keine Kämpfer. Nicht einmal, wenn ihnen eine Frau gegenüberstand. Falls es wirklich eine war. Er legte den zerbeulten Helm auf den Sessel und ging zu dem Stapel mit den restlichen Harnischteilen, um den letzten Helm zu nehmen. Mit etwas Kraft bekam er ihn über den Kopf und war wieder vollständig geschützt.

Benjamin tauschte seinen Armschutz aus, was seine Rüstung etwas improvisiert aussehen ließ.

»Was ist mit den Runen?«, fragte Piekarski. »Auf deinem Arm und meinem Helm ist nichts mehr.«

Benjamin dachte kurz nach, bevor er antwortete: »Es sollte auch so gehen. Eisen alleine schützt gegen Geister. Und die Runen helfen nicht gegen Baseballschläger. Auch da ist das Metall wichtiger.«

Piekarski nickte und legte den Dolch zur Seite. Stattdessen nahm er sich eine Keule von dem Waffenhaufen und schwang sie probeweise hin und her. Sie war wesentlich leichter, als sie aussah. Trotzdem wirkte sie stabil genug, um gegen einen Baseballschläger antreten zu können. »Wenn es wirklich eine Frau ist, kann ich keinen Dolch benutzen«, sagte er und hob die Keule an. »Ich bin nicht mal sicher, ob ich das Ding benutzen kann.«

»Gutes Argument«, bestätigte Benjamin und blickte traurig auf den Waffenstapel. Dort lagen nur noch Klingenwaffen. Keine weitere Keule. Dann griff er den großen Dolch in seiner Hand fester. Er war stumpf. Auch damit sollte er zuschlagen können. Auch wenn er sich ebenfalls nicht sicher war, ob er dazu imstande war. »Dann mal los.«

Sam jaulte, als sie die Tür öffneten, um nach oben zu gehen. Benjamin drehte sich zu ihm und sagte: »Du musst weiter auf Mason aufpassen. Ohne dich ist er völlig wehrlos.« Sam jaulte nochmal und setzte sich wieder brav vor das Sofa. Benjamin hätte den Hund unglaublich gerne mitgenommen. Er war sich sicher, dass sie den Angriff in der Garage nicht ohne Sam überstanden hätten. Die Entscheidung war ihnen schwergefallen, aber es war die Richtige. Sam blieb bei Mason.

»Dann wollen wir mal.«

Die Männer schluckten ihre Angst hinunter und stiegen die Treppe hoch.
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Jeder streckte den Arm mit der Lampe in eine andere Richtung, um den Flur so gut wie möglich auszuleuchten.

»Wo wollen wir zuerst lang?«, fragte Piekarski flüsternd. Er wollte ihren Standort nicht verraten.

Benjamin flüsterte automatisch zurück: »Was wollen wir machen? Den Eindringling fassen oder Jack und Baker suchen?«

»Jack und Baker«, antwortete Piekarski, ohne nachzudenken. Wenn die beiden wieder da waren, würden die sich um den ungebetenen Gast kümmern. Viel besser als sie beide das tun könnten.

Sie schauten sich einen Moment an und überlegten, wie sie am besten vorgehen sollten.

»Was, wenn sie noch draußen sind?«, fragte Benjamin, dem die Angst vor der Antwort an der Stimme anzuhören war. Er war sich nicht sicher, ob er sich hinaustrauen würde.

Piekarski zögerte mit der Antwort, da es ihm wie Benjamin ging.

»Sie sind schon ein paar Stunden weg. Das Auto steht aber gleich vorne an der Straße.« Auch wenn ihm die nächsten Worte schwerfielen, sprach er sie aus: »Vielleicht sollten wir doch den Eindringling suchen. Er könnte wissen, wo die beiden sind.«

Benjamin wollte sich nervös am Hals kratzen, was durch den Helm natürlich nicht ging. Stattdessen kratzte er am Blech rum, während er sich hin und her drehte. »Ich befürchte, du hast recht. Hast du einen Plan?«

»Leider nicht. Ist meine erste Menschenjagd.«

Benjamin lachte unwillkürlich. »Der war gut. Die Frage ist nur, wer gejagt wird.«

»Berechtigter Einwand. Müssen wir eigentlich flüstern, wenn wir den Eindringling finden wollen?«

»Wahrscheinlich nicht.« Anstatt weiter zu flüstern, rief er: »Hey! Wir wissen, dass du da bist! Komm raus! Wir wollen mit dir reden!«

Piekarski zuckte zusammen, packte aber seine Keule fester.

Benjamin musste nach dem Rufen schwer schlucken, um seine trockene Kehle anzufeuchten. Es fühlte sich falsch an, den Feind auf sich aufmerksam zu machen.

»Wir wollen dir nichts tun!«, setzte er nach einer kurzen Pause nach, bevor sie wieder in die Stille lauschten.

Über ihnen hörten sie dumpfe Geräusche.

»Er ist oben«, flüsterte Piekarski aufgeregt.

Benjamin deutete den Flur entlang. »Die Treppe ist dahinten.« Dann rief er wieder laut: »Komm runter, dann können wir reden!«

Die Geräusche wanderten tatsächlich in die Richtung der Treppe. Benjamin und Piekarski standen erstarrt da und warteten darauf, dass jemand die Treppe herunter und durch den Flur kam. Sie trauten sich nicht einen Schritt nach vorne.

Dann verstummten die Geräusche und die Stille kehrte zurück. Die Männer sahen sich fragend an und zuckten mit den Schultern, was eine komische Bewegung der Brustpanzer verursachte. Nonverbale Kommunikation war unpassend in einer mittelalterlichen Rüstung.

Dann kam eine Stimme aus der Dunkelheit.

»Reden! Das sagt ihr immer!«

»Tatsächlich eine Frau«, sagte Piekarski, nachdem er seine Überraschung verarbeitet hatte. Jedenfalls soweit, dass er wieder atmen konnte. Und die Stimme klang sogar angenehm.

»Was hat sie gesagt?«, fragte Benjamin leise. Die Frau hatte so einen starken Akzent, dass er nichts verstanden hatte.

»Was!?!«, rief er laut. »Ich habe dich nicht verstanden!«

»Legt eure Waffen beiseite, wenn ihr reden wollt!«, antwortete die Stimme nach einer kurzen Pause. Diesmal war er auf die Worte vorbereitet und konnte sich besser konzentrieren. Der Dialekt war grausam, aber man konnte sich die Worte zusammenreimen.

»Das werde ich ganz bestimmt nicht tun«, flüsterte Piekarski, der die Worte ebenfalls verstanden hatte.

»DU hast UNS angegriffen!«, rief Benjamin. »Leg du deine Waffen nieder!«

»Kreuzritter, haltet ihr mich für einen Narren?«, kam die Stimme vom Ende des Flures, bevor eine Gestalt im Lichtschein sichtbar wurde.

Es war eine Frau. Nicht einmal doppelt so groß wie der Baseballschläger, den sie hinter sich herzog. Ihre verfilzten Haare hingen bis zur Hüfte über schmutzige, grobe Kleidung, die aus Tierhäuten hergestellt zu sein schien. Alles war mit etwas verschmiert, das Benjamin auf die Entfernung nicht erkennen konnte.

»Kreuzritter?«, fragte Piekarski verblüfft, ohne jemanden Bestimmtes zu meinen. Trotzdem antwortete die Frau. »Warum tragt Ihr diese Rüstung, wenn nicht aus eurem eigenen Vergnügen? Sofern Ihr mich täuschen wolltet, so muss euer Plan wohl überlegter sein als lediglich zu behaupten, Ihr seid nicht das, was ich mit meinen Augen sehe.«

»Die tragen wir nur, um uns zu schützen«, stieß Benjamin aus, woraufhin die Frau böse lachte.

»Ja«, bestätigte sie. »Mir ist gewahr, dass Ihr euch mittels der Rüstung schützt, sowie durch das Pentagramm und die Runen auf eurer Ausstattung. All eure Bemühungen zielen darauf ab, euch selbst zu schützen, während Ihr Frauen in wollener Kleidung abschlachtet.«

»Was?«, stieß Piekarski aus. »Wir würden doch nie...« Hatte er die Worte richtig verstanden?

»Hast du dasselbe verstanden wie ich?«, fragte er Benjamin.

»Ich vermute schon. Die hält uns tatsächlich für Kreuzritter.« Lauter sagte er: »Kreuzritter gibt es schon lange nicht mehr!«

Ihr Lachen klang verächtlich. »Und habt ihr nicht vor ein paar Monden mein Dorf überfallen?«

»Was?!«, stieß Piekarski erneut aus. »Kreuzritter gibt es seit fast tausend Jahren nicht mehr.«

Sie schüttelte bei seinen Worten traurig den Kopf. »Und euer Antlitz sehe ich nicht vor mir? Ich habe euch zugeschworen, dass ich wiederkommen werde. Es mag sein, dass ihr nicht persönlich anwesend wart, als meine Sippe ausgelöscht wurde, aber es waren eure Brüder, welche dieses Werk vollbracht haben. Darum schwörte ich euch: Ich werde euch töten.«

Sie hob den Baseballschläger und sprang blitzschnell auf Benjamin zu. Der hob zur Abwehr seinen Dolch und schrie erschrocken auf.

Der Baseballschläger wechselte im Flug die Richtung, glitt unter der erhobenen Waffe hindurch und traf ihn an der Seite. Der Aufprall drückte die Rüstung ein und presste ihm die Luft aus den Lungen. Noch bevor er zu Boden fiel, war die Frau an ihm vorbei und schlug auf Piekarski ein.

Der schrie ebenfalls auf, ließ sein Knüppel fallen und versuchte, seinen Kopf zu schützen. Das gab ihr die Möglichkeit, ihm den Schläger gegen den Brustkorb zu schmettern. Ohne den Brustschutz hätte sie ihm mehrere Rippen gebrochen. Piekarski sackte genauso zusammen wie Benjamin.

»Ihr kreischt wie Weiber«, sagte die Frau und holte weit aus, um auf Piekarskis Helm einzuschlagen.
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»Siehst du das auch?«, fragte Jack und suchte die Umgebung nach Feinden ab.

»Ja«, antwortete der ruhig und nahm den Taser vom Gürtel. Mit der anderen Hand hielt er Jack die große Tasche hin.

Der nahm sie ihm ab und bückte sich, um sie zu öffnen. Sein Rücken kribbelte, als er schutzlos am Boden kniete und in der Tasche herumwühlte. Irgendjemand oder etwas war hier verletzt worden. Stark verletzt. Und die Spuren führten vom Haus weg, also war es wahrscheinlich hier draußen bei ihnen.

Jack ertastete einen weiteren taktischen Gürtel und zog ihn heraus. Freudig erkannte er, dass es seiner war. Der Taser sowie der improvisierte Schlagstock waren an ihren Plätzen und warteten auf seine Hände. Er legte sich eine Weste und den Gürtel an, bevor er die Tasche wieder zuzog und über die Schulter warf. Die Weste war eigentlich nicht nötig, da er nicht übernommen werden konnte, aber das Blut vor ihm sprach von Gewalt. Und dagegen konnte sie schützen.

Im Gegensatz zu Baker hatte er sich für den Schlagstock entschieden, den er in der rechten Hand hielt.

»Und jetzt?«, fragte Baker, nachdem Jack bereit war.

»Jetzt sollten wir versuchen, ins Haus zu kommen. Was auch immer hier passiert ist, es muss schnell gegangen sein.«

»Wie kommst du darauf?«, fragte Baker.

»Wie?«, Jack klang etwas verwundert. »Wir waren nicht länger als eine Minute hier draußen. Maximal zwei.«

»Zwei Minuten?« Baker legte den Kopf schief und schaute Jack an, als würde er auf etwas warten. »Zwei Minuten? Ich habe mindesten zehn Minuten am Auto auf dich gewartet.«

Jetzt war es an Jack, so zu schauen, als müsste Baker gleich »April, April« sagen.

»Du meinst das ernst, oder?«

»Natürlich«, antwortete Baker. »Warum sollte ich einen Scherz machen? Ich habe übrigens auch versucht, den Wagen zu starten. Das Ding gibt keinen Ton von sich. Noch nicht einmal die Innenbeleuchtung geht an.«

»Während ich die paar Schritte über die Straße gegangen bin?«

»Wie gesagt. Mindestens zehn Minuten.«

»Okay«, nickte Jack und schob seine Verwirrung beiseite. »Vielleicht haben Benjamin und Piekarski ja eine Idee, was der Grund dafür ist. Ich habe keine Ahnung, wie das gehen soll.«

»Die beiden sind echt nicht dumm, oder?«, fragte Baker im Plauderton, während er sich dem Garagentor zuwandte.

»Ich glaube auch. Und ich vermute, dass sie selbst nicht einmal wissen, wie gut sie wirklich sind.«

Jack wollte etwas erwidern, als ein Heulen aus der Dunkelheit zu ihnen herüberwehte. Die beiden erstarrten in der Bewegung und lauschten in die Stille, die wieder eingesetzt hatte.

»Es hörte sich weit weg an«, sagte Baker leise.

»Oder es hört sich nur so an. Die Dunkelheit scheint Töne zu schlucken. Dich konnte ich vorhin nicht hören, obwohl du nur ein paar Schritte entfernt warst.« Beide griffen ihre Waffen fester und versuchten, in der Dunkelheit etwas zu erkennen.

»Da kommt was.« Jack hörte, wie etwas über den Boden schlich. Ein einzelner Tonstrang, der in die Finsternis führte. Das NextLevel ließ ihn silbern leuchten, während er fast unhörbar durch die Dunkelheit wanderte.

»Was auch immer du hörst«, sagte Baker. »Ich wäre gerne im Haus, wenn es ankommt.«

»Dann müssen wir uns beeilen!« Jack wäre fast in Panik ausgebrochen, als er erkannte, dass die Geräusche keine fünf Meter entfernt waren. Er griff zur Klinke der Tür, die neben dem Garagentor eingebaut war. Auch wenn sie vorhin verschlossen war, wäre sie der beste Weg hinein. Gleichzeitig streckte Baker eine Hand nach dem Tor aus und versuchte, es hochzudrücken.

»Offen!«, schrie Jack, als die Tür sich wider Erwarten öffnen ließ. Im selben Augenblick hörte er das Schaben des Garagentores, das sich ebenfalls öffnen ließ. »Hier durch!«, rief Jack. Bevor das Garagentor oben war, würden sie es zweimal durch die Tür schaffen.

Noch zwei Meter. Jetzt glaubte Jack, einen Schatten zu sehen.

Baker reagierte sofort und war durch die Tür ins Innere verschwunden, noch bevor Jack wieder eingeatmet hatte.

Ein Meter.

Jack stürzte über die Schwelle und schlug die Metalltür hinter sich zu. Keine Sekunde später prallte von draußen etwas dagegen und ließ sie erzittern.

»Das war knapp«, sagte Baker und atmete tief ein, während Jack die Tür verriegelte. Wer immer den Schlüssel im Schloss hat stecken lassen, Jack war ihm dankbar. Er wusste zwar nicht, ob das Ding Türklinken benutzen konnte, aber er wollte kein Risiko eingehen.

Ein wütendes Heulen kam von draußen und etwas Scharfes wurde über die Tür gezogen. Dann war Ruhe.

»Was war das?«, flüsterte Baker.

Dann schepperte das Garagentor und eine blutige Pfote drückte sich darunter durch. Dicht gefolgt von einer Schnauze, in der die größten Zähne saßen, die Jack je gesehen hatte. Blut und Geifer spritzten in die Garage, während das Biest versuchte, sich unter dem Tor durchzudrücken. Es war so dunkel, dass sie alles nur als Schatten wahrnahmen.

»Jedenfalls kein Mensch«, antwortete Jack und holte mit dem Schlagstock aus. Was es auch war, er wollte es nicht hier drinnen haben.

Er benötigte zwei Schläge, um das Biest zu überzeugen, die Schnauze zurückzuziehen. Sofort drückte Baker das Garagentor wieder herunter und lehnte sich mit dem Rücken daran.

»War das ein Hund?«, fragte er keuchend.

»Kein normaler«, antwortete Jack und schaute sich in der Garage um. Jetzt war es wirklich stockdunkel hier drinnen und er konnte nichts erkennen. Er hörte, wie Baker in seiner Tasche herumwühlte, als plötzlich goldenes Licht den Raum erhellte.

Baker hatte ein altes Zippofeuerzeug entzündet und hielt es in die Luft. Dann schauten die Männer sich um.

»Es hat gebrannt«, sagte Baker und ging zu dem rußgeschwärzten Regal, um vorsichtig mit einem Finger darüber zu wischen. »Kalt«, sagte er. »Das ist definitiv länger her als fünfzehn Minuten. Und länger waren wir wirklich nicht draußen.«

Dann beugte er sich herunter, um das Blut besser betrachten zu können. Zuerst dachte Jack, dass er auch hier den Finger benutzen wollte, aber Baker hatte ein kleines stück Holz vom Regal genommen, das er durch das Blut zog. »Das ist auch nicht mehr taufrisch«, sagte er, als er das Stöckchen betrachtete.

»Ist das Menschenblut?«, fragte Jack und schämte sich sofort dafür. Ohne einen Test konnte man das nicht erkennen. Aber Baker kam auch nicht in die Verlegenheit zu antworten, da sie Stimmen aus dem Flur hörten. Sie schauten sich kurz an und standen auf. Die Worte waren nicht zu verstehen, aber es schienen mehrere Leute zu sein. Dann hörten sie einen Frauenschrei. Und noch einen.

»Scheiße!«, stieß Baker aus, als beide gleichzeitig auf die Tür zuliefen.

Jack war zuerst da, griff nach der Klinke und riss die Tür auf. In der Sekunde gingen alle Lichter wieder an und der Motor des Garagentores summte, als sich das Tor langsam hob.
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Baker reagierte sofort und warf sich herum, um zum Tor zu laufen, während Jack mit erhobenem Schlagstock in den Flur sprang und erstarrte.

Sah er richtig? Keine vier Meter vor ihm stand eine völlig verschmutzte Frau mit einem blauen Baseballschläger, den sie auf den Kopf eines vor ihr liegenden Ritters niederfahren lassen wollte.

Sie hatte den Kopf gehoben und starrte auf die Lampe an der Decke, senkte den Blick dann auf Jack, ohne den Schlag zu beenden. Ihre Augen blitzten ihn an, während sie den Baseballschläger anders packte, um sich gegen den neuen Feind verteidigen zu können.

Jack stand mit geöffnetem Mund da und starrte die drei Gestalten an.

»Wer seid ihr?«, fragte die Frau und starrte ihn durch zusammengekniffene Augen an.

Jack war sich nicht sicher, welche Sprache die Frau sprach und sagte automatisch: »Was?«

»Ich fragte, wer ihr seid«, sagte sie langsam, als würde sie mit einem Idioten reden.

Jetzt verstand Jack etwas. Sie sprach tatsächlich seine Sprache. Aber mit so einem extremen Akzent, dass es sich nach einer Fremdsprache anhörte. Aber jetzt, wo er es wusste, machten die Laute mehr Sinn. Trotzdem antwortete er ihr nicht. Er war von den Rittern abgelenkt. Ritter, die in Rüstungen steckten, aber Turnschuhe trugen.

Da ging ihm ein Licht auf. »Benjamin? Piekarski?« Ein Stöhnen antwortete ihm und der hintere Ritter versuchte, sich aufzusetzen, um sehen zu können, wer da rief. Aber die Frau schlug ihm sofort den Baseballschläger an die Seite des Helmes, so dass er sich wieder nach hinten fallen ließ. Sie hatte nur aus dem Handgelenk zugeschlagen, aber trotzdem musste das unter dem Helm ganz schön gedröhnt haben.

»Hör auf damit!«, sagte Jack und streckte seine leere Hand nach vorne. »Das sind Freunde von mir.«

»Du siehst nicht aus wie ein Ritter«, sagte sie und betrachtete ihn aufmerksam. »Aber wenn du ihr Freund bist, werde ich dich auch töten.« Langsam verstand Jack sie besser. Aber die Worte gefielen ihm nicht.

»Jack!«, rief Baker aus der Garage. Jack sah die Panik und wusste, dass es ernst war.

»Warte damit bitte noch einen Augenblick«, sagte er zu der Frau und lief zurück in die Garage.

Einer dieser Hunde hatte es fast unter dem Tor durchgeschafft, während ein Zweiter gerade seinen Kopf in die Garage schob.

Baker stand vor dem Ersten und hielt den Taser in der Hand. Jack sah die silbernen Drähte, die zur Flanke des Tieres verliefen. Eigentlich sollte so ein Taser auch bei Hunden funktionieren. Egal, welche Rasse.

Baker sah sich panisch in der Garage um, auf der Suche nach einer Waffe die funktionierte.

»Was ist passiert?«, fragte Jack, während er auf das erste Biest zuging, das gerade seinen Arsch in die Garage zog, während der zweite mit seinem Kopf nicht weiter kam. Was an der Größe des Kopfes lag. Dieses Vieh hatte fast die Kopfgröße eines Pferdes. Entsprechend sah auch die Schnauze mit den Zähnen aus, was Jack frösteln ließ. Wären sie draußen von diesen Dingern angefallen worden, hätten sie keine Chance gehabt.

»Die Gaskartusche hat funktioniert«, sagte Baker, während er nach einem Hammer griff, der in einer Werkzeugkiste lag. »Aber das mit der Elektrizität hat irgendwie keine Wirkung gezeigt.«

Der erste Hund hatte es geschafft und stand in der Garage, die Nadeln mit dem Draht noch immer in der Flanke steckend.

Jack machte einen Schritt vor und schlug mit dem Schlagstock zu. Er traf genau dort, wo er wollte. Aber der Hund schüttelte sich nicht einmal, sondern sprang weiter auf Baker zu, auf den er es abgesehen hatte.

Aber Bakers Reflexe waren hervorragend und wurden von seinem Training verbessert. Er drehte sich zur Seite und schlug mit dem Hammer zu, den er sich noch schnappen konnte. Der Winkel war nicht gut, aber er erwischte die Seite des Hundes. Offensichtlich schmerzhaft, wenn man dem Jaulen des Tieres glauben durfte. Falls es sich wirklich um ein Tier handelte. Es sah einem Hund ähnlich, aber eben nur ähnlich.

Das Biest prallte an die Werkbank, bevor er mit allen vieren auf dem Boden landete und in die Luft schnappte, wo eben noch Baker stand.

Jack war nah genug dran, um einen weiteren Schlag auf dem Schädel des Tieres zu landen, der aber auch keinen Effekt hatte. Er lenkte ihn aber lange genug ab, damit Baker mit dem Hammer zuschlagen konnte. Das schickte das Biest zu Boden, auch wenn er nur angeschlagen war. Es gab ihnen die Zeit, sich um den Zweiten zu kümmern, der immer noch festsaß und wild in der Luft herum schnappte und dabei Speichel verspritzte.

Jack schlug ihm auf die Schnauze, was ihn nur noch wilder versuchen ließ, sich unter dem Tor durchzudrücken. Erst als Baker mit dem Hammer zuschlug, versuchte er in die andere Richtung zu entkommen, was funktionierte. Sofort senkte sich das Tor bis zum Boden herab und sie waren so weit sicher.

Jack nahm sich eine Sekunde Zeit um sich in der Garage umzusehen, bevor er sich um den anderen Hund kümmerte. Er griff nach einem Paar robuster Arbeitshandschuhe, zog sie über und packte den halb bewusstlosen Hund an den Hinterbeinen. »Mach die Tür auf!«

Baker verstand sofort, was er vorhatte und ging zur Tür um sie zu entriegeln. Dann legte er sein Ohr daran, um zu lauschen, während Jack den Hund zur Tür zog.

»Scheint niemand davor zu sein«, sagte er und fing an, von drei rückwärts zu zählen. Bei eins riss er die Tür auf, während Jack das Tier schwungvoll um sich herumdrehte, um es durch die Tür verschwinden zu lassen. Baker knallte die Tür zu und verriegelte sie. Dann lehnte er sich dagegen und japste nach Luft. »Scheiße«, sagte er. »Das war knapp.«

»Es ist noch nicht zu Ende«, sagte Jack und machte sich wieder auf den Weg in den Flur. Er hätte sich gerne erst eine Sekunde erholt.

Baker stieß sich von der Tür ab und folgte ihm. »Was ist denn im Flur los?«, fragte er, als Jack bereits die Tür erreicht hatte.

»Das weiß ich nicht genau«, antwortete Jack und blickte wieder in die Augen der Frau. Sie schien erst Mitte zwanzig zu sein, was man unter dem ganzen Dreck nicht genau erkennen konnte. Es war mehr eine Ahnung durch ihre Bewegungen und den Körperbau. Sie war schlank, auch wenn man das unter der groben Kleidung nicht richtig erkennen konnte. Und ihre Augen strahlten in dem intensivsten Grün, das Jack jemals gesehen hatte. Sie hatte den beiden Männern am Boden scheinbar nichts getan, während Jack in der Garage gegen die Biester gekämpft hatte. Sie war sogar einen Schritt nach hinten getreten und stand nicht mehr zwischen den beiden.

»Waren das Caras?«, fragte sie, als Jack erschien. Er sah die Angst in ihrer Stimme. Sie war schon auf diese Dinger getroffen.

»Scheiße, was ist das denn?«, fragte Baker, der sich neben Jack stellte und auf das ungewöhnliche Bild vor ihm blickte.

»Was sind Caras?«, fragte Jack, Baker ignorierend.

»So etwas wie Wölfe. Nur absolut böse.«

»Sind das Piekarski und Benjamin?«, fragte Baker, der die Turnschuhe bemerkt hatte. Zur Bestätigung hoben die zwei Ritter vorsichtig eine Hand und winkten. Sich mehr zu bewegen trauten sie sich nicht.

»Dann waren es wahrscheinlich welche«, antwortete Jack ihr.

Sie nickte ihm zu, was wie eine Geste des Respekts wirkte.

»Verstehst du, was sie sagt?«, fragte Baker leise.

»Hör genau hin. Sie spricht englisch.«

Baker legte überrascht den Kopf schräg und wartete darauf, dass sie wieder etwas sagte.

»Hättet ihr jetzt die Güte, mir eure Namen zu nennen?«, fragte sie freundlich, auch wenn die Ironie deutlich zu erkennen war.

»Ich bin Jack«, sagte Jack. »Jack Blair.«

»Hallo Jack, vom Hause Blair«, sagte sie und deutete auf Baker. »Wer ist dein Gefährte?«

»Baker«, sagte er. »Ron Baker.« Langsam verstand er sie tatsächlich.

»Und wie ist dein Name?«, fragte Jack und ließ die Hand mit dem Schlagstock sinken. Er wollte nicht bedrohlich wirken.

»Mein Name ist Leana«, sagte sie mit Stolz in der Stimme. »Leana von Darkmoore.«

»Okay«, sagte Baker. »Aber warum hast du unsere Freunde niedergeschlagen?«

Leana blickte auf die Männer am Boden und dann wieder zu Baker. Dabei veränderte sich ihr Blick zu etwas Gefährlichem.

»Ihr scheinet nicht wie Kreuzritter zu erscheinen. Saget mir, seid ihr wahrlich mit jenen Gesellen in Freundschaft?«

»Wie ich vorhin schon sagte: Es sind keine Kreuzritter und es sind unsere Freunde.«

Ein kaltes Lächeln legte sich auf ihr Gesicht, als sie antwortete: »So wahr ich es bereits kundgetan habe: Sofern dies der Wahrheit entspricht, sollt auch ihr euern Tod erfahren.«

Sie stürmte so ansatzlos vor, dass sie Jack damit überraschte. Während sie über Piekarski und Benjamin hinweg sprang, holte sie mit dem Baseballschläger aus und zielte auf Jacks Kopf. Der war so überrascht, dass er fast nicht mehr ausweichen konnte. Zum Glück nur fast.

Baker ließ sich nicht überraschen. Noch während der Schläger knapp an Jack Kopf vorbeiflog, holte er mit der rechten Faust aus, um gleichzeitig mit der Linken den Schläger zu blocken. Es gab ein unschönes Geräusch, als der Schläger auf seinen Arm traf. Er hatte sehr weit unten geblockt, so dass er nur einen Teil des Schwunges abfangen musste. Aber seine Faust traf voll. Der Kopf der Frau wurde zurückgerissen und sie stürzte zu Boden. Ihre Augen wurden glasig, trotzdem versuchte sie, sich wieder aufzurichten. Benjamin und Piekarski krochen unterdessen über den Boden in Richtung Küche. Raus aus dem Gefahrenbereich.

»Die ist hart im Nehmen«, sagte Baker und und zog ein paar Kabelbinder aus seinem Gürtel, um ihr die Hände auf den Rücken zu fesseln, während sie ausgeknockt war.
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Benjamin und Piekarski hatten ihre Rüstungen abgelegt und betrachteten die Beschädigungen, die sie erlitten hatten. Fast bewundernd betrachtete Piekarski die Bissstellen im Armschutz von Benjamin. »Ohne Rüstung währen wir wirklich am Arsch gewesen«, sagte er und betrachtete als Nächstes den zerbeulten Brustschutz.

Baker hatte sich Leana über die Schulter geworfen und sie im Keller auf einem Sessel abgelegt. Ihre Augen waren wieder klar und sie beobachtete stumm alles, was um sie herum vorging.

Jack untersuchte gerade Mason, der noch immer bewusstlos auf dem Sofa lag. »Die Kopfwunde ist viel zu klein, um so eine Ohnmacht zu verursachen«, sagte er zu Baker, der neben ihm stand. Den improvisierten Verband hatte er Mason wieder abgenommen. »Und weitere Verletzungen finde ich nicht.« Dann trat er einen Schritt zurück und Baker tastete nochmal den ganzen Körper von Mason ab. Sicher ist sicher.

Währenddessen konnte Jack sich wieder um Sam kümmern, der sich vor Freude fast eingepinkelt hatte, als die Männer in den Keller kamen. Trotzdem blieb er vor dem Sofa sitzen, bis die Tür verriegelt war. Seitdem drückte er sich ständig an Jacks Seite und wollte gestreichelt werden, während er Jacks Arm fast wund leckte.

Baker schloss seine Untersuchung ab, indem er Masons Puls fühlte. »Als würde er nur schlafen«, kam er zum selben Ergebnis wie Jack.

»Ihr seid weder Ritter noch Heiler«, sagte Leana in das folgende Schweigen.

Jack, der sich zu Sam heruntergebückt hatte, richtete sich auf und betrachtete Leana.

»Was meinst du damit?«, fragte Baker. In der Geschwindigkeit, in der ihr Veilchen wuchs, wuchs ebenso sein schlechtes Gewissen. Für ihre Größe und dem Gewicht von wahrscheinlich fünfundvierzig Kilogramm hatte er zu stark zugeschlagen. Auch, wenn sie den Schlag besser weggesteckt hat, als so mancher Soldat, den er kennengelernt hatte.

»Ihr sagtet selbst, dass Ihr keine Ritter seid. Doch frage ich Euch erneut: Seid Ihr vielleicht dennoch Ritter?« Ihre Stimme klang amüsiert. Es war offensichtlich, dass sie Baker ärgern wollte.

»Das meine ich nicht«, sagte er, ohne sich provozieren zu lassen. Er lächelte sogar freundlich. »Das mit den Ärzten. Und bevor du etwas sagst: Wir haben nie behauptet, Ärzte zu sein.«

»Dafür macht ihr es aber gut«, sagte sie leise. Es war ihr anzuhören, dass sie eigentlich etwas anderes, nicht ganz so Nettes, sagen wollte.

»Was hast du mit ihm gemacht?«, fragte er direkt.

Sie starrte ihn böse an, ohne zu antworten.

»Sag es mir«, sprach er freundlich weiter. »Du hättest ihn töten können. Hast du aber nicht. Also, was hast du mit ihm gemacht?«

Sie verzog das Gesicht und antwortete bockig: »Warum hätte ich ihn sollen niederstrecken? Weder kenne ich ihn, noch er mich«

»Uns wolltest du auch töten«, warf Piekarski ein, der aufmerksam der Unterhaltung folgte. Noch immer einen Teil der Rüstung in der Hand. »Und uns kennst du auch nicht.«

»Ihr seid Kreuzritter!«, spie sie aus. »Ihr verdient den Tod!«

»Ich sagte doch schon, dass wir keine...«

Baker hob die Hand, unterbrach Piekarski und sagte: »Dann sag es mir. Sag es mir, und wir werden auch deine Fragen beantworten.« Er war sich sicher, dass sie viele Fragen hatte. Alleine, wie sie sich hier unten umschaute. Als hätte sie das Meiste noch nie in ihrem Leben gesehen.

»Er schläft nur«, sagte sie nach einer kleinen Pause. Ihre Schultern wirkten nicht mehr so verkrampft und ihre Stimme klang entspannter. Als hätte sie sich entschlossen, zu kooperieren und zu sehen, wie es läuft.

Jack musste lächeln, als er die Veränderung sah. »Warum können wir ihn dann nicht wecken?«, fragte er mit neutraler Stimme.

Sie wollte ihre Hände nach vorne nehmen, um nach etwas an ihrer Seite zu greifen, aber die Kabelbinder ließen es nicht zu. Seufzend sagte sie: »Schlafkraut. So es als Tee genossen wird, wirkt es zwei Kerzen lang. Auf eine Wunde aufgetragen, so nur halb so lang.«

»Schlafkraut?«, fragte Benjamin. »Das habe ich noch nie gehört.«

Lächelte sie etwas, als sie Benjamin anschaute?

»Einen Tee hat Mason bestimmt nicht getrunken«, sagte Jack, diesmal genervt. »Also was hast du gemacht?«

Leana verdrehte die Augen, atmete laut ein und sagte: »Oben im Gang bin ich Eurem Gefährten begegnet. Ich tat nichts Übles, sondern sprach ihn lediglich an. Er schrie auf, wandte sich hastig um und stieß gegen ein Möbelstück. Eh‘ ich mich versehen mochte, lag er am Boden und war seiner Sinne nicht mehr mächtig. Er war ein Fremdling und sein Gebaren sonderbar. Doch auf dass er mich nicht überraschen mochte, tat ich ihm Schlafkraut in die Wunde. Zudem hilft das Kraut bei der Genesung. So er erwacht, soll er kaum noch von der Wunde spüren.«

Alle starrten Leana an, nachdem sie geendet hatte.

»Das Kraut würde ich gerne mal untersuchen«, sagte Piekarski mit leuchtenden Augen und bekam nickende Unterstützung von Benjamin.

Bakers Gedanken gingen in eine andere Richtung. Lachend sagte er: »Mason hat sich selbst K.O. geschlagen? Ich kann es kaum erwarten, dass er aufwacht.«

Dann überlappten die Realitäten und das Licht erlosch.

»Scheiße«, stieß Baker aus. Zum Glück brannte noch immer die Öllampe auf dem Couchtisch.

Benjamin und Piekarski wirkten blass und mussten würgen, konnten sich aber beherrschen, während Jack nur einmal kurz schwankte.

»Die Runen«, sagte Benjamin, nachdem er dreimal sauer geschluckt hatte. »Wir sollten sie jetzt neutralisieren.« Torkelnd ging er zu dem Regal mit den Stiften und schnappte sich einen.

Dann ging das Licht wieder an.

»Das war ein Übergang«, sagte Leana. »Mehrere Male habe ich in den letzten Tagen solches gespürt, darum bin ich an diesen Ort gekommen.« Ihre Augen hefteten sich auf Benjamin, der zu einer Rune trat und anfing, sie zu ergänzen.

»He, Kreuzritter!«, rief sie, woraufhin Benjamin sich tatsächlich umdrehte. »Was ist dein Vorhaben?«

»Ich will die Runen übermalen«, antwortete er automatisch. So hatte seine Mutter ihm das beigebracht.

»Ihr werdet es nur schlimmer machen«, sagte sie eindringlich. »Ihr sprachet eine Einladung mit diesen Runen aus. Sofern ihr nun diese Rune zu ändern wagt, mag ein Bruch die Folge sein. Zumal dann, so bereits jemand auf Eure Einladung reagiert hat. Und Ihr habt soeben selbst erfahren, dass jemand unterwegs ist.«

Benjamin stand mit geöffnetem Mund und erhobenem Stift da und wusste nicht, was er sagen sollte. Auch Piekarski war versteinert, während er versuchte, die Informationen zu verarbeiten.

»Jemand kommt?«, fragten Jack und Baker gleichzeitig. Sie filterten sofort die Bedrohung aus den Informationen heraus.

»Natürlich.« Leana klang verwirrt. »Das Schwappen. Es ereignet sich stets, wenn eine Wand durchschritten wird.«

Jack und Baker starrten sich an, bis Jack sagte: »Also mehrere potenzielle Feinde, die draußen lauern.« Dann wandte er sich an Leana: »Können das diese Caras gewesen sein?«

»Caras?« Jetzt klang ihre Stimme noch verwirrter. »Diese Ungeheuer hausen doch in dieser Welt. Ein Schwappen verursachen sie keineswegs.«

Ein Krachen und Quietschen dröhnte von oben in den Keller und ließ alle zusammenzucken.

»Ich glaube, das ist das Garagentor«, sagte Benjamin.

Alle schauten zur Tür und niemand wusste, was er tun sollte. Wenn dort oben etwas Schlimmeres als diese Tiere war, dann hatten sie ein echtes Problem.

Die einzige Person, die klar dachte, war Leana.

»Ich mutmaße, dass ihr diese Einladung unbeabsichtigt ausgesprochen habt und euch nun lieber der Gäste entbehren möchtet.« Sie schaute die Männer einzeln an. Man sah, dass sie innerlich mit sich rang, bevor sie sagte: »Ich kann euch helfen. Ich vermag den Durchgang zu schließen und euch wieder in eurer Welt zu verankern.«

Die Geräusche von oben wurden schlimmer. Das Tor würde nicht mehr lange Widerstand leisten.

Noch bevor jemand etwas sagen konnte, zog Baker ein Klappmesser, öffnete es und trat zu Leana. Ein kurzer Blick zu Jack, der sein Vorgesetzter war, ein Nicken und eine schnelle Bewegung mit der Klinge machten jedes Wort überflüssig.

Leana massierte ihre Handgelenke, die Baker von den Kabelbindern befreit hatte, und stand auf, um zu Benjamin zu gehen. Sie streckte ihre leere Hand aus und ließ sich den Edding von ihm geben.

»Wie wende ich diesen Gegenstand an?«, fragte sie und betrachtete verwirrt den Stift.

»Äh, einfach mit der spitzen Seite schreiben«, antwortete Benjamin wieder automatisch.

Leana drehte sich zur Wand, setzte den Stift an und fing an zu zeichnen. Nach ein paar Strichen schaute sie auf die Spitze des Stiftes und drehte sich zu Benjamin um. »Warum muss ich keine Tinte darauf geben?«

»Die ist in dem Stift drinnen. Du musst nichts machen.«

Wortlos setzte sie den Edding wieder an und ergänzte die Rune. Dann ging sie zu einer weiteren, zeichnete auch dort etwas und kehrte zu der ersten zurück, um drei zusätzliche Striche zu platzieren, bevor sie die Hände sinken ließ.

Im selben Moment hörte der Lärm von oben auf.

Leana drehte sich zu Baker und sagte: »Ich habe alles unterbrochen. Niemand kann kommen. Doch es wird nicht lange währen, bis sich das Tor erneut auftut. So lange habt ihr Zeit, um meine Fragen zu beantworten. Sofern ich euch Glauben schenke, vollende ich es und ihr seid sicher. Sofern dem nicht so ist...«
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»Dreist«, sagte Baker und grinste breit.

»Wie lange sind wir sicher?«, fragte Jack, praktisch denkend.

»Zwei bis drei Kerzen etwa.«

Jack schaute Benjamin und Piekarski fragen an, woraufhin Benjamin sagte: »Ich schätze, sie meint die Dauer, die die Kerzen zum Abbrennen benötigen.«

Jetzt lachte Baker laut. »Das weiß er selbst. Ich glaube, er wollte wissen, ob ihr das ungefähr in unsere Zeitrechnung umrechnen könnt.«

Jack beneidete ihn um seine Entspanntheit.

»Nun«, warf Piekarski ein. »Das hängt natürlich von der Kerze ab. Eine kurze, dicke würde zum Beispiel länger brennen als eine längere dünne. Und auch von der Qualität des Wachses.«

»Den Docht nicht zu vergessen«, spann Benjamin den Faden weiter. »Die wenigsten denken an den Docht. Die Dicke und...« Benjamin hörte auf zu sprechen und blickte verwirrt auf Baker, der schon wieder in Gelächter ausgebrochen war.

Der hob nach Luft schnappend die Hand und sagte: »Sorry. Tut mir echt leid. Ich musste nur gerade an etwas Lustiges denken.«

So, wie Benjamin ihn anstarrte, glaubte er ihm nicht.

»Ich werde mein Wort anders darlegen.«, sagte Leana. »Vom Höchststand der Sonne bis zur Finsternis des Abends. Solch eine Zeitspanne ist uns gegeben.«

»Sommer oder Winter?«, fragte Piekarski, woraufhin Baker wieder losprustete.

»Schluss jetzt«, sagte Jack und unterbrach die sinnfreie Diskussion. »Wir haben mehrere Stunden. Das sollte für ein Gespräch mehr als ausreichen. Wir müssen uns keinen Stress machen.« Dann deutete er auf den Sessel. »Leana, bitte setz dich. Möchtest du etwas zu trinken haben?«

Bei den Worten glänzten ihre Augen verräterisch, trotzdem sagte sie: »Machet euch keine Mühen.«, während sie sich setzte. Ihre Hände strichen dabei ständig über den weichen Bezug des Sessels, als hätte sie so ein Stoff noch nie gefühlt.

Jack ging zum Kühlschrank, nahm eine Flasche Wasser heraus und reichte sie Leana, die sie entgegennahm und skeptisch von allen Seiten betrachtete.

»Das ist nur Wasser«, sagte Jack. »Du kannst es ruhig trinken.«

Sie drehte die Flasche in alle Richtungen und wirkte ein wenig verwirrt, bis Jack sie ihr aus der Hand nahm, den Deckel abschraubte und ihr wieder reichte.

»Danke«, sagte sie, bevor sie langsam die ganze Flasche austrank, während ihr Gesicht einen verzückten Ausdruck annahm. Danach betrachtete sie die leere Plastikflasche, während sie sie ständig etwas zusammendrückte und dann wieder losließ.

»Sind wir jetzt wirklich sicher?«, unterbrach Jack ihre Untersuchung.

Sie blickte zu ihm auf und nickte. »Wie ich euch zusagte, verfügen wir über reichlich Zeit.«

»Na gut«, sagte er und setzte sich in den anderen Sessel. »Möchtest du vielleicht auch etwas essen?« Er hatte sie beim Zeichnen genauer betrachtet. Sie war nicht nur schlank, sie war fast unterernährt.

Ihre Augen glänzten wieder, trotzdem wollte sie ablehnen, als Jack einen Pizzakarton zu sich heranzog und ihn aufklappte. Nicht nur Sams Nase richtete sich in diesem Moment auf.

»Was ist das?«, fragte Leana und sog die Luft ein.

»Pizza«, sagte Baker, der sich hinter das Sofa gestellt hatte und mit den Händen darauf abstützte.

Auch wenn ihr der Sabber fast aus dem Mund lief, betrachtete sie die angefangene Pizza nur misstrauisch.

Jack seufzte, beugte sich vor und nahm ein Stück, um es sich in den Mund zu stecken. Schmatzend sagte er: »Schon kalt, aber trotzdem noch essbar.« Während des Kauens merkte er erst, wie viel Hunger er hatte. Er schob den Karton über den Tisch zu Leana.

Zögerlich griff sie zu und biss ein kleines Stück ab, um es vorsichtig zu kauen. Dann riss sie die Augen auf und hätte es fast fallen lassen, bevor sie sich den Rest in den Mund stopfte, um gleich ein weiteres vom Karton zu nehmen. Dann ein drittes. Beim vierten hielt sie beim Kauen erschrocken inne und betrachtete die Männer, die ihr interessiert zuschauten.

»Entschuldigt«, sagte sie und legte das angebissene Stück Pizza zurück. »Ich beabsichtigte nicht, eure Vorräte zu plündern. Verzeiht.« Sie senkte den Blick und wirkte geknickt.

»Kein Problem«, sagte Baker, ging zur Anrichte und holte einen weiteren Pizzakarton. Sie hatten bisher kaum etwas gegessen.

Lächelnd nahm sie wieder das zurückgelegte Stück, biss ab und kaute genussvoll darauf herum.

»Was möchtest du wissen?«, fragte Jack, der das Ziel im Auge behielt.

Leana lehnte sich zurück, blickte Jack nachdenklich an und kaute dabei mit offenem Mund weiter. Ihre Manieren waren nicht die besten.

»Wo bin ich«, fragte sie und schluckte die Reste runter, um eine umfassende Bewegung mit den Händen zu machen. »Dieses Gebäude. Wahrlich, dies unterscheidet sich von allen, die ich je erblickt habe. Und diese Kerzen...«, sie deutete zur Lampe an der Decke. »Wie vermag dies zu funktionieren?«

»Wann wurdest du geboren?«, fragte Benjamin, der noch immer an der Wand bei Piekarski stand. Die Frage sagte Jack, dass er auf etwas Bestimmtes hinaus wollte.

Leana schaute Benjamin an und lächelte. »Vor etwa dreißig Wintern. Weshalb begehret ihr danach zu wissen?«

»In welchem Jahr?« Er ging über ihre Frage einfach hinweg, was ungewöhnlich für ihn war.

»Meine Mutter hat mich niemals genau darüber unterrichtet. Etwa im Jahre des Herren 1118. Weshalb fraget ihr danach? In welchem Jahr seid ihr denn geboren worden, edler Kreuzritter?« Die letzte Frage sprach sie mit einem schelmischen Grinsen aus.

»Im Jahre des Herren 1983«, antwortete Benjamin eiskalt und beobachtete ihren Gesichtsausdruck, als die Antwort in ihren Verstand vordrang. Ihr Oberkörper versteifte sich und ihr Blick fixierte den von Benjamin.

»Du sprichst wahr?«, fragte sie nach einer endlosen Minute des Schweigens.

»Tut mir leid«, antwortete er nickend.

»Was?«, fragte Baker, dessen Amüsiertheit verschwunden war. »Elfhundertirgendwas? Das sind fast neunhundert Jahre!«

Piekarski gab ihm nickend recht. Er dachte dasselbe wie Benjamin.

»Wie kann das sein?«, fragte Jack. »Ist sie durch die Zeit gereist?«

»Zeitreisen sind Science Fiction«, sagte Baker.

»Na ja«, warf Piekarski ein. »Das stimmt so nicht ganz.«

»Was?«, fragte Baker und schaute ihn verwirrt an. »Habe ich etwas verpasst?«

»Hast du schon mal etwas über Zeitdilatation gehört?«, fragte Benjamin.

»Zeitdilatation?«, Baker kramte in seiner Erinnerung, fand aber nichts. »Nein. Was ist das?« Jack beugte sich ebenfalls neugierig vor. »Hat das eventuell etwas mit unserem Erlebnis zu tun?«, fragte er neugierig. Er konnte noch immer nicht glauben, dass sie mehrere Stunden draußen waren.

»Eine andere Erklärung würde mir nicht einfallen. Also ein klares: Wahrscheinlich«, sagte Benjamin zu Jack und wandte sich dann wieder Baker zu. »Einfach ausgedrückt, vergeht die Zeit langsamer, je schneller du dich bewegst. Das nennt sich Zeitdilatation.«

Baker und Jack schauten ihn nur verständnislos an.

»Wenn du in einem Flugzeug sitzt«, sprang Piekarski für Benjamin ein, »dann vergeht für dich weniger Zeit als für die Menschen am Boden. Wenn du einmal um die Erde fliegen würdest und am selben Flughafen wieder aussteigst, ist für dich weniger Zeit vergangen, als für die Menschen am Flughafen. Du bist also in die Zukunft gereist. Soweit verstanden?«

»Nicht wirklich«, gab Baker zu.

»Ich versuche es etwas deutlicher. Allerdings ist die Zeitdilatation nicht so groß, wie ich sie beschreibe. Du fliegst um ein Uhr los, benötigst zwei Stunden, um einmal um die Welt zu fliegen, und landest um vier Uhr wieder am Flughafen.«

»Um drei Uhr«, verbesserte Baker ihn.

»Eben nicht. Du landest um vier. Für dich sind nur zwei Stunden vergangen. Für die anderen aber drei.«

»Jetzt langsam...«, sagte Baker. »Also bin ich eine Stunde in die Zukunft gereist?«

»So ist es«, übernahm Benjamin wieder. »Und da die Größe der Zeitdilatation von der Geschwindigkeit abhängt, wäre es theoretisch möglich, auch 900 Jahre in die Zukunft zu reisen.«

»Aber im elften Jahrhundert gab es keine Flugzeuge«, warf Jack ein, um von Benjamin ignoriert zu werden.

»Diese Welt da draußen,« fragte Benjamin Leana, »Ist nicht deine, oder?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Wie lange warst du dort?«

»Mehr als fünf Winter«, sagte sie mit einem Schauder in der Stimme.

»Wie bist du dahin gekommen?«, fragte Jack neugierig.

»Lass uns das später klären«, unterbrach Baker ihn. »Ich will hören, was Benjamin zu sagen hat.«

»Okay«, sagte der. »Es ist nur eine Theorie, die noch nicht ganz passt. Aber wenn diese Welt da draußen eine andere Dimension ist, kann es auch sein, dass die Zeit dort anders verläuft. Wie groß war bei euch der Zeitunterschied?«, fragte er Jack.

»Ich war nicht einmal eine Minute weg und Baker meinte, es waren mindestens zehn.«

»Dann ist die Formel etwa eins zu zehn. Eine Minute in deiner Zeit waren zehn bei Bakers Standort. Baker sagt, ihr wart zehn Minuten draußen. Hier drinnen sind mehrere Stunden vergangen. Wenn wir das Haus als Zentrum ansehen, vergeht mit immer größerem Abstand die Zeit langsamer.« Er blickte zu Leana. »Sie war über Jahre hier. Wer weiß, wie langsam die Zeit in dieser Dimension sonst vergeht.«

»Wenn sie aus unserer Welt ist«, warf Baker etwas ein, an das noch niemand gedacht hatte.

»Wo kommst du her?«, fragte Benjamin einfach.

»Ich stamme aus einem Dorfe in England. Darkmoore.«

»Ich würde sagen, das ist unsere Welt«, sagte Benjamin zu Baker und beendete das Thema.

»Verstehe ich das richtig?«, fragte Jack sicherheitshalber. »Während der etwa fünf Jahre, die sie hier verbracht hat, sind bei uns fast tausend vergangen?«

»So kann man es natürlich auch einfach ausdrücken«, sagte Piekarski etwas pikiert.

»Vermögt ihr, mich zurückzubringen?«, fragte Leana leise in die entstandene Pause.

»Leider nicht.« In Benjamins Worten schwang Trauer mit. »Wenn unsere Theorie stimmt, können wir in die Zukunft reisen, aber niemals in die Vergangenheit.«

»Reisen in die Vergangenheit würden auch noch ganz andere Probleme aufwerfen«, stieg Piekarski wieder ein. »Alleine das Großvaterparadoxon verdeutlicht doch schon, ...«

»Leute!«, unterbrach Jack die Diskussion. Alle Blicke richteten sich auf ihn. Jack hob die Hand und deutete zu Leana. Sie war in ihrem Sessel zusammengesunken und wirkte unglücklich. Jeder konnte den hellen Streifen Haut sehen, der von ihren Augen bis zum Kinn reichte. Tränen hatten den Schmutz weggewischt und machten sie irgendwie verletzlicher.

Alle schwiegen und schauten sich gegenseitig an, nicht wissend, was sie tun sollten.

»Meine Familie«, flüsterte sie. »Meine Freunde. Alle tot. Tot und seit neunhundert Jahren vergessen.«

Jack musste schlucken, als ihm die Tragweite der Geschehnisse bewusst wurde. »Es tut mir leid.«

Sie stand langsam auf, ging an Sam vorbei und ließ ihre Hand dabei über seinen Nacken fahren. Jack war überrascht, dass Sam einfach stillhielt. Offenbar mochte er die Frau und schätzte sie nicht als Bedrohung ein. Er hatte die ganze Zeit keinen Laut von sich gegeben.

Leana nahm den Stift wieder in die Hand und zeichnete noch ein paar Striche an die Runen.

Jack sah, dass sie sofort mit diesem Leuchten aufhörten. Sie sahen jetzt nur noch wie Zeichnungen an der Wand aus. Sie legte den Stift sorgfältig wieder ab und setzte sich. Sam verließ seinen Platz, ging zu ihr und legte seinen Kopf auf ihrem Knie ab.

»Das Tor ist versiegelt. Es ist vollbracht.« Sie kraulte Sam den Kopf, als sie hinzufügte: »Nun bin ich in euren Händen.«
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»Willst du uns noch immer töten?«, fragte Jack, was Benjamin und Piekarski erschrocken die Augen Aufreißen ließ.

Leana musste tatsächlich einen Moment nachdenken, bevor sie antwortete: »Nicht, sofern Eure Worte der Wahrheit entsprechen.«

»Was meinst du genau?«, hakte Baker nach.

»Sollten wirklich so viele Jahre vergangen sein, gäbe es niemanden mehr, gegen den ich meinen Groll richten kann. Gesetzt den Fall, dass tatsächlich keine Ritter mehr existieren.« Dabei schaute sie zu Benjamin und Piekarski.

»Dann werden wir uns keine Gedanken machen müssen«, sagte Jack lächelnd. »Sobald du dieses Haus verlässt, wirst du uns das mit der Zeit glauben.«

»Seid Ihr alle derselben Adelsfamilie zugehörig?«, fragte sie, ohne darauf einzugehen.

»Wir sind keine Adligen«, antwortete jetzt Piekarski. »Wir haben die Rüstungen nur getragen, um Geister abzuhalten.«

»Und diese ganzen edlen Stoffe? Und das Essen? Wie könnt Ihr solche Dinge besitzen, wenn Ihr nicht von Adel seid?«

»Das hat mit der vergangenen Zeit zu tun«, machte Baker weiter. »Heutzutage besitzt jeder so etwas. Und Ritter und Könige gibt es auch nicht mehr.«

Piekarski unterbrach ihn mit einem Räuspern, was ihm einen bösen Blick bescherte. Trotzdem sagte er: »Das ist so nicht ganz richtig. Es gibt noch Ritterorden und damit auch Ritter. Auch gibt es noch einige Königshäuser. Die meisten davon in Europa. Also auch Könige, Prinzen und alles andere.«

»Aber das kannst du doch nicht mit damals vergleichen«, konterte Baker. »Heutzutage ist das ohne Bedeutung. Jedenfalls im Vergleich zu damals.«

»England ist noch immer eine Monarchie.«

»Ja, eine parlamentarische Monarchie. Das Königshaus hat keine echte Funktion mehr. Die Politiker...«

»Wir sind nicht in England?«, unterbrach Leana die Unterhaltung, woraufhin alle verstummten, bis Jack sagte: »Nein, wir sind in Amerika.«

»Amerika? In welchem Land liegt das?«

Als Antwort brachte Baker nur ein äh raus.

Jack wollte eingreifen, als er durch eine Stimme hinter ihm unterbrochen wurde. Gleichzeitig hob Sam seinen Kopf und schaute an ihm vorbei.

Langsam drehte Jack sich um und betrachtete Benjamins Mom, wie sie mit in die Hüften gestemmten Händen dastand und ihn böse anschaute. Sam gab keinen Ton von sich, sondern schien sogar schüchtern mit dem Schwanz zu wedeln.

»Hat man euch denn keine Manieren beigebracht?«, donnerte sie los. »Das Mädchen so zu bedrängen.«

»Was machen...? Wieso...?«, fragte Jack auf seine unvergleichlich sympathische Art.

Alle Blicke hatten sich auf ihn gerichtet, während er seine Satzfragmente in den leeren Raum warf.

»Mit wem redest du?«, fragte Piekarski, leicht aufgebracht durch die Störung.

»Jemand ist hinter ihm«, antwortete Leana an Jacks Stelle.

Bakers Hand rutschte nach unten zu seinem Taser, bis ihm einfiel, dass der nicht funktionierte. Stattdessen legte er die Finger um den Griff seines Schlagstocks. »Wer ist da?«, fragte er leise, während seine Augen verzweifelt versuchen, den Feind zu erkennen.

Anstatt zu antworten, fragte Jack: »Du kannst sie sehen?«

»Ich besitze die Gabe des zweiten Gesichts«, antwortete Leana. »Somit vermag ich sie zu sehen.«

»Wen?«, fragte Baker jetzt lauter. Sein ganzer Körper war angespannt.

Jack schaute ihn an und sah das Adrenalin, das durch Bakers Körper raste. »Entschuldige. Du kannst dich entspannen. Es ist Benjamins Mom.«

»Meine Mom ist hier?«, platzte es aus Benjamin heraus, und Jack nickte ihm zu.

»Fragen sie Bennie bitte, ob er seine Erziehung vergessen hat.«

Jack grinste und wandte sich an Benjamin: »Ich soll Bennie fragen, ob er seine Erziehung vergessen hat.« Als er den Namen aussprach, musste er breit grinsen.

»Mom?«, fragte Benjamin in den leeren Raum hinter Jack.

Baker entspannte sich wieder. Es war nicht einfach, damit klarzukommen, dass es Geister gab. Und dann auch noch gute und böse.

»Was hat er denn falsch gemacht?«, fragte Jack, da sonst alle nur starrten.

Benjamins Mom deutete auf Leana. »Sie wirkt unterkühlt, schmutzig und erschöpft. Sie braucht eine Dusche und eine heiße Suppe, keine fünf Männer, die sie bedrängen.« Sie warf einen Blick auf Mason, der noch immer friedlich auf dem Sofa schlief. »Na ja. Vier Männer bedrängen sie.«

»Wahrlich, eine Suppe scheinet herrlich!«, lächelte Leana. »Doch was vermag dieses Wort Dusche bedeuten?«

Benjamins Mom schüttelte den Kopf, als sie zu Jack sagte: »Sag Bennie bitte, er soll ihr die Dusche zeigen. Und er soll bei mir im Schlafzimmer im Kleiderschrank nachsehen. Dort müsste ich einen neuen Overall haben, den ich zum Streichen gekauft hatte. Der müsste ihr passen. Und was sie jetzt trägt, sollte er verbrennen.«

Jack gab den Befehl weiter und betrachtete stumm, wie Benjamin Leana in das Badezimmer brachte, das er im Keller hatte. Er drehte sich wieder zu Benjamins Mutter um, die verschwunden war.

»Was war das denn?«, fragte Baker, als sie sich alle verwirrt anschauten.

»Ein sehr dominanter Geist«, erklärte Jack und brach das ungute Gefühl mit einem Lächeln. »Schade, dass ihr sie nicht sehen könnt. Ich mag sie.«

Bevor jemand etwas sagte, kam Benjamin aus dem Bad zurück. Das Gesicht kalkweiß und Schweiß auf der Stirn.

»Alles okay?«, fragte Piekarski sofort.

»Ich habe ihr die Dusche gezeigt. Wie man sie anmacht und die Temperatur einstellt. Dann habe ich Handtücher aus dem Schrank genommen, und sie hat sich einfach ausgezogen. Sie trägt nicht einmal Unterwäsche.«

»Wo ist jetzt das Problem?«, lachte Baker und klopfte ihm auf die Schulter.

»Würdest du mit mir hochgehen und den Overall holen?«, fragte Benjamin Jack, der sofort nickte. Er wollte sowieso hoch und nachsehen, wie es draußen war.

»Ist sie weg?«, fragte Benjamin, als sie hochgingen.

»Ja. Sie kommt aber bestimmt wieder. Und dann kannst du dich mit ihr Unterhalten. Ich mache euch gerne den Dolmetscher.«

»Danke«, sagte Benjamin und führte Jack ins Schlafzimmer seiner Mutter. Benjamin hatte nichts in diesem Raum verändert, seit sie gestorben war. Abgesehen vom Keller, war das ganze Haus noch genau so.

»Hier ist der Overall«, sagte Benjamin und nahm ihn aus dem Schrank.

Jack war abgelenkt, da er am Fenster stand und hinausschaute.

»Es ist ja hell«, bemerkte Benjamin etwas spät.

»Nach dem Stand der Sonne zu urteilen, ist es später Vormittag.«

»Es sollte eigentlich mitten in der Nacht sein.«

Jack wandte sich vom Fenster ab und sagte: »Da hast du recht. Ich hoffe nur, es sind keine neunhundert Jahre vergangen.«

Als Benjamin alle Gesichtsfarbe verlor, sagte Jack schnell: »Das war nur ein Scherz. Da draußen fuhr eben ein ganz normales Auto lang.«

»Schlechter Scherz«, sagte Benjamin und drückte sich den Overall an die Brust, als sie das Schlafzimmer verließen.

Sie wollten gerade wieder die Treppe hinuntersteigen, als es an der Haustür klingelte.

Die Männer blieben stehen und schauten sich an. »Ich hatte schon seit Jahren keinen Besuch mehr«, sagte Benjamin.

»Geh du runter und kümmere dich um Leana. Sie scheint dich am sympathischsten zu finden. Ich gehe an die Tür.«

»Du glaubst, sie mag mich?«, fragte er mit großen Augen.

»Geh jetzt«, sagte Jack und ging zur Eingangstür.

Der Schlüssel steckte von innen und Jack drehte ihn langsam herum. Mit der Hand auf seinem Schlagstock öffnete er die Tür. Auch wenn Bestien nicht klingelten, konnte man ja nie wissen.

Im sich öffnenden Türspalt erschien der kahle Kopf von Carter.

»Du lebst also noch«, sagte er und drückte die Tür weiter auf, um ungefragt einzutreten. »Der Alte ist ganz schön sauer. Hat irgendwas vom Secret Service gequatscht. Wo sind die Anderen?« Er ging einfach den Flur entlang und schaute sich um. »Ihr müsst ja ordentlich gesoffen haben«, sagte er, als er vor dem Fleck im Flur stehen blieb. »Trotzdem würde ich etwas anderes als Ausrede nehmen.«

»Ausrede? Wofür?« Jack war völlig verwirrt, was auch aus seiner Frage zu hören war.

Carter drehte sich um und schaute ihn an. »Welchen Tag haben wir heute?«

»Wir sind Freitag hergekommen«, antwortete Jack langsam und nachdenklich. »Ich hoffe Samstag. Oder vielleicht schon Sonntag?«

»Jetzt bin ich doch neugierig, was ihr hier getrieben habt. So hätte ich euch gar nicht eingeschätzt. Das nächste Mal komme ich doch mit.« Er grinste breit bei den Worten, was bei ihm im Moment unheimlich wirkte. »Es ist Montag. Ihr hättet schon vor Stunden im Hauptquartier sein sollen.«

Jack wurde blass, fing sich aber schnell wieder. »Hätte schlimmer sein können.«

»Wenn du meinst. Was ist eigentlich mit dem Garagentor passiert?«, fragte Carter, als Jack ihn die Treppe hinunterführte. »Das Ding sieht aus, als hättet ihr versucht, es mit einer Axt zu öffnen.«

Im Keller warteten alle und starrten die beiden Männer beim Eintreten an.

Carter blieb stehen und betrachtete jeden einzeln. Auch die abgerissenen Tapeten und der Harnisch-Haufen entgingen seinem Blick nicht.

»Ihr seht nicht so aus, als hättet ihr gesoffen. Außer Mason.«

»Viel besser«, sagte Baker und wollte gerade loslegen, als die Badezimmertür sich öffnete und Leana herauskam.

Ihr Haar war noch nass und glänzte fast schwarz, während der weiße Overall an ihr hing und nur an den passenden Stellen auflag. Stellen, die eigentlich nur bei Frauen wirklich gut aussahen. Ihr Gesicht lächelte und wirkte völlig verändert, ohne den ganzen Dreck und das Blut.

»Verdammt«, rutschte es Carter raus.

Es war dasselbe, was Jack und wahrscheinlich auch alle anderen dachten. Leana sah fantastisch aus. Jack hatte noch nie so ein symmetrisches Gesicht gesehen, in das man sich nur verlieben konnte. Nicht einmal die drei Narben auf ihrer Stirn, wovon eine durch ihre rechte Augenbraue verlief, konnten daran etwas ändern. Es machte sie sogar interessanter.

Leana betrachtete Carter, legte den Kopf schief und fragte: »Und ihr seid?« Sogar ihre Stimme schien jetzt weiblicher zu klingen.

»Carter«, stieß Carter aus und betrachtete die feuchten Stellen auf dem Overall. Leana hatte sich nicht sehr gründlich abgetrocknet.

Carter riss sich von ihrem Anblick los und deutete auf Mason. »Was ist mit ihm los?«

»Ach ja«, sagte Leana und ging zurück ins Badezimmer, um sofort wieder mit dem Blatt einer Pflanze zurückzukommen. Sie zerrieb es zwischen ihren Fingern, während sie zum Sofa ging. Vorsichtig hob sie Masons Oberlippe an und rieb ihm den Brei auf das Zahnfleisch.

»Jener wird gleich aus seinem Schlafe erwachen«, sagte sie, nahm sich ein Stück Pizza und setzte sich wieder in den Sessel.

»Ich bin echt neugierig. Aber wir müssen los. Brown ist echt stinkig.«

In diesem Moment öffnete Mason seine Augen, gähnte herzhaft und fragte verwirrt: »Was ist los? Brown? Warum ist der Häuptling stinkig?«

»Häuptling?«, lachte Carter. »Das gefällt mir.«
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Eine Serie von Banküberfällen deutet auf das Vorgehen eines vor Jahren hingerichteten Bankräubers hin. Ein Teil des Lost Squads nimmt sich der Spur an, um herauszufinden, ob einer der geflohenen Grenzgänger involviert sein könnte.

Währenddessen ist der Rest des Teams damit beschäftigt, Portale zu finden und zu schließen - eine Mission, die auf unerwartete Hindernisse stößt und das Team vor gefährliche Herausforderungen stellt.

Doch als bei einem der Überfälle etwas Unfassbares passiert und die Grenzen der Realität zerreißt, wird das Ausmaß der Bedrohung erst richtig klar. Nun liegt es am Lost Squad, die dunklen Geheimnisse aufzudecken und die Welt vor dem drohenden Unheil zu bewahren, bevor es zu spät ist.


Buch 6
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Jack gab Brown eine kurze Zusammenfassung der Geschehnisse bei Benjamin, während sie die Anderen im Konferenzraum beobachteten. Benjamin und Piekarski stapelten alle Backwaren, die sie finden konnten, vor Leana auf und erfreuten sich an ihren verzückten Ausrufen, während sie sich durchprobierte.

»Leana also«, sagte Brown. »Eine Hexe aus dem 12. Jahrhundert. Das nenne ich mal eine gute Ausrede fürs Zuspätkommen.«

»Heißes Ding«, sagte Carter, der mit ihnen draußen geblieben war.

»Das war unangemessen«, sagte Brown, ohne Carter anzusehen.

»Entschuldigung, Sir.«

Ohne ein weiteres Wort ging Brown in den Konferenzraum und stellte sich ans Kopfende, während Carter und Jack sich an die Seite des Tisches setzten. Sofort erhob sich Sam und legte seinen Kopf auf Jacks Oberschenkel.

Alle Blicke richteten sich auf Brown, als er sich räusperte. »Erst einmal ein herzliches Willkommen, Miss Leana. Sie können versichert sein, dass ihnen hier keine Gefahr droht. Wir werden uns um sie kümmern, solange sie möchten. Aber ich muss sie bitten, als erstes unseren Arzt aufzusuchen und sich untersuchen zu lassen.« Bei dem Wort Arzt verzog sie abfällig ihr Gesicht, was Brown nicht entging. »Keine Angst. Heute sind die Ärzte anders als damals. Das vermute ich jedenfalls.«

Piekarski öffnete den Mund, als Baker ihm unter dem Tisch ans Schienbein trat. Er schloss ihn wieder und ließ Browns Aussage unkommentiert.

»Agent Carter wird sie zu ihm bringen und auch wieder abholen.« Er deutete auf Carter, der pflichtbewusst aufstand und es sogar mit einem Lächeln versuchte. Was ihm noch immer nicht gelang. Aber er hielt ihr wie ein Gentleman die Tür auf, als er mit Leana verschwand. Piekarski und Benjamin schauten ihr traurig nach, bevor sie sich wieder auf Brown konzentrierten.

»Wie ist ihre Einschätzung?«, fragte er, nachdem sich die Tür hinter ihnen geschlossen hatte.

»Wie?«, fragte Benjamin verwirrt.

»Ungefährlich, sollte aber erstmal überwacht werden«, antwortete Baker. »Hilfreiches Wissen, ohne das wir wahrscheinlich nicht hier wären.«

Brown schaute Jack an.

»Ähnliche Einschätzung. Sie kann Geister sehen und hat uns zurückgebracht.«

»Sagten sie nicht, dass sie versucht hat, sie zu töten?«, fragte Brown. Seine Stimme war neutral und völlig frei von Vorwürfen. Er wollte nur die Gedankengänge verstehen.

»Wahrscheinlich verursacht durch Angst«, antwortete Baker. »Und durch einen Mangel an Informationen. Außerdem sind Agent Martin und Agent Piekarski ihr in altertümlichen Ritterrüstungen entgegengetreten. Offenbar hatte sie mit Rittern nicht die besten Erfahrungen.«

»Was nicht überraschend wäre«, mischte sich Piekarski wieder ein. »Sie ist kräuterkundig, hat das zweite Gesicht und kennt sich mit Runen und Symbolen aus. Alles Anzeichen einer Hexe. Und Ritter und Hexen waren damals keine Freunde.«

»Ich gehe davon aus, dass sie sie auch für ungefährlich halten, falls die Geschichte stimmt?«

»So, wie sie sich verhält, glaube ich ihr«, brachte sich Benjamin ein. »Und ihr Wissen über Runen ist um Lichtjahre weiter als meines.«

Brown nickte langsam und dachte nach. »Wir werden abwarten. Behalten sie sie im Blick und sorgen sie dafür, dass sie nicht verschwindet. Und ich hätte gerne heute noch ihre Berichte. Die geplanten Verhöre habe ich abgesagt. Und auch der Secret Service gibt uns zwei zusätzliche Tage.«

Als er den Secret Service erwähnte, wusste niemand, was gemeint war. Als Benjamin fragen wollte, flüsterte Jack: »Erkläre ich euch später.«

»Von ihnen beiden«, sprach Brown weiter und deutete auf Benjamin und Piekarski, »möchte ich eine Theorie zu dieser Zeitreise. Am besten eine, die auch den Van erklärt.«

Für die Fahrt ins Hauptquartier hatten sie einen Wagen aus dem Fuhrpark angefordert, da sie nicht alle bei Carter ins Auto gepasst hatten. Der Van, mit dem sie gefahren waren, war nur noch Schrott. Der Lack sah aus, als hätte er drei Jahre in einem Sandsturm gestanden, sämtliche Dichtungen im Motor hatten sich aufgelöst, ebenso wie die Reifen. Sogar ein Teil der Straße um Benjamins Haus war hinüber. In einem Umkreis von einigen Metern um das Haus herum war jegliches Leben, jede Pflanze, jeder Grashalm, abgestorben, mit jedem Meter mehr, bis nach zwölf Metern wieder alles normal aussah.

»Ich habe ein Team zu ihrem Haus geschickt, das alles absperrt, bevor die Medien aufmerksam werden.« Dann klopfte er mit der Faust auf den Tisch. »Eigentlich sollten sie ja am Wochenende ausspannen. Allerdings bin ich wirklich auf ihre Berichte gespannt. Sobald sie fertig sind, legen sie sie auf meinen Schreibtisch. Ich werde den ganzen Tag in meinem Büro sein. Danach können sie duschen und schlafen.« Er war noch nie so neugierig auf die Berichte seiner Mitarbeiter wie heute. Aber er sah ihnen an, dass sie noch nicht alles verarbeitet hatten. Sie sollten ihre Gedanken sortieren, was am besten beim Schreiben eines Berichtes funktionierte.

»Also los«, sagte er. »Ich werde jemanden losschicken, der Kleidung für Leana besorgt. Betten haben wir ja genug frei.« Damit drehte er sich um und verließ den Raum.

Jack seufzte lustlos und griff sich einen Donut. »Die Berichte für die letzte Woche haben wir ebenfalls noch nicht geschrieben.«

»Irgendwie fehlen uns ja auch zwei Tage«, sagte Baker genauso deprimiert. »Und da es ein Wochenende war, werden sie nicht einmal bezahlt.«

Piekarskis Lächeln verwandelte sich in ein Gähnen, das sofort auf Benjamin übersprang. Jack versuchte, eines zu unterdrücken, als es auch ihn erwischte. Aber er hatte ebenso wenig eine Chance wie Baker.

»Ich glaube, ich werde erstmal duschen und etwas richtiges Essen«, sagte Jack und hatte plötzlich Probleme, die Augen offenzuhalten. »Und wenn ich dann noch immer so platt bin, werde ich eine Stunde schlafen, bevor ich die Berichte schreibe.«

»Ich glaube, da würde ich mich anschließen«, sagte Baker und wirkte ebenso erschöpft wie Jack. Das Adrenalin verließ langsam ihre Körper.

»Wir machen da auch mit«, sprach Piekarski für sich und Benjamin. Nur Mason sagte nichts. Der war völlig ausgeschlafen.

»Schön«, sagte Jack und stand auf. »Etwas eigenartig, dass ihr alle mit mir duschen wollt, aber was solls.«

Als sie den Raum verließen, schnappte sich Jack Mason und ging mit ihm in ein unbenutztes Büro. An der Seite stand eine Sitzecke, die sie benutzten. Sicherheitshalber hatte Jack sich eine Tasse Kaffee geholt, falls er nicht durchkam. Es war nicht seine Art, sich erst zu entspannen und dann zu arbeiten. Und Mason konnte er den Bericht nicht schreiben lassen. Erstens hatte er keine Erfahrung damit, und zweitens hatte er das Wochenende zum größten Teil verschlafen.

»Okay«, sagte Jack, nachdem er einen Schluck heißen Kaffee genommen hatte, während Mason ihn neugierig anschaute. »Eigentlich wollte ich es dir am Wochenende sagen, aber irgendwie hatten wir keine Zeit. Du gehst zum Secret Service.«

»Was?«, fragte Mason verwirrt und Jack musste unwillkürlich lächeln.

»Ich erkläre es dir.«
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Während Jack und Mason im Büro ihre Besprechung abhielten, gingen Baker, Benjamin und Piekarski in die Küche, um sich Kaffe zu holen. Niemand wollte schlafen, bevor die Arbeit erledigt war.

Gerade, als er nach einem Plunderstück greifen wollte, fiel Bakers Blick auf die Speisekarten der verschiedenen Bringdienste.

»Hey«, sagte er. »Wollen wir uns nicht lieber etwas Vernünftiges bestellen?«

»Hervorragende Idee«, antwortete Piekarski und griff nach den Speisekarten. »Was wollen wir? Italienisch, griechisch, chinesisch, indisch oder thai?«

»Ich hatte schon lange kein Thai mehr«, sagte Baker.

»Ich auch nicht.« Benjamin nahm Piekarski die Karte aus der Hand und blätterte darin herum. »Ich glaube, ich nehme die Siebenundzwanzig.« Damit reichte er die Karte weiter an Baker, der ebenfalls einen Blick hineinwarf. »Zweiunddreißig«, sagte er. »Aber wir sollten noch auf Jack und Mason warten, bevor wir bestellen.«

Ein leises Quieken lenkte ihre Aufmerksamkeit auf Sam, der neben der Tür saß.

»Du hast doch dein Fressen«, sagte Baker zu ihm. »Außerdem ist Thai nichts für Hunde.«

»Ich glaube, er muss raus«, sagte Benjamin und blickte auf die Uhr. »Bestellt ihr für mich mit? Ich gehe mit ihm eine Runde um den Block.« Dann öffnete er die Tür, klopfte sich ans Bein und sagte: »Na los. Wir gehen Gassi.« Sofort sprang Sam auf und lief um Benjamin herum, der sich lächelnd auf den Weg zum Ausgang machte.

»Wie wäre es, wenn wir erstmal duschen, bevor wir bestellen?«, fragte Piekarski. »Dann können Jack und Mason ihre Unterhaltung zu Ende führen, und wir müssen nach dem Essen nicht gleich aufstehen.«

»Guter Plan«, stimmte Baker zu. »Ich gebe Jack Bescheid. Du kannst schon duschen.«

Er klopfte höflich an die Bürotür und wartete eine Sekunde, bis Jack ihn hereinwinkte.

»Wir wollen duschen und dann Thai bestellen. Wollt ihr auch?«

Sofort setzte bei Jack der Speichelfluss ein, als er ans Essen dachte. »Bin dabei«, sagte er und schnüffelte an sich. »Wir sind sowieso fertig. Und eine Dusche ist eine gute Idee. Ich habe noch immer diesen Gestank aus der anderen Welt an mir.«

Als sie zwanzig Minuten später im Schlafsaal standen, fühlten sich alle besser. Benjamin war noch unter der Dusche, da Sam länger gebraucht hatte. Dafür lag der jetzt schlafend auf seinem Kissen.

Baker hatte gerade sein Telefon weggesteckt, als die Tür wieder aufging. »Etwa dreißig Minuten«, sagte er, bevor er zur Tür blickte.

Leana und Carter waren erschienen, wobei Carter mit den Worten: »Jetzt gehört sie wieder euch« abdrehte und verschwand.

Ihre Haare glänzten feucht und Jack roch den Duft von Blumen. Sie hatte wieder geduscht. Diesmal gründlicher und mit Unmengen von Haarshampoo. Unter dem Arm hielt sie eine zusammengerollte Tüte mit ihrer neuen Kleidung. Trotzdem hatte sie nach dem Duschen wieder den Overall angezogen.

»Diese Duschen sind wahrlich erquickend«, sagte sie strahlend. »Ist solch‘ Segen jedem Sterblichen dieser Tage zuteil?« Während sie sprach, schaute sie sich in dem Raum um und betrachtete die ganzen Betten. »Ist dies euer Gemach, wo Ihr die Nachtruhe genießet?«, fragte sie und drückte auf eine der Matratzen, was ihr ein leises ›wie wunderbar‹ entlockte.

»Ja«, sagte Baker, bevor Piekarski ihr erklären konnte, dass sie normalerweise nicht alle in einem Raum übernachteten.

Sie lächelte ihn an und schien gut gelaunt zu sein. »Welches ist das Ruhelager des tapferen Kreuzritters?«

»Mein Bett ist hier«, sagte Piekarski und deutete auf seinen Schlafplatz.

»Der Andere«, sagte sie.

»Benjamin? Der schläft hier«, sagte Baker und zeigte auf Benjamins Bett. »Warum?«

Sie ging auf das Bett zu, auf das Baker deutete und zog dabei den Reisverschluss des Overalls herunter. Ihre anderen Klamotten warf sie einfach auf das Bett daneben.

Alle starrten sie stumm an, als sie den Overall herunterrutschen ließ und nackt neben Benjamins Bett stand. Sie hob die Bettdecke und rutschte mit einer geschmeidigen Bewegung darunter. Ein wohliges Stöhnen erklang, als sie über die weiche Decke strich.

Dann blickte sie zu Baker. »Ich habe vier Winter nicht mehr bei einem Mann gelegen. Das dünket mich wahrlich eine lange Zeitspanne.«

Baker starrte sie schockiert an, während Jack lachen musste.

»Vielleicht sollten wir gehen«, sagte Piekarski leise. Er fühlte sich nicht wohl. Das Blut, das ihm bei ihrem Strip ins Gesicht gestiegen war, ließ ihn lila aussehen.

Jack nickte, packte Baker an der Schulter und drehte ihn zur Tür. »Das sollten wir tun.« Dann wandte er sich an Leana, die lächelnd im Bett lag und über die Decke streichelte. »Benjamin wird gleich kommen. Er duscht noch.« Daraufhin schob er die anderen vor die Tür und drückte sie mit seinem Rücken zu.

»Ist das denn zu glauben?«, fragte Baker.

»Glückskind«, sagte Jack, als er Benjamin um die Ecke kommen sah. Er trug einen großen, blauen Bademantel. »Er kommt. Sagt nichts.«

»Das tat vielleicht gut«, sagte Benjamin, als er näher kam. »Warum steht ihr hier draußen?«

»Äh«, sagte Piekarski.

»Wir wollen in der Küche essen«, rettete Baker ihn.

»Gute Idee«, sagte Benjamin und griff nach der Klinke. »Ich will mich nur schnell anziehen.«

»Lass dir Zeit«, sagte Jack und pfiff kurz, als Benjamin die Tür öffnete. Sofort stürzte Sam auf den Gang, während Benjamin den Schlafsaal betrat.

»Hallo, Kreuzritter«, hörten sie Leana säuseln, als die Tür sich wieder schloss.

»Zeit, essen zu gehen«, sagte Baker.
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Nach dem Essen hatten sich alle in den Konferenzraum gesetzt, um ihre Berichte zu schreiben. So konnten sie gegenseitig ihre Wissenslücken füllen, dass hinterher jeder alles wusste. Nur Benjamin würde hinterherhinken.

»Diese Runen«, fragte Carter, der sich dazugesetzt hatte, um die ganze Geschichte zu hören, »die können vor Geistern schützen?«

»Es sieht danach aus«, antwortete Piekarski. »Allerdings müssen wir dabei Leana vertrauen, welche wirken und welche nicht. Oder noch schlimmer, dass wir mit der falschen Rune die Geister womöglich einladen. Offenbar sind die Überlieferungen der Bedeutungen nicht perfekt.«

»Aber wenn es funktioniert«, fragte Carter weiter, »dann können wir unsere Leute schützen, ohne die Westen und Helme. Sie könnten ihre normale Schutzausrüstung tragen?«

Piekarski nickte ihm zu. Endlich jemand, der die Bedeutung der neuen Informationen begriff. »Wir könnten Gebäude schützen, Fahrzeuge und wer weiß was alles. Vielleicht kann man sogar die Portale damit versiegeln.«

»Jetzt mal langsam«, unterbrach Jack die beiden, da Piekarski sich wieder hineinsteigerte. »Wir sollten uns entspannen und schrittweise planen. Sehen, ob es wirklich für unsere Zwecke funktioniert.«

»Aber wie will man so etwas testen?«, fragte Carter. »Wir können ja nicht einfach zum nächsten Portal gehen und ein paar unserer Leute als Versuchskaninchen hinstellen, um zu sehen, ob sie geschützt sind oder nicht.«

»Wie wäre es mit Maria?«, fragte Mason nach einer längeren Pause, in der alle über das Problem nachdachten. »Sie ist auch in der Lage, Menschen zu übernehmen. Dann könnte sie uns sagen, ob es wirkt, oder?«

Carters Gesichtsausdruck veränderte sich bei der Erwähnung von Maria. Trotzdem war es eine gute Idee, fand Jack.

»Hat sie jemand gesehen, seit dem Vorfall im Bergwerk?«, fragte Baker.

Noch bevor einer von ihnen antworten konnte, sagte Mason: »Da kommt Benjamin.«

Alle grinsten Benjamin an, als er den Konferenzraum betrat. Bis auf Carter, den die Reaktion der Anderen verwirrte.

»Na Kreuzritter? Wie geht es deiner Lanze?«, fragte Baker, woraufhin Jack fast an einem Stück Plunder erstickte, von dem er abgebissen hatte.

Carter wirkte noch verwirrter, woraufhin Piekarski ihn flüsternd einweihte. »Was?!«, stieß Carter aus und musterte Benjamin mit großen Augen.

Der stand mit hochrotem Kopf in der Tür und suchte nach Worten.

»Entspann dich«, sagte Jack, nachdem er wieder Luft bekam. »Wir wollen dich nur ärgern. Wir sind alle erwachsen.« Beim letzten Satz schaute er die anderen streng an. Benjamin schien nicht der Typ zu sein, der sein Sexualleben gerne in der Öffentlichkeit diskutierte. Oder überhaupt. Also sollten sie sich zusammenreißen.

Aber Carter und Baker waren Soldaten.

»Habt ihr es getan?«, fragte Baker ihn direkt. Jack sah, dass ihm die Frage wichtig war.

»Niemals«, mischte sich Carter ein. »Und wenn, dann hätte sie ihn umgebracht. Habt ihr ihren Blick gesehen? Die frisst ihn zum Frühstück.«

Die Worte trafen so, wie Carter es beabsichtigt hatte, und Benjamin rutschte heraus: »Offensichtlich kann ich mehr ab, als du mir zutraust.«

Baker griff kopfschüttelnd in seine Tasche, zog einen Zehner heraus und reichte ihn Mason. »Ich hätte echt gedacht, er ist Gentleman und nutzt die Kleine nicht aus.«

Benjamin wurde noch blasser und starrte Baker an. »Ich habe sie nicht ausgenutzt! Ich wollte ja gar nicht! Sie ist über mich hergefallen!«

Jack stand grinsend auf, legte die Hand auf Benjamins Schulter und sagte zu ihm: »Lass dich nicht verarschen. Die horchen dich nur aus. Niemand denkt so über dich. Sie sind nur neugierig, was passiert ist. Und freiwillig würdest du ja nichts erzählen, oder?«

Benjamin riss die Augen auf und sah die anderen an, bis er lächeln musste. »Nicht schlecht. Das werde ich mir merken.« Er ging an den Tisch und setzte sich. Dann drehte er sich zu Carter und sagte: »Du hättest es wahrscheinlich nicht überlebt. Sie ist ein echtes Tier.«

Carters geschockter Gesichtsausdruck brachte die anderen zum Lachen, in das er nach einer Sekunde ebenfalls einstimmte. »In dir steckt mehr, als ich dachte.«

»So neugierig ich auch auf Details bin«, brachte Jack wieder Ruhe rein, »sollten wir mit den Berichten weitermachen. Langsam will ich ins Bett.«

Sie benötigten weitere drei Stunden, bevor Jack die Berichte zusammensammelte, um sie zu Brown zu bringen. Benjamin und Piekarski saßen an ihrer Zeitreiseerklärung und diskutierten miteinander, als Jack die Berichte vom Tisch nahm.

»Bekommt ihr das hin?«, fragte er, sodass die beiden verstummten und ihn anschauten. Sie waren so in ihrer Diskussion versunken, dass sie nicht zugehört hatten. »Den Bericht über die Zeitreise? Schafft ihr den?«

»Ach so«, antwortete Piekarski. »Kein Problem. Der ist in dreißig Minuten erledigt.«

»Bringt ihn dann zum Häuptling. Ich sage ihm Bescheid.« Er klemmte sich die Berichte unter den Arm und machte sich auf den Weg zu Brown. Carter war schon vor zwei Stunden verschwunden, als sie mit dem Schreiben anfingen. Auch Mason war seit einer Stunde fertig. Sein Bericht war kürzer als die der anderen.

Jack klopfte an die Glastür, bevor er Browns Büro betrat. Der war in ein Schriftstück vertieft, hob aber kurz den Kopf, um Jack anzusehen. »Alle Berichte fertig?«

»Die Theorie für die Zeitreise fehlt. Sie sagen, dass es noch eine halbe Stunde dauert. Rechnen sie besser mit einer Stunde. Die beiden nehmen ihren Job sehr ernst und beleuchten das Thema tiefer, als mir lieb ist.« Er runzelte die Stirn, musste aber eine Sekunde später grinsen: »Das wird eine interessante Lektüre.«

Brown nickte lächelnd. Er wusste genau, was Jack meinte. Dann lehnte er sich zurück und deutete auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

Jack ließ sich darauf nieder und konnte gerade noch einen Seufzer unterdrücken. Brown war ein guter Vorgesetzter, jedenfalls aus Jacks Sicht, aber mangelnde Disziplin ließ er nicht durchgehen.

»Sie kennen jetzt den gesamten Ablauf des Wochenendes?«, fragte Brown und deutete auf die Berichte.

»Ja, Sir. Auch wenn es eigentlich nicht einmal eine Nacht war.«

»Dieses Zeit-Ding lässt meinen Kopf ebenfalls rauchen«, gestand Brown. »Ich möchte ihre Einschätzung hören«, sagte er, während er durch die Berichte blätterte. Auch wenn es dadurch wirkte, als würde er nicht richtig zuhören. Brown gehörte zu den wenigen Männern, die Multitasking beherrschten. »Hat dieses Wochenende etwas mit den bisherigen Vorkommnissen zu tun?«

Jack überlegte eine ganze Minute, bevor er sagte: »Ich glaube nicht.«

Als er nicht weitersprach, hob Brown den Kopf und schaute ihn fragend an. »Keine Erklärung? Schließlich haben wir es hier mit Geistern und anderen Dimensionen zu tun.«

»Entschuldigen sie, Sir.« Jack bemerkte, dass er erschöpfter war, als er dachte. Doch er fühlte sich nicht körperlich erschöpft. Es war ein innerliches Ausgebranntsein. Mit einer Willensanstrengung schob er den Nebel, der seine Gedanken langsam werden ließ, beiseite. »Die Geister sind eine Gemeinsamkeit. Aber die bösen Geister«, bei dem Wort machte er mit den Fingern Anführungszeichen in die Luft, »sind durch Portale aus einer anderen Dimension gekommen. Benjamins Mom hat diese Welt nicht verlassen. So wie Maria.«

Browns Augen verdunkelten sich bei dem Namen vor Trauer. Auch wenn er die Berichte noch nicht gelesen hatte, wusste er natürlich schon von ihr. »Und Leana ist ein Mensch, der in einer anderen Dimension war. Wir sollten nicht vergessen, dass wir dasselbe ausprobiert haben. Wenn auch nicht erfolgreich.« Er musste an Masons Beule denken und ein Grinsen unterdrücken.

»Einen direkten Zusammenhang mit den anderen Eindringlingen kann ich daher nicht sehen.«

Brown ließ sich in seinen Schreibtischstuhl zurücksinken und stieß einen Seufzer aus. »Geister, andere Dimensionen, Zeitreisende. Was haben wir da geöffnet?«

»Und wer weiß, was da noch alles lauert?«, vervollständigte Jack die düsteren Gedanken.

»Genau das meine ich«, sagte Brown und tippte mit dem Zeigefinger auf dem letzten Bericht herum, in dem er gelesen hatte. »Und warum jetzt?«

»Ich weiß es nicht. Benjamin hat halbwegs eine Theorie. Er meint, dadurch, dass wir sie sehen, wird alles intensiver, alles wird hochgeschaukelt.« Jack machte eine Pause, bevor er weitersprach. »Tut mir leid. Wir müssen noch vieles in Erfahrung bringen. Ich muss mit Benjamins Mom reden, wir müssen rausfinden, was Leana alles weiß, und wie dieses zweite Gesicht funktioniert. Ich glaube nicht an Zauberei. Auch wenn man angesichts der Umstände fast keine andere Wahl hat.«

Brown sagte nichts, sondern nickte nur bestätigend, bevor er das Thema wechselte. »Morgen um zehn werden sie den Grenzgänger verhören, den wir festnehmen konnten. Als lebender Lügendetektor sollten sie die besten Chancen haben. Nehmen sie Baker mit. Carter ist verplant. Vorher gibt es nichts zu tun, sie können etwas länger schlafen. Und jetzt verschwinden sie. Ich will noch die Berichte lesen, bevor unsere Wissenschaftler mir Zurück in die Zukunft 4 bringen. Heute ist sonst nichts mehr zu tun.«

Das war Browns Art zu sagen: »Mach Feierabend und geh dich ausschlafen. Ich weiß, wie fertig du bist.«

»Danke, Sir«, sagte Jack und stand auf, um den Raum zu verlassen.

Auf dem Weg zum Schlafsaal sah Jack Baker und Mason in der Küche sitzen. Dass Mason nicht müde war, wunderte ihn nicht, aber Baker? Beneidenswert.

Sam lag bei Benjamin im Konferenzsaal, da musste er sich keine Sorgen machen. Und Benjamin würde auch mit ihm Gassi gehen.

Müde und entspannt machte er sich auf den Weg zu seinem Bett.

Leise schloss er die Tür zum Schlafsaal hinter sich. Leana lag in Benjamins Decke gekuschelt im Bett und schien zu schlafen.

Jack zog sich bis auf die Unterwäsche aus und schlüpfte unter seine eigene Decke. Millionen Gedanken stürmten auf ihn ein und wollten ihn am Einschlafen hindern. Immer, wenn er sie wegwischte, kamen andere nach. Offenbar hatte NextLevel seine Grenzen. Nachdem er sich eine halbe Stunde herumgewälzt hatte, fragte Leana: »Könnt ihr nicht schlafen?«

Jack öffnete die Augen und schaute zu ihr hinüber. Sie lag auf der Seite, die Decke bis zum Kinn hochgezogen und schaute ihn an. »Nicht wirklich. Und ihr?« Er hatte keine Ahnung, warum er sie in der dritten Person anredete.

»Sehr viele Gedanken«, sagte sie und legte sich auf den Rücken, um die Decke anzustarren. »Eigentlich sollte es mir vergönnt sein, in die süße Umarmung des Schlafs hinübergleiten zu können. Nicht einmal ein Auge muss ich wachsam halten, sofern eine grausige Kreatur mich zu überfallen gedenkt.«

»Verstehe ich«, antwortete Jack. »Obwohl schlafen helfen würde, die Gedanken zu sortieren.«

Leana setzte sich auf und griff nach einem kleinen Lederbeutel, der neben Sams Kissen lag. Dabei rutschte die Decke bis zu ihrem Bauchnabel herunter. Jack schluckte und starrte verlegen an die Zimmerdecke.

Leana betrachtete ihn, wie er krampfhaft versuchte, nicht zu schauen. Sie lehnte sich mit ihrem Lederbeutel wieder zurück und zog die Decke unter das Kinn. Dann blickte sie Jack an, der nun wieder zu ihr hinübersah.

»Ihr weiset ein sonderbares Gebaren auf, denn immerzu wendet Ihr Euren Blick von mir ab. Missfallet Euch mein Anblick etwa dermaßen, dass Ihr Euch abwendet?«

Jack musste sich räuspern. Mit so etwas hatte er nicht gerechnet.

»Nein, ganz im Gegenteil. Ihr seid sehr attraktiv. Aber es gehört sich nicht, eine Frau anzustarren. Erstrecht nicht, wenn sie unbekleidet ist.«

»Oh«, sagte sie und zog die Decke noch höher. »Dann ist Eure Zeit von vornehmerer Sitte und Züchtigkeit als die meine.« Sie kramte in ihrem Beutel herum, zog ein trockenes Blatt heraus und blickte Jack fragend an.

»Was ist das?«, fragte er, nachdem klar war, das sie nichts sagen würde.

»Schlafkraut. Wollt ihr? Ich werde etwas nehmen.«

Jack musste nur kurz nachdenken. Ihm ging der Anblick von Mason in der Küche durch den Kopf. »Warum nicht.«

Er richtete sich auf und schaute auf das Kraut. Obwohl es noch seine Farbe hatte, schien es sorgsam getrocknet worden zu sein. »Wie funktioniert es?«

»Wie lange wollt ihr schlafen?«

Jack lächelte bei seiner Antwort: »Wir haben bestimmt drei Kerzen Zeit, ehe wir gestört werden.«

Sie dachte kurz nach und nickte. »Das ist nahe der Morgendämmerung.« Sie riss ein Drittel der Pflanze ab und reichte sie Jack. Dann halbierte sie den Rest und steckte den Rest wieder in ihre Tasche.

»Ihr solltet es zwischen den Fingern zerreiben und Euch unter die Zunge legen. Auf solch Weise mag es länger währen, als wenn es durch das Blut flösse, doch gewiss ist es von größerer Einfachheit und Bequemlichkeit.« Dann machte sie ihm vor, was sie meinte und legte sich zufrieden auf die Seite, während ihre Hände das Bettlaken streichelten. Jack tat es ihr nach und musste kurz würgen, als ihn der bittere Geschmack überraschte. Der Speichelfluss setzte ein und er musste drei Mal schlucken, bevor es sich wieder normalisierte. Er wollte noch einmal zu Leana schauen, als er bereits einschlief.
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»Aufwachen«, drang eine Stimme in Jacks Bewusstsein. »Baker hat schon zweimal nach dir gefragt.«

»Was will er denn?«, murmelte Jack und öffnete gähnend die Augen. Benjamin saß auf seiner Bettkante und schaute zu ihm hinüber. »Der Gefangenentransporter kommt eine halbe Stunde eher. Er wollte sichergehen, dass du fertig bist.«

Jack richtete sich auf und streckte sich. Dann rückte er nach hinten, um sich an die Wand zu lehnen. Sam saß neben dem Bett und wedelte aufgeregt mit dem Schwanz, als würde er auf etwas warten.

»Du weißt, dass du nicht aufs Bett sollst, oder?« Dabei klopfte er einmal mit der flachen Hand auf die Matratze, was Sam als Einladung ansah. Mit einem Satz war er auf dem Bett und legte sich so neben Jack, dass er seinen Kopf auf dessen Oberschenkel ablegen konnte.

»Ja«, sagte der und kraulte Sams Nacken. »Da haben wir wohl aneinander vorbeigeredet.« Dann sah er zu Benjamin. »Wo ist Leana?«

»Die ist seit einer viertel Stunde duschen. Ich bin froh, dass wir hier keine Badewannen haben. Früher hat man sich wohl nur im Fluss gewaschen. Jedenfalls die einfachen Leute. Jetzt hat sie warmes Wasser auf Knopfdruck.« Er lächelte bei den Worten. Auch Jack konnte sich ihr Strahlen vorstellen. Diese Welt musste für sie voller Wunder sein.

»Wie geht es dir?«

Jack horchte kurz in sich hinein und war zufrieden. So ausgeschlafen hatte er sich noch nie gefühlt. »Fantastisch. Leana hat mir etwas von ihrem Schlafkraut gegeben. Das solltest du auch mal probieren.«

»Mason sagte auch schon, dass er sich danach wie neu geboren gefühlt hat.«

»Glaube ich gerne.« Jack stand auf, um in seine Kleidung zu schlüpfen. Außer ihnen beiden war niemand im Schlafsaal. »Wo sind die Anderen?«

»Piekarski ist in seiner Werkstatt, Baker wahrscheinlich in der Küche und sonst habe ich niemanden gesehen.«

Jack schloss seine Hose, als er einen Blick auf die Uhr warf. »Es ist erst acht?«, fragte er überrascht.

»Baker war das erste Mal um sieben hier«, antwortete Benjamin. »Was dachtest du denn, wie spät es ist?«

»Ich weiß nicht«, gab Jack zu. »Später. Es fühlt sich an, als hätte ich zwanzig Stunden durchgeschlafen.« Er warf noch einen Blick auf die Uhr, dachte kurz nach und sagte: »Würdest du mit Sam gehen? Dann werde ich duschen und einen Kaffee trinken.« Das fühlte sich in seinem Kopf wie der perfekte Morgen an. »Stößt du dann zu mir? Ein bisschen Quatschen?«

Benjamin strahlte, als er nickte und nach der Leine griff. »Gerne. Ich mache die große Runde, dann kannst du dir beim Duschen Zeit lassen.«

Jack schnuffte Sam kurz durch, schnappte sich sein Handtuch und frische Wäsche, um gutgelaunt zu den Waschräumen zu gehen.

Jemand schien bereits zu duschen, da Jack Wasserdampf entgegenschlug, als er den Raum betrat.

»Morgen«, sagte er in das Plätschern des Wassers und ging in eine der freien Kabinen, um das heiße Wasser auf seiner Haut zu genießen.

Er hätte nicht gedacht, dass er sich noch wacher fühlen konnte, aber als er nach fünf Minuten die Dusche ausschaltete, fühlte er sich besser.

Er schlang sich das Handtuch um und trat aus der Kabine, um überrascht stehen zu bleiben. Sein Blick fiel auf Leana, die unbekleidet vor einem der Spiegel stand.

Sie schaute ihn an und legte nachdenklich den Kopf schräg, als sie seinen Blick bemerkte.

Jack war so verblüfft, dass er eine gewisse Zeit benötigte, um zu realisieren, dass er sie anstarrte. Das Licht war hell und strahlend. Ein Licht, in dem jeder wie eine Leiche aussah. Aber nicht Leana.

»Mir dünkte, in Eurer Zeit ist es nicht von guter Sitte, Damen unverhohlen anzustarren.«

»Entschuldige«, sagte Jack schnell und drehte sich um.

Ein helles Lachen erklang hinter ihm. »Fürchtet Euch nicht, denn Euer Unbehagen ist gewiss größer als meines. In meinem Dorfe ward es einst Brauch, dass sich einmal im Mondeszyklus ein Waschtag ereignete. Da geschah es, dass ein jeder den anderen erblickte, ohne jegliche Scheu oder Verhüllung.«

Jack verscheuchte die aufsteigenden Bilder, bekam dadurch aber wieder Leanas Anblick vor sein inneres Auge. Sie hatte wirklich einen grandiosen Körperbau. Doch mehr interessierten ihn die Narben, die sie auf ihrem Oberkörper hatte. Er fragte sich, was sie alles durchgemacht hatte. Und ihm fiel auf, dass es früher keine Damenrasierer gegeben hatte. Auch wenn er das nicht bemerken wollte.

Er hörte es hinter sich rascheln, bis sie sagte: »Wendet Euch getrost wieder um. Ich bin nun entsprechend angekleidet.«

Jack drehte sich um und wurde erneut überrascht. Sie hatte ebenfalls die schwarze Kampfkleidung bekommen. Nur war es ihm bisher nicht bewusst, dass sie so figurbetonend sein konnte. Maria war ja schon ein netter Anblick. Aber das... Sie trug ein schwarzes T-Shirt, das gerade so passte, und natürlich die schwarze Cargohose. Ihre Füße waren unbekleidet, doch Jack sah Socken und Stiefel neben ihr liegen.

»Warum bist du in diesem Duschraum?«, wollte er wissen, um nicht nur herumzustehen und zu starren.

»Ist mir dies nicht erlaubt?«, fragte sie und sah sich um, als würde irgendwo ein Schild hängen, das sie übersehen hatte.

»Das ist der Herrenwaschraum«, erklärte er. »Gestern warst du in dem Waschraum für Damen.«

»Oh«, sagte sie und schaute sich nochmal um. »Kein großer Unterschied. Aber ich werde zukünftig nur noch den anderen benutzen. Ich möchte ja nicht, dass ihr euch unwohl fühlt.« Sie grinste wieder wie ein Lausbube. Mit Brüsten.

»Wo ist der Kreuzritter?«, wollte sie wissen. Die Wärme in ihrer Stimme war dabei nicht zu überhören.

»Du magst ihn, oder?«, fragte Jack direkt. Er mochte Benjamin. Es würde ihm das Herz brechen, wenn sie mit ihm spielen würde.

»Ihr hegt gewiss ebenfalls große Zuneigung zu ihm, nicht wahr?«, fragte sie zurück. Sie schien zu merken, wie wichtig Jack die Antwort war. »Sorgt Euch nicht. Er ist ein guter Mann. Ich werde ihm nicht willentlich Leid zufügen.«

»Danke«, sagte Jack, ohne zu wissen warum. »Und ja, ich mag ihn. Du wirst bei Benjamin keine Hinterlist feststellen. Das ist selten. Jetzt ist er mit Sam draußen. Wir werden uns gleich in der Küche treffen.«

»Darf ich mich euch anschließen?«, fragte sie, während sie auf einem Bein balancierend versuchte, eine Socke anzuziehen.

»Natürlich«, antwortete Jack und betrachtete Leana, wie sie anfing, ihre Schuhe zu schnüren. Es sah aus, als würde sie das zum ersten Mal tun. Was auch stimmte. Jack beugte sich zu ihr herunter und zeigte ihr die Tricks, die er bei der Army gelernt hatte. Dort musste das Schuheanziehen schnell gehen. Nur das Binden der Schleife dauerte, bis sie den Bogen raus hatte.

Aber sie lernte schnell.

»Danke«, sagte sie und richtete sich auf. »Wir sehen uns gleich.«

Lächelnd verließ sie den Raum und Jack konnte sich endlich anziehen.
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Benjamin saß schon in der Küche und hatte den Bistrotisch fürs Frühstück gedeckt. Am Anfang war es Jack unangenehm, wenn Benjamin das tat. Aber er hatte schnell festgestellt, dass es schön war, so mit ihm zu frühstücken.

Sam lag unter dem Tisch und war dabei, eine Kaustange zu verdrücken, während Benjamin ihn anstrahlte. Heute hatten viele Leute gute Laune.

»Kaffee?«, fragte Benjamin, als Jack sich setzte. Sein Blick wanderte über den Tisch, während sein Speichelfluss sich verdoppelte. Es gab Brötchen, Bagels, Toast, diverse Aufschnitte und Marmelade.

»Hast du eingekauft?«, fragte Jack verwundert. Normalerweise gab es nur fertige Backwaren.

»Ich war ja sowieso mit dem Hund draußen. Da komme ich immer bei einem Bäcker vorbei.« Er stellte Jack eine dampfende Tasse Kaffee hin und setzte sich.

»Bei der Menge ist es ja gut, das Leana auch kommen will«, sagte Jack und nahm die Tasse um hineinzupusten.

»Sie will auch kommen?«, Benjamins Strahlen verstärkte sich.

Jack nickte und schaute Benjamin ernst an. »Darf ich dich etwas Persönliches fragen?«

Benjamin überlegte nicht lange, als er ›Ja‹ sagte.

»War sie deine Erste? Ich meine Leana.« Er wollte die Frage eigentlich nicht stellen, aber wenn es so war, musste er anders an die Sache herangehen. Die erste Frau, mit der man Sex hatte, war etwas Besonderes und konnte einen leicht verletzen.

Man sah Benjamin an, dass ihm die Frage unangenehm war, aber er antwortete ehrlich. »Nein. Ich hatte schon zwei andere.« Seine Stimme war leise, als hätte er Angst, belauscht zu werden. »Aber das letzte Mal ist acht Jahre her.«

»Dann genieße es«, sagte Jack schnell, da Leana in die Küche kam.

Sie atmete tief ein und bekam große Augen, als sie all die Leckereien auf dem Tisch sah. »Verfügt Ihr jeden Tag über solch überwältigende Fülle an Speis und Trank?«, fragte sie schockiert. »Ich habe einst Adlige gekannt, deren Reichtum nicht solche Überflüsse umfasste.«

»Benjamin wollte dir etwas Gutes tun«, antwortete Jack, bevor Benjamin es mit irgendwelchen historischen Erklärungen versauen konnte.

Leana strahlte über das ganze Gesicht, ging zu Benjamin und gab ihm einen Kuss auf die Wange, bevor sie sich neben ihn setzte.

Jack schnitt sich einen Bagel auf und bestrich ihn mit Frischkäse. Dann betrachtete er Leana, wie sie alles probierte und dabei ständig Laute des Wohlbefindens ausstieß, während Benjamin so sehr strahlte, dass sie selbst dann kein Licht benötigen würden, wenn es dunkel wäre.

Baker steckte seinen Kopf zur Tür herein und riss Jack aus seiner entspannten Blase. »Der Transporter fährt gleich vor. Bist du bereit?«

Jack nickte und stand auf. »Du auch einen Kaffee?«, fragte er Baker und schenkte zwei Thermobecher voll. Etwas traurig blickte er auf den Tisch und in die glücklichen Gesichter von Benjamin und Leana.

»Dann wollen wir mal sehen, was da aus der Hölle in unsere Welt gekrochen ist«, sagte er so leise, dass nur Baker ihn verstehen konnte, und verließ die Küche.

Sie hatten sich einen kahlen, miefigen Raum im Keller ausgesucht, in den sie einen Metalltisch und drei Stühle gestellt hatten. Jemand hatte einen großen Spiegel an die Wand gehängt, so dass es wirkte wie ein Verhörraum mit durchsichtigem Spiegel. Aber es war nur ein Spiegel. In der Ecke hing eine Kamera, die alles aufzeichnen würde, was in diesem Raum passierte.

Jack stellte den Kaffee ab und setzte sich mit dem Rücken zum Spiegel an den Tisch. Baker setzte sich ihm gegenüber, dorthin, wo gleich der Gefangene sitzen würde, und nahm sich einen Kaffee, während er einen Ordner zu Jack schob. »Das ist alles, was wir bisher über ihn wissen.«

Jack betrachtete überrascht den Ordner. »Der ist ganz schön dick.«

»Mit gutem Grund«, sagte Baker und machte eine auffordernde Geste, damit Jack die Akte aufschlug.

Der benötigte fünf Minuten, um die Informationen zu überfliegen. Dann klappte er ihn zu und blickte Baker entsetzt an. »Das ist ganz sicher der Kerl?«

Baker nickte und stand auf, da es im selben Moment an der Tür geklopft hatte. Sie öffnete sich langsam und Jack konnte drei Männer sehen, die davor standen. Zwei Militärpolizisten hatten einen Mann in einem grauen Overall zwischen sich genommen. Seine gefesselten Hände hielt er vor den Bauch und blickte schlecht gelaunt in den Raum.

Baker deutete auf den Stuhl, den er benutzt hatte, und stellte sich schräg hinter Jack an die Wand.

Die MPs setzten den Mann auf den Stuhl und verbanden die Handschellen mit einem Metallbügel, der auf dem Tisch angebracht war. Dann blickten sie zu Baker, der nickte. Wortlos verließen sie wieder den Raum, um vor der Tür zu warten.

»Freunde von dir?«, fragte Jack, den Gefangenen ignorierend. Auch Baker würdigte ihn keines Blickes, als er antwortete: »Wir haben in meiner alten Einheit zusammengearbeitet. Gute Männer. Brown hat sie sich ausgeliehen und ihnen ein Jobangebot gemacht. Wie ich die beiden kenne, werden sie es annehmen.«

»Hier wird personell ordentlich aufgestockt.« Jack griff nach seinem Kaffee und drehte sich zu Baker.

»Und nur die Besten. Unsere Einheit hatte eine Aufklärungsquote von über 80%. Da wird es uns nicht schwerfallen, diese ganzen Schwanzlutscher und Kinderficker wieder einzufangen, die rübergekommen sind.« Bei den Worten warf Baker einen abwertenden Blick auf den Gefangenen, bevor er ihn wieder ignorierte.

»Soo schwer wird das nicht sein«, antwortete Jack und musste ein Grinsen unterdrücken. Aus den Augenwinkeln beobachtete er den Gefangenen, der mehrfach den Mund geöffnet hatte, um etwas zu sagen. »Schließlich sind es ja keine Intelligenzbestien, die wir hier jagen.«

»Ihr habt keine Ahnung, mit wem ihr es zu tun habt!«, platzte es aus dem Gefangenen raus.

Jack drehte den Kopf in seine Richtung, betrachtete ihn genauso abwertend wie Baker vorher und lächelte überheblich. »Ach nein?«, fragte er und schob ihm den Aktenordner zu, bevor er sich wieder auf Baker konzentrierte.

»Wie weit sind wir mit diesen Kinderpornoring?«

»Es geht rasant vorwärts«, antwortete Baker, während der Gefangene einen Blick in seine Akte warf. Normalerweise ließen sie das nicht zu, aber hier lag der Fall anders. Der Gefangene war kein normaler Verbrecher, den sie geschnappt hatten.

»Sie räuchern gerade das gesamte Netzwerk aus. Ist ein Riesending.«

»Hey«, sagte der Gefangene aufgebracht. »Was soll der Scheiß?«

Diesmal wirkte Jack genervt, als er sich ihm zuwandte. »Willst du uns irgendwas sagen?«, fragte er herausfordernd und starrte ihn an. Als der Mann nach ein paar Sekunden noch immer nichts sagte, fuhr Jack fort: »Nicht? Dann nerv nicht.« Damit wandte er sich wieder Baker zu. »Was hältst du von der Sache mit Benjamin und Leana? Irgendwie sind die ein süßes Paar, oder?«

Jetzt war der Mann wirklich angepisst. Klatsch und Tratsch auszutauschen, während er angekettet am Tisch saß, als wäre er absolut unwichtig. Das ertrug sein Ego nicht.

»Solltet nicht ihr mir Fragen stellen? Versuchen, mich zum Reden zu bringen? Oder habt ihr gleich begriffen, dass ihr aus mir nichts herausbekommt?« Er setzte ein breites Grinsen auf und wollte hart wirken. Was ihm auch gelang. Vor allem, wenn man bedachte, was in seiner Akte stand. Aber Jack und Baker zogen ihre Show durch.

Diesmal drehte sich Jack ganz zu ihm um und schaute ihn an, als würde er ihn jetzt erst zur Kenntnis nehmen.

»Was könntest du uns sagen, was wir nicht schon wissen?«

Jetzt grinste der Mann überheblich und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. Wären seine Hände nicht angekettet, hätte er sie vor der Brust verschränkt. Seine Körpersprache sagte: Ich weiß eine Menge, aber euch werde ich nichts sagen. Man sah ihm an, dass er sich wieder mächtig fühlte. Im Zentrum der Aufmerksamkeit.

Jack starrte ihn ein paar Sekunden an, seufzte und wandte sich wieder Baker zu, während er nach seinem Kaffee griff und bequem die Beine übereinanderschlug.

»Was hältst du davon, wenn wir nächstes Wochenende wieder zu Benjamin fahren? Er kann bestimmt Hilfe beim Tapezieren gebrauchen. Irgendwie sind wir ja Mitschuld, dass es bei ihm so aussieht.«

Die entspannte Haltung des Gefangenen hatte sich wieder aufgelöst. Er saß verspannt da, und Jack konnte eine Ader an seinem Hals pulsieren sehen.

»Gute Idee«, sagte Baker, dem die Veränderungen ebenfalls aufgefallen waren. Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Wir wollen uns bald zu einem Kaffee treffen und nochmal alles durchsprechen.« Er zögerte kurz und warf einen Blick auf den Gefangenen. »Lass uns hier fertig werden, damit wir raus kommen. Irgendwie stinkt es hier nach Loser.«

»Du hast recht«, sagte Jack, drehte sich zum Tisch und zog den Ordner zu sich heran. Er schlug ihn kurz auf, überlegte es sich dann doch anders und klappte ihn zu. »Ihr Name ist Georg Bencomo, sie kommen aus Houston und sind uns bereits 1964 ins Netz gegangen.« Jack rasselte die Informationen runter, als würde er es schnell hinter sich bringen wollen. »Sie haben sechs Frauen und drei Mädchen umgebracht, bevor sie erwischt wurden. Hinrichtung 1966.«

Jack schaute Bencomo an. »Habe ich etwas vergessen? Außer, dass sie durch das Portal zurückgekommen sind, und selbst das vermasselt haben?«

»Ich habe nichts vermasselt! Ich hatte lediglich Pech!« Sein Kopf lief rot an, während er sich aufregte.

»Wie auch immer«, sagte Baker unbeeindruckt und nahm den Ordner vom Tisch. »Jemand, der Frauen und Mädchen tötet, hat nicht das Recht, zu leben. Damit wären wir hier wohl durch.«

Nach einem geschockten Blick schlich sich ein Grinsen in das Gesicht des Mörders. Er lehnte sich wieder zurück und fing an zu lächeln, als er sagte: »Ich habe nicht das Recht zu leben? Sagt nicht das Gesetz, dass ich für dieselbe Tat nicht zweimal verurteilt werden darf? Und meine Strafe habe ich abgesessen.« Jack sah, dass er beim letzten Satz breit grinsen wollte. Aber irgendeine Erinnerung hielt ihn davon ab, und Jack sah Furcht.

»Das stimmt«, sagte Baker überrascht. »Da können wir nichts machen.« Er griff in seine Hosentasche und holte einen Schlüsselbund heraus. »Dann sollte ich sie am besten gleich frei lassen.« Während er die Schlüssel in seiner Hand sortierte, ging er langsam auf den Gefangenen zu.

Jack wusste, dass Baker überhaupt keinen passenden Schlüssel dabeihatte. Als Baker fast bei Bencomo angekommen war, hob er die Hand, damit er stoppte. »Warte mal«, sagte er langsam und nachdenklich. »Haben Tote überhaupt Rechte?«

Baker stockte und nickte. »Du hast recht. Das gilt nur für lebende Menschen.« Damit ließ er den Schlüsselbund wieder in seiner Hose verschwinden und ging zurück an seinen Platz.

Bencomo schaute ihm mit großen Augen hinterher, als Jack sagte: »Wissen sie was? Wir werden sie einfach wieder in eine Zelle bringen und werfen dann den Schlüssel weg. Sache erledigt.« Damit stand er auf und schob den Stuhl an den Tisch zurück.

»Sie werden mich holen«, stieß der Mann aus. Jack sah die Panik in seinen Worten und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. Der Knall ließ Bencomo zusammenzucken.

»Niemand wird sie holen!«, schrie Jack ihn an. »Sie sind alleine. Niemand weiß, dass es sie gibt. Wer soll sie da holen?!«

»Die Anderen!« Die Worte klangen wie ein Flehen.

»Welche Anderen meint er?«, fragte Baker Jack.

»Wahrscheinlich die, die noch durch das Portal gekommen sind.« Bei den nächsten Worten wandte er sich wieder an den Killer. »Aber die werden sie nicht holen. Wenn wir sie nicht erwischen, werden die einen Teufel tun, etwas für sie zu riskieren.«

»Ich meine die Anderen«, widersprach er. »Auf der anderen Seite sind Tausende. Wenn nicht Millionen. Sie werden kommen und diese Welt übernehmen. Und dann werden wir uns noch einmal unterhalten.«

Jack ignorierte die Drohung und schüttelte langsam den Kopf, als würde er mit einem Idioten reden. »Du weißt schon, dass wir das Portal geschlossen haben? Niemand wird kommen.«

Jetzt lachte der Mann tatsächlich, was Jack überraschte.

»Das war nur ein Probelauf. Sie werden kommen.«

»Ihr habt kein NextLevel mehr«, merkte Baker an.

»Noch nicht. Was denkt ihr, machen die Anderen gerade? Glaubt ihr wirklich, wir wollten nur aus dieser Hölle flüchten? Oh nein. Wir werden diese Wand niederreißen und uns holen, was uns zusteht.«

»Hölle?«, fragte Jack und sah die Angst in den Augen des Mörders.

»Wenn es nicht die Hölle ist, was dann?« Seine Stimme wurde leise, während sich Erinnerungen einstellten. »Hunderte von Jahren wurde ich gequält und misshandelt.« Jack sah Wahnsinn in seinen Augen aufblitzen. »Ich werde nie wieder dorthin gehen.«

Jack zog den Stuhl vor und ließ sich darauf fallen. »Sind dort nur Mörder?«, fragte er.

Bencomo nickte langsam, den Blick nach innen gerichtet. »Die schlimmsten Menschen, die sie sich vorstellen können.«

»Trotzdem«, warf Baker ein. »Es gibt kein NextLevel mehr. Damit auch keine Portale.«

»Na und? Aber es gab NextLevel. Also muss man es nur herstellen. Genug Geld und ein Labor. Mehr benötigt man nicht.«

»Und wo wollt ihr das herholen? Mitgebracht habt ihr es nicht. Und Wissenschaftler, die etwas mit einem Labor anfangen könnten, gibt es unter euch wohl kaum.«

»Da, wo wir schon immer Geld hergeholt haben. Ein paar...« Er stockte mitten im Satz. Man sah ihm an, dass er begriffen hatte, was hier passierte. Er lehnte sich zurück und sagte: »Von mir werdet ihr kein Wort mehr hören.«

Auch Baker schwieg, als er die Tür öffnete und die zwei MPs hereinwinkte, um Bencomo wieder wegzubringen.
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Baker setzte sich wieder auf den Stuhl und pustete auf seinen Kaffee, obwohl der bereits fast kalt war.

»Die Hölle also«, sagte und trank einen Schluck, verzog angeekelt den Mund und nahm einen größeren.

»Wie wir befürchtet haben.«

»Wie kann er hunderte von Jahren gequält worden sein?«, fragte Baker. »Er wurde erst vor sechzig Jahren hingerichtet.«

»Das sollten wir Piekarski fragen. Dieses Zeit-Ding durchschaue ich nicht. Wahrscheinlich ist es wie mit Leana. Nur umgekehrt, so dass dort die Zeit schneller vergeht.«

»Klingt logisch.« Er schwieg einen Moment und dachte nach. »Was glaubst du, wie sie Geld besorgen wollen?«

»Darüber habe ich auch gerade nachgedacht. Er sagte: So wie immer. Wo holen Kriminelle schon immer ihr Geld her?«

»Raub und Erpressung«, würde ich als Erstes sagen.

»Ich auch. Ich tippe auf Raub. Erpressung ist zu kompliziert. Du benötigst etwas, um jemanden erpressen zu können. Und es muss eine sichere Geldübergabe geben. Daran scheitern die meisten Erpressungen.«

»Überfälle wären am schnellsten und einfachsten«, pflichtete Baker bei. »Was meinte er mit einem Labor?«

»Heutzutage kannst du Inhaltsstoffe von Produkten ganz einfach analysieren. Wenn sie etwas NextLevel haben, werden sie es nachproduzieren können.«

»Es sollte auffallen, wenn man ein Labor aufbaut. Es gibt nicht viele Anbieter, die Laborequipment verkaufen.«

Die Tür öffnete sich und Carter betrat den Raum. Jack hob kurz die Hand, damit Carter nicht anfing zu reden. »Moment«, sagte er zu Carter und dann zu Baker: »Also sollten wir uns sämtliche Überfälle der letzten Zeit genauer ansehen, ob es etwas Ungewöhnliches gab. Und den Verkauf oder Kauf von Laborgeräten überwachen. Am besten sollten wir existierende Labore unter die Lupe nehmen, in denen es möglich ist, NextLevel zu analysieren und herzustellen.« Nach seiner Zusammenfassung wandte er sich an Carter, der sich den leeren Stuhl herangezogen hatte. »So, jetzt können wir das Thema wechseln«, sagte er entschuldigend.

Carter grinste breit, als er antwortete: »Das müssen wir nicht. Keine Ahnung, wie ihr eben auf eure Schlussfolgerungen gekommen seid, aber Brown war schon weiter.«

Jack und Baker blickten ihn fragend an, während er es sich auf dem Stuhl bequemer machte.

»Ich komme gerade aus der Abteilung für organisiertes Verbrechen. Die letzten Tage gab es ein paar merkwürdige Banküberfälle. Über so etwas habt ihr geredet, oder?«

»Stimmt«, betätigte Jack. »Was war daran merkwürdig?«

»Die Filialleiter haben mitgemacht. Drei Überfälle, dreimal war der Filialleiter beteiligt. Jedes Mal haben sie es abgestritten. Selbst, als ihnen die Aufnahmen gezeigt wurden.«

»Hört sich nach besessen an«, sagte Baker.

»Dazu passt«, bestätigte Carter, »dass sie vorher jedes Mal einen Termin mit einem Mann hatten, der stark nach einem der LaGrand-Brüder aussah.« Carter legte den Ausdruck eines Standbildes von einer Überwachungskamera auf den Tisch und legte daneben ein Fahndungsfoto von Karl LaGrand. »Er wurde 1999 mit der Giftspritze hingerichtet. Hat mit seinem Bruder eine Bank überfallen und den Filialleiter erstochen. Sein Bruder starb in der Gaskammer.«

Jack und Baker beugten sich über die Bilder. »Eindeutig derselbe Mann«, sagte Baker. »Eindeutig ein weiterer dieser Grenzgänger.«

»Und sie arbeiten mit den Geistern zusammen«, sagte Jack. »Das ist eine ganz schlechte Kombination.«

»Ihr habt von Überfällen gesprochen. Was wollen sie mit dem Geld? Ich meine, dass die Grenzgänger Geld benötigen, kann ich ja verstehen. Aber warum machen Geister mit?«

»Sie wollen NextLevel produzieren. Und die Motivation scheint hoch zu sein, wenn sie so schnell loslegen.«

»Viel Zeit für eine gute Planung hatten sie nicht«, bestätigte Carter. »Eigentlich haben sie sofort angefangen, nachdem sie hier waren.« Carter holte eine Karte aus der Tasche, die er auf dem Tisch ausbreitete.

»Viel Planung benötigt man auch nicht, wenn der Filialleiter mitmacht«, warf Baker ein.

»Hier«, sagte Carter, der auf eine Markierung auf der Karte deutete. »Dort war das Portal.« Er fuhr mit dem Finger eine Straße entlang, bis er bei einer weiteren Markierung ankam. »Hier gab es den nächsten Banküberfall.« Wieder fuhr der Finger weiter. »Hier der nächste.« Noch eine Bewegung mit dem Finger: »Und hier der Letzte.«

»Eine eindeutige Route. So dumm sollte niemand sein. Alle Filialen entlang desselben Weges. Wenn sie so weitermachen, wissen wir, wo sie als Nächstes zuschlagen.« Baker hob den Kopf und schaute Carter an. »Glaubst du, dass sie so dumm sind? Oder ist das ein Trick?«

Carter ließ sich auf seinen Stuhl fallen. Die Karte war nicht mehr nötig. »Ich glaube nicht, dass es ein Trick ist. Mit einem Trick würden sie auf etwas anderes abzielen. Etwas Größeres, das das Risiko des dritten Überfalles gerechtfertigt hätte. Nach dem zweiten hätte man schon auf Platz drei schließen können. Wenn die Jungs nicht so überlastet wären. Es gab auch keinen Alarm. Eigentlich ist es erst Stunden später aufgefallen, so dass sie kein Risiko eingegangen sind.«

»Dann können wir mit dem nächsten Überfall irgendwo hier rechnen«, tippte Jack auf die Karte, was bei Carter wieder das Grinsen auslöste.

»Das dachte ich mir auch«, sagte er. »In dem Bereich gibt es drei Banken. Aber ich glaube nicht, dass sie dort zuschlagen werden.«

»Und warum nicht?«, fragte Jack, als Carter nicht weitersprach. Er hasste es, wenn er Informationen nur Stück für Stück präsentiert bekam.

»Ich habe mir sämtliche Informationen besorgt, die mit den Gegenden der Überfälle zu tun haben. Bei allen drei Banken gibt es in der Nähe polizeibekannte Stellen, in denen sich Junkies treffen. Überall wurden tote Junkies gefunden, die durch NextLevel umkamen. Ich vermute, dass es dort Portale gibt. In dem theoretischen vierten Bereich gibt es keinen Treffpunkt. Das ist übrigens der Bereich, den die vom organisierten Verbrechen überwachen. Ein paar hundert Kilometer weiter allerdings...«

»Das war verdammt gute Arbeit«, sagte Jack beeindruckt. Er verstand, warum Brown ihn in seinem Team wollte.

»Wie groß waren die zeitlichen Abstände der Überfälle?«, fragte Baker und beugte sich über die Karte.

»Nur ein Tag.«

Er strich langsam mit dem Finger über die Landkarte und folgte den Markierungen. »Sie haben die Banken nicht einmal ausgekundschaftet. Wenn man die Entfernung, die Fahrzeit und die Öffnungszeiten beachtet, sind sie einfach zur nächsten Bank gefahren und haben ihr Ding durchgezogen.«

»Durch die Hilfe der Geister hatten sie das auch nicht nötig«, gab Jack seinen Senf dazu. »Und Geister kommen durch Portale.« Jack schaute Carter an. »Wo liegt die Bank, an die du denkst?«

Carter sprang von seinem Stuhl und machte mit einem Stift, der wie durch Zauberei in seiner Hand erschien, einen Kringel um ein kleines Städtchen auf der Karte. »Es ist keine große Stadt, aber das Drogenproblem ist groß. Es gibt eine Bank, die sich in Gehweite des Junkietreffpunktes befindet. Vor einem Jahr ist dort der größte örtliche Arbeitgeber in Konkurs gegangen, was die Kriminalität und den Drogenkonsum nach oben trieb.« Er tippte mit dem Finger auf den markierten Bereich. »Ich wette meinen nächsten Sold darauf, dass sie hier zuschlagen werden.«

»Das wird schwierig«, sagte Baker. »Du bekommst keinen Sold mehr. Du bist nicht mehr bei der Army. Außerdem würde ich nicht gegen dich wetten.«

Carter grinste Baker an und schaute dann zu Jack. Das Glitzern in den Augen und das Grinsen zeigten Jack, wie gerne Carter die Bösen jagte. Das machte es ihm schwerer, seine Planung auszusprechen.

»Okay. Wir werden die Bank überwachen. Wann rechnet ihr mit dem nächsten Überfall?«

Baker betrachtete wieder die Karte, schätzte die Abstände zwischen den Punkten und murmelte etwas vor sich hin, bevor er aufblickte. »Frühstens heute Nachmittag. Wahrscheinlicher morgen Vormittag.«

Carter nickte zu der Aussage. »Ich tippe auch eher auf morgen Vormittag. Ich habe die Verkehrsdaten überprüft. Sehr zähflüssig. Und wir würden es heute nicht mehr rechtzeitig schaffen. Nicht einmal mit dem Hubschrauber.«

»Hubschrauber?«, fragte Jack.

»Brown hat wieder gezaubert. Uns steht ab jetzt jederzeit ein Hubschrauber zur Verfügung. Sobald die Statiker grünes Licht geben, bekommen wir einen Landeplatz auf dem Dach. So lange müssen wir zum nächsten Landeplatz fahren, um ihn zu benutzen.«

»Okay«, wiederholte Jack sich. »Hier der vorläufige Plan: Baker und ich werden zu der Bank fahren, und das Gebäude von innen überwachen. Draußen benötigen wir für den Notfall ein SWAT-Team. Du«, er deutete auf Carter, »wirst zu den anderen Orten fahren und die Portale suchen. Nimm Piekarski mit und genug EMPs. Schaltet die Dinger aus. Ansonsten hast du bei der Unterstützung freie Hand. Such dir aus, wen du brauchst.« Er sah in Carters Augen, dass ihm der Plan nicht gefiel. Es war seine Arbeit, auf der der Plan basierte.

»Tut mir leid«, sagte Jack. »Aber Mason ist noch nicht weit genug, um so etwas zu leiten.«

Carter nickte. Er war zu sehr Profi, um das persönlich zu nehmen. Außerdem sah er momentan auffällig aus, obwohl er schon wieder wenige Millimeter Haar auf dem Kopf hatte. Noch eine Woche, und es würde beabsichtigt aussehen.

Jack stand auf und sagte: »Ich kläre alles mit dem Häuptling. Ihr packt zusammen, was wir benötigen. Wir treffen uns in einer Stunde wieder hier.« Damit verließ er den Raum.
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Brown blätterte in diversen Unterlagen, als Jack an die Tür klopfte. Er hob den Kopf und gab ihm mit einem Winken zu verstehen, dass er eintreten sollte.

Jack setzte sich auf den Stuhl vor Browns Schreibtisch und wartete, bis der den Ordner vor sich zuklappte.

»Probleme?«, fragte Jack höflich.

»Nein«, erwiderte Brown und dachte einen Moment nach, ehe er sagte: »Sie wissen, dass ich gerade gelogen habe, oder?«

»Natürlich, Sir«, erwiderte Jack, ohne das Gesicht zu verziehen. »Ich gehe davon aus, dass es mich nichts angeht.«

»Wenn ich sage, dass sie damit richtig liegen, würde ich die Sache auch nicht besser machen.«

»Stimmt«, antwortete Jack und konnte diesmal ein Lächeln nicht unterdrücken. »Die Lüge würde ich ebenfalls erkennen.«

Seufzend lehnte Brown sich zurück und ließ seinen Blick ins Leere gleiten. »Momentan passiert einfach zu viel. Unsere Agency ist noch im Aufbau, und wir liegen schon mit mehreren Welten im Krieg.« Jack sah, dass Brown übertrieb, erkannte aber das Problem.

»Und natürlich frage ich mich, was da draußen noch alles wartet.«

»Das ist nicht alles, oder?«, fragte Jack, als Brown schwieg.

»Politik«, sagte der frustriert. »Die einen wollen von uns geschützt werden, die anderen bezweifeln, dass unsere Einheit irgendeinen Sinn macht. Geister gibt es nicht. Also sollte man kein Geld verbrennen. Als ob ich hier nicht genug zu tun hätte, muss ich mich auch noch mit Politikern streiten.«

Das Wort Politiker hatte eine interessante Färbung, der Jack nur zustimmen konnte.

»Aber genug von mir«, sagte Brown und legte eine Hand auf seine verletzte Schulter, um sie zu reiben. »Was kann ich für sie tun?«

Jack berichtete ihm von Carters Erkenntnissen und ihrem Plan, die Bankräuber zu erwarten.

»Das hört sich gut an. Reicht die Zeit, mir vorab einen kurzen Bericht zu erstellen? Um das SWAT-Team soll sich Carter kümmern. Er hat gute Verbindungen und ausreichende Vollmachten.«

»Er ist ein wirklich guter Ermittler«, sagte Jack.

»Da haben sie recht. Einer der Besten. Deswegen wollte ich ihn in unserem Team.«

Jack bemerkte, dass er unserem Team und nicht mein Team gesagt hatte.

»Machen sie eine Liste mit allem, was sie benötigen. Sie werden es bekommen. Und bevor sie gehen: Kümmern sie sich bitte darum, dass Leana morgen Mittag in meinem Büro erscheint. Ich bin darauf gespannt, sie besser kennenzulernen.«

»Ich werde es veranlassen«, bestätigte Jack und stand auf. An der Tür drehte er sich um und sagte: »Ich habe vielleicht eine Idee, wie sie das mit den Politikern regeln können. Allerdings muss ich vorher noch ein Gespräch führen.«

»Tun sie das. Ich bin für jede Idee dankbar.« Er meinte es so, wie er es sagte.

Jack ging in die Küche, um zu sehen, ob Leana noch dort war. Aber er fand nur Gebäck vor, das ihm als Ersatz genügte, bevor er sich zum Schlafsaal aufmachte.

Als er um die Ecke bog, hörte er zwei weibliche Stimmen, die ihm entgegenschwebten.

Leana stand mit dem Rücken zu ihm und sagte etwas zu Maria, die vor ihr stand. Maria hob grüßend die Hand, als sie Jack sah, woraufhin sich Leana zu ihm herumdrehte. Ihr strahlendes Lächeln ließ Jacks Stimmung steigen. Er glaubte nicht, dass er an ihrer Stelle lächeln könnte.

»Hallo«, sagte Jack und nickte den beiden zu. Es war erschreckend, wie normal es sich anfühlte, auf einen Geist zu treffen.

»Wir haben uns schon Sorgen gemacht«, sagte er zu Maria. »Wo warst du die ganze Zeit?«

Maria zuckte die Schultern. »Ich weiß es nicht. Es war anstrengend, den Deputy zu übernehmen. Irgendwann wurde ich müde und habe seit dem keine Erinnerung. Allerdings habe ich auch nicht das Gefühl, dass Zeit vergangen ist.«

»Eigenartig«, gab Jack zu. »Aber ich habe eine Bitte an dich. Jedoch erst später, da wir gleich aufbrechen müssen.«

»Soll ich mitkommen?«, fragte Maria sofort.

Jack überlegte kurz, bevor er sagte: »Nein. Das wird nicht nötig sein. Spar erstmal deine Kraft.« Dann schaute er Leana an. »Du kannst sie sehen und mit ihr sprechen?«

»Ich habe doch bereits kundgetan, dass mir das zweite Gesicht gegeben ist?«

»Leider weiß ich nicht genau, was das bedeutet. Ich kenne diesen Spruch nur aus Filmen und Büchern.«

»Was sind diese ›Filme‹, von denen Ihr sprecht?«, fragte Leana.

»Das lässt du dir am besten von Benjamin erklären«, blockte Jack ab. »Kannst du alle Geister sehen?«

»Dies ist eine interessante Frage«, sagte Leana mit einem hintergründigen Lächeln. »Doch da meine Augen nur das erfassen können, was mir sichtbar ist, vermögen sie nicht zu ergründen, ob es weitere Dinge gibt oder ob jene, die ich erblicke, alles sind.«

»Okay«, gab Jack zu. Das war eine blöde Frage. »Bevor ich es vergesse: Der Häuptling will dich morgen sprechen.« Er wandte sich an Maria. »Kannst du sie morgen um elf zu ihm bringen? Das mit der Uhrzeit klappt noch nicht so.«

»Kein Problem«, antwortete Maria.

Jack blieb einen unschlüssigen Moment stehen. Es war eigenartig mit einem Geist zu sprechen, als wäre er ein normaler Mensch. »Danke«, sagte er. »Ich werde jetzt Carter suchen.«

Bei dem Namen änderte sich Marias Gesichtsausdruck. Sie wirkte traurig. Trotzdem sagte sie: »Er ist in der Waffenkammer und redet mit Piekarski.«

»Nochmal Danke«, sagte er und machte sich auf den Weg. Er wollte nicht wissen, warum Maria das wusste. Nicht jetzt.

Carter schwang sich gerade zwei große Taschen über die Schulter, als Jack die Waffenkammer betrat.

»Das trifft sich gut«, sagte er und ließ die Taschen wieder zu Boden sinken. »Ich konnte dafür sorgen, dass die Bank heute früher schließt.« Er warf einen Blick auf die Uhr. »So ziemlich genau jetzt. Damit dürften die Bankräuber uns nicht zuvorkommen. Angeblich gibt es ein Gasleck im Keller. Bis auf zwei Leute ist niemand eingeweiht. Und in der Bank hat keiner eine Ahnung. Die freuen sich einfach, heute früher nach Hause zu kommen.«

»Gute Arbeit«, lobte Jack und war beeindruckt. »Ich habe mit Brown gesprochen. Er hat alles abgenickt und uns freie Hand gelassen. Er sagte, du hast gute Kontakte zum SWAT und sollst dich um die Organisation der Unterstützung kümmern.«

»Kein Problem. Sobald die Bank morgen wieder öffnet, wird ein Team bereitstehen.«

»Wie läuft es hier sonst?«, fragte Jack Piekarski, der schweigend daneben stand.

»Ich habe Carter die neuen EMP-Granaten gezeigt«, sagte er stolz und griff in eine der Taschen, um eines dieser länglichen Dinger herauszuholen. »Sie haben jetzt eine Zeitverzögerung von zwanzig Sekunden. Zusätzlich zu dem Fernauslöser. Und die nächste Generation«, er zeigte auf die Werkbank, die aussah, als wäre darauf etwas explodiert, »wird nur noch halb so groß.«

Jack versuchte in dem Chaos etwas zu erkennen, gab es aber auf und nickte.

»Wir haben einige Ideen für erweiterte Schutzanzüge.« Er drehte sich um und wollte nach einem Ordner greifen, um ihn Jack zu präsentieren.

Schnell hob der die Hand und wiegelte ab. »Nicht jetzt. Ich brauche die Ausrüstung für mich und Baker. Sind die kleinen Dinger schon einsatzbereit? Wir treten als Zivilisten auf. Da wäre es nicht schlecht, die Ausrüstung leichter tarnen zu können.«

Piekarskis Züge verfinsterten sich. Jack wusste nicht, ob es war, weil er die Unterlagen nicht sehen wollte, oder wegen der Granaten.

»Leider nicht«, sagte er. »Ich werde noch ein paar Tests benötigen.«

»Kein Problem. Ich will sie nur zur Sicherheit dabei haben. Dann nehme ich eine große Tasche. Kannst du mir alles zusammenpacken? Ich schicke Baker, damit er es abholt.«

»Natürlich«, sagte Piekarski und notierte sich auf einem Zettel, was Jack benötigte.

Bevor er den Raum verließ, drehte er sich noch einmal um. »Gebt bitte regelmäßig einen kurzen Bericht durch, damit wir auf dem Laufenden sind. Wir werden es genauso halten.«

Das Nicken der beiden sah er nicht mehr, als er den Raum verließ.

Sobald sie alles zusammen hatten, würden sie sich auf den Weg machen. Vorher musste Jack sich noch passende Zivilkleidung besorgen. Jeans und T-Shirt würden funktionieren, aber für die Bank wollte er lieber ein Hemd tragen. Es war immer besser, sich der Umgebung anzupassen.


8

»Dort die Straße hinein müsste der Junkie-Treffpunkt sein«, sagte Baker und deutete in eine Nebenstraße.

Jack versuchte etwas zu erkennen, sah aber nur eine austauschbare Seitenstraße, die mit Müll vollgestellt war.

Sie waren gestern Abend mit dem Hubschrauber hergekommen und hatten in einem Hotel übernachtet, um pünktlich in der Bank zu sein.

»Überraschend ist das nicht«, sagte Jack. »Drei von vier Geschäften, an denen wir vorbeigekommen sind, waren geschlossen.«

»Nachdem der größte Arbeitgeber zugemacht hatte, ließ die Kaufkraft nach, was die örtlichen Händler zu spüren bekamen. Das führte zu weiteren Schließungen und noch höherer Arbeitslosigkeit. Die Stadt steckt in einer Abwärtsspirale, die bald nicht mehr gestoppt werden kann.«

Sie hatten beide das Dossier gelesen, das Carter zusammengestellt hatte. Sie wussten jetzt mehr über dieses Städtchen, als mancher ihrer Einwohner.

»Hat Carter über jede Stadt an dieser Route ein Dossier zusammengestellt?«, fragte Jack. Baker kannte Carter länger und wusste, wie er arbeitete.

»Ich schätze, über jede mit einer Bank. Carter ist immer außerordentlich gut vorbereitet und nutzt Informationen, an die andere nicht einmal denken.«

Das konnte Jack bestätigen. Er kannte die Arbeitslosenquote, die Kriminalitätsstatistik, Geburtenrate, Altersdurchschnitt usw. all diese Informationen setzten sich zu einem Gesamtbild zusammen.

»Da ist der Seiteneingang«, sagte Jack und schritt auf eine Tür zu, die in ein großes, edles Gebäude führte. Der Seiteneingang der Bank. Erbaut 1887 und komplettsaniert 2006. Kurz vor Beginn der Abwärtsspirale. Es war gepflegt und überstrahlte mit seinem Weiß die traurigen Schaufenster der leeren Gebäude um sich herum.

Baker drückte eine Klingel neben der Tür und trat einen Schritt zurück.

Die Tür wurde so schnell geöffnet, als hätte jemand auf der anderen Seite gewartet. Ein etwa fünfzigjähriger Mann in einem dunkelblauen Anzug mit fürchterlicher gelber Krawatte öffnete ihnen die Tür und lächelte sie an. Die kurzen gepflegten Haare waren mehr weiß als braun und die Falten um die Augen deuteten ebenfalls auf unangenehme Zeiten hin.

»Sie müssen die Agents Baker und Blair sein«, stellte er fest, ohne die Tür freizugeben.

Jack verstand und holte seinen Ausweis hervor, um ihn dem Mann zu zeigen. Er betrachtete ihn, verglich das Bild und wiederholte die Prozedur bei Baker, ohne sein Lächeln zu verlieren. In Kombination mit dieser Krawatte wirkte er auf Jack wie ein Clown für Arme. Jack hasste Clowns.

»Ich bin Larry S. Farrington. Der Filialleiter«, stellte er sich vor, nachdem er seine Überprüfung abgeschlossen hatte. Er reichte ihnen die Hand für einen schwachen Händedruck und gab die Tür frei. »Kommen sie rein«, sagte er und deutete den Gang entlang, der an einigen Büros vorbei bis zum vorderen Eingangsbereich reichte.

»Möchten sie einen Kaffee?«, fragte er, als sie an einer offenen Tür vorbeikamen, und blieb stehen. In dem Raum saß eine ältere Dame an einem Schreibtisch und strahlte den Filialleiter an.

Jack und Baker tauschten einen kurzen Blick und nickten. Sie hatten keine Ahnung, wie lange sie hier sitzen mussten und ob überhaupt etwas geschah.

»Doris, bring bitte Kaffee in das Büro von Mitchell. Ruhig eine ganze Kanne.« Bei den Worten schaute er wieder Baker an, der stumm nickte. Dann warf er Doris noch ein Lächeln zu und führte die beiden Männer in ein Büro, das fast nur aus Glas bestand.

»Das ist das Büro von Mitchell O`Connor. Er hat momentan Urlaub. Von hier aus haben sie den besten Überblick über den Empfangsbereich und die Büros mit Kundenverkehr.« Seine Hand wedelte vor der Glasfront herum.

»Vielen Dank«, sagte Jack und setzte sich hinter den Schreibtisch. Von hier aus hatte man wirklich einen guten Überblick. Baker nahm auf einem der Besucherstühle Platz und nickte ebenfalls. Er musste nur den Kopf drehen, um alles sehen zu können.

Farrington sah hin und her gerissen aus, als würde er überlegen, ob er etwas sagen, oder lieber das Büro verlassen sollte. Er entschied sich fürs Reden.

»Können sie mir mehr Informationen zu ihrem Auftrag geben?«

»Leider nein«, antwortete Baker. Er hatte in seinem alten Job wesentlich mehr mit Zivilisten zu tun als Jack. »Aber es ist lediglich eine Überwachungsmission, die nichts mit ihrer Bank zu tun hat. Auch nicht mit ihren Angestellten.« Er hatte wieder diesen sympathischen Gesichtsausdruck aufgesetzt, um den Jack ihn beneidete. »Und wir möchten ihnen noch einmal herzlich im Namen der Agency für ihre Unterstützung danken.«

»Na gut«, sagte Farrington und drehte sich zur Tür. »Falls sie etwas benötigen, drücken sie auf dem Telefon die fünf. So erreichen sie Doris.« Damit verließ er den Raum und machte eine Runde durch den Eingangsbereich, wo er mit jedem seiner Angestellten, die nach und nach ankamen, ein paar Worte wechselte.

»Will ihm denn niemand sagen, wie hässlich diese Krawatte ist?«, fragte Baker, während sie alles beobachteten.

Ein Lachen erklang von der Tür. Doris stand mit einer Kanne Kaffee, zwei Tassen, Milch und weiterem Zubehör auf einem Tablett in der Tür. »Das würde nicht viel bringen. Er hält es für seinen individuellen Style. Er glaubt, so nicht nur als Banker, sondern als Mensch gesehen zu werden. Aber er ist ein wirklich guter Mann.«

»Entschuldigen sie«, sagte Baker sofort. »Ich wollte nicht unhöflich sein.«

»Die Krawatte ist tatsächlich hässlich«, bestätigte sie lächelnd und stellte das Tablett auf den Schreibtisch ab. »Aber seine anderen sind noch schlimmer. Trotzdem kann ich ihn mir mittlerweile nicht mehr ohne vorstellen. Wahrscheinlich würde ihn in der ganzen Stadt niemand erkennen, wenn er sie abnehmen würde. Sie sind sein Markenzeichen.«

»Verstehe«, sagte Baker charmant. Auch, wenn er nicht verstand, warum man hässliche Krawatten zu seinem Markenzeichen machen sollte.

»Wenn sie noch etwas benötigen, drücken sie die fünf. Wir haben hier eine Bäckerei in der Nähe. Wenn sie Hunger bekommen, hole ich ihnen gerne eine Kleinigkeit.« Noch immer lächelnd verschwand sie wieder.

»Wenn die nicht auf Mr. Farrington steht, weiß ich auch nicht«, sagte Jack leise. Die Glaswände waren nicht so schalldicht, wie er gehofft hatte. Er war von ihrem Konferenzraum verwöhnt.

»Die Wette würdest du gewinnen«, sagte Baker und beobachtete den Wachmann, der gerade die Eingangstür der Bank entriegelte. Niemand wartete davor.

Jack machte zwei Kaffee fertig und schob einen zu Baker, bevor er sich zurücklehnte und einen genüsslichen Schluck nahm. Der Kaffee war nicht so gut wie im Hauptquartier, aber nah dran. Damit würden sie den Tag überstehen.

Jack betrachtete Baker mit den Augen eines Bankkunden. Er trug einen billigen Anzug und eine schlecht gebundene Krawatte. Er sah aus wie jemand, der einen Kredit wollte, ohne ihn sich leisten zu können. Somit passte er genau in diese Stadt. Jack hatte sich ein gutes Anzughemd besorgt, das zu einem Bankangestellten passen würde. Die Jeans sah man nicht, wenn er saß.

»Glaubst du, Carter liegt richtig?«, fragte Jack.

»Das wissen wir erst, wenn es so weit ist. Aber wenn ich wetten müsste, würde ich auf Carter setzen.«

»Außer, sie haben schon genug Geld erbeutet. Dann können wir hier ewig sitzen.«

»Das bezweifle ich«, sagte Baker. »Heutzutage haben Banken kaum Bargeld vorrätig. Mit ihren bisherigen Raubzügen sind sie auf etwa 180.000 Dollar gekommen. Und auch nur, weil sie Glück hatten. In der zweiten Bank wurden Gelder der ortsansässigen Geschäfte gelagert. Niemand, der bei Sinnen ist, überfällt heutzutage eine Bank.«

»Außer, er weiß nicht, dass sich ein entsprechender Wandel vollzogen hat.«

»Wie bei einem Bankräuber, der 1999 verstorben ist.«

Baker nickte und holte sein Handy aus der Tasche. »Eine Nachricht vom SWAT-Team«, sagte er. »Eine Person ist unterwegs zum Haupteingang.«

Das Team hatte sich auf der anderen Straßenseite in Stellung gebracht. Zwei Scharfschützen, die den Haupteingang abdeckten, zwei weitere in den Nebenstraßen. Und in einer alten Feuerwache stand das Einsatzfahrzeug, das bei Bedarf in einer Minute hier sein konnte. Jack taten die Scharfschützen leid, die bereits letzte Nacht unauffällig ihre Posten bezogen hatten, während er gemütlich im Hotelbett geschlafen hatte.

Die Eingangstür öffnete sich und ein älterer Mann trat ein, wechselte zwei Worte mit dem Wachmann und ging an den Tresen. Es dauerte keine fünf Minuten, bis er die Bank verließ und sie wieder unter sich waren.

Es dauerte eine geschlagene Stunde, bis wieder jemand hereinkam. Draußen gewann die Sonne immer mehr an Kraft und die Klimaanlage im Gebäude schaltete sich ein. Jack musste an die Scharfschützen und ihre Spotter auf den Dächern denken, die nicht den Luxus gekühlter Luft genießen konnten.

»Das wird ein langer Tag«, sagte Jack, als der Filialleiter wieder ins Büro kam. Er trug noch immer das Lächeln über dieser grauenhaften Krawatte, wie ein in die Jahre gekommener Clown.

»Kann ich ihnen noch irgendwie behilflich sein?«, fragte er und blickte sich neugierig um. Jack fragte sich, was er hoffte zu entdecken.

»Nein danke«, erwiderte Baker. »Doris hat uns alles gebracht, was wir benötigen. Wissen sie zufällig, ob die Kekse, die sie dazugelegt hatte, selbstgebacken sind? Die sind wirklich hervorragend.«

»Oh ja«, antwortete er strahlend. »Sie backt jeden Tag Kekse für die Bank. Die sind hervorragend, oder?« Er blickte sich noch einen Moment um, bevor er fast unsichtbar den Kopf schüttelte. Jack tippte darauf, dass Baker ihn so abgelenkt hatte, dass er nicht mehr wusste, was er eigentlich wollte. »Na gut«, sagte er stattdessen. »Ich habe heute ein paar Termine hereinbekommen und bin dann nicht erreichbar. Aber falls es einen Notfall gibt, sitze ich schräg gegenüber im Büro. Stören sie im Zweifelsfall ruhig.« Er deutete mit der rechten Hand quer durch den Eingangsbereich auf ein Büro, das sie gut einsehen konnten. So wie fast die gesamte Bank.

»Das wird nicht nötig sein«, reagierte Baker entspannt, als könnte er sich nicht vorstellen, wie es zu einem Notfall kommen sollte. Sie wollten auf keinen Fall Unruhe in die Bank bringen. Am liebsten wären sie nicht einmal in der Bank erschienen, aber sämtliche Alternativen bargen höhere Risiken. Eigentlich sollte nur der Filialleiter eingeweiht sein, doch sie waren sich sicher, dass Doris ebenfalls Bescheid wusste.

»Na gut«, sagte er wieder, um etwas Zeit zum nachdenken zu bekommen, bevor er ging. Doch ihm fiel nichts ein. Also drehte er sich um und verließ den Raum.

»Den hast du aber verwirrt«, stellte Jack fest.

»Der wollte nur versuchen, uns auszuhorchen«, entgegnete Baker. »Darauf hatte ich keine Lust.«

Das SWAT-Team meldete sich erneut: Zwei weitere Leute näherten sich der Bank, aber auch diesmal war es eine Fehlanzeige.

Kurz vor der Mittagspause kam ein Pärchen in die Bank. Larry S. Farrington fing sie an der Eingangstür ab und dirigierte sie mit großen Gesten in sein Büro. Ein weiterer Mann kam direkt hinter ihnen ins Gebäude und folgte ihnen. Die Frau nickte ihm kurz zu, alle anderen ignorierten ihn. Auch Baker drehte sich wieder um und blickte gelangweilt zu Jack. Aber nur für eine halbe Sekunde, dann bemerkte er die Veränderung in Jacks Haltung.

»Was ist«, fragte er und drehte sich unauffällig zur Seite. »Das ist nicht der Bankräuber.«

Jack blickte auf sein Handy, bevor er antwortete: »Stimmt. Aber der Dritte macht sie verdächtig.«

Baker öffnete den Mund, um zu fragen, welchen dritten er meinte. Dann sagte er: »Ein Geist macht sie sehr verdächtig.« Die Haare auf seinen Armen stellten sich auf, als er daran dachte, dass ein Geist die Bank betreten hatte, und er oder die Überwachung von außen nichts mitbekommen hatten.
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Carter hatte nicht den Luxus, am Tag zuvor zum Einsatzort geflogen zu werden und sich im Hotel erholen zu können. Er hatte bis spät abends alles für die Operation, an der er nicht teilnehmen durfte, organisiert und geplant, während Jack und Baker sich entspannt auf den Weg machen konnten.

Aber er war nicht böse darum. Er mochte die Planung von Einsätzen. Und eine Gelegenheit, seine Kontakte auszubauen, war nie verkehrt. Wenn er immer alles über die normalen, bürokratischen Wege laufen lassen würde, hätten sie den Einsatz erst in einem Monat durchführen können.

Er hatte Piekarski und Mason zu seinem Einsatz mitgenommen. Benjamin sollte auf Leana und Sam achten, während Mason mehr Einsatzerfahrung benötigte. Und Piekarski war der Mann für die Technik, auch wenn er gerne auf ihn verzichtet hätte. Er mochte ihn, aber er redete im Einsatz zu viel, was ablenken konnte. Diese Mission war zum Glück einfach. Portal finden, EMP aktivieren und ab zum nächsten.

»Ich finde, wir hätten andere Kleidung anziehen sollen«, jammerte Mason zum dritten Mal. »So wird niemand mit uns sprechen.«

Carter lag ›Du musst es ja wissen‹ schon auf der Zunge, aber er konnte es sich verkneifen. Ihm war bewusst, dass er Vorurteile hatte, aber er konnte nichts dagegen tun.

»Wir sind nicht auf der Suche nach neuen Freunden oder Informationen. Wir wollen nur die Portale ausschalten.«

»Ich fühle mich ganz wohl«, sagte Piekarski und fummelte an seiner übervollen Beintasche herum. In dieser Kleidung fühlte er sich zugehörig. Etwas, das er vorher nicht kennengelernt hatte. Ein Team, das sich gegenseitig unterstützt und hilft. Und er war ein Teil davon.

»An der nächsten Kreuzung müssen wir rechts«, beendete Carter die Diskussion. »Dort gibt es eine Parkanlage, die für Junkietreffen bekannt ist.«

Unter Piekarskis Armen bildeten sich Schweißflecken, obwohl er nicht einmal die Schutzweste trug.

»Das soll ein Park sein?«, fragte Piekarski, als sie an dem jämmerlichen Stück Grün ankamen. Der Platz war vielleicht so groß wie ein Fußballfeld, hatte aber ansonsten nichts mit einer grünen Rasenfläche gemein. Das Gras war trocken und braun, die Bäume wie Skelette fremdartiger Wesen und die Bänke schlimmer als öffentliche Toiletten. Auf beide möchte man sich nicht setzen. Was ein halbes Dutzend Leute nicht davon abhielt, genau dies zu tun. Wenn man die Kleidung der Männer, um solche handelte es sich ausschließlich, betrachtete, konnte man das Gefühl bekommen, dass sie daran schuld waren. Egal, wo sie sich hinsetzen würden, danach würde sich niemand mehr dorthin wagen. Selbst Mason gruselte es, als er den Geruch der Männer wahrnahm. Und sie waren nicht einmal in ihrer Nähe.

»Seht ihr etwas?«, fragte Piekarski, während er einen halb zerfallenen Pavillon betrachtete, der im Zentrum dieser Grünanlage stand.

»Bisher nicht«, antwortete Carter, der seinen Blick aufmerksam schweifen ließ.

»Vielleicht gab es hier ja kein NextLevel«, warf Piekarski ein.

»Was meinst du damit?«, fragte Carter, der noch gar nicht auf die Idee gekommen war.

»Na ja«, wand sich Piekarski. Er spürte, dass Carter die Vorstellung nicht gefiel. »NextLevel ist ja kein landesweites Phänomen. Die Droge gab es nur in einer begrenzten Menge. Warum hätten sie das Zeug durch das ganze Land fahren sollen?«

Carter starrte ihn mit einem düsteren Blick an. »Das klingt leider nicht dumm«, sagte er. »Aber das würde auch bedeuten, dass ich bei meiner Analyse der Banken falsch lag.« Carter verspürte Wut in sich. Aber nicht auf Piekarski, sondern auf sich selbst. Er war stolz darauf, dass er an alles dachte. Oder wenigstens an mehr, als der Durchschnitt. Das machte ihn gut. Und dann so ein Fehler? Hatte ihn sein Problem mit Junkies blind werden lassen?

Mason unterbrach den destruktiven Gedankengang und sagte: »Das finden wir sofort raus.« Dann schritt er auf die Männer zu, die es sich auf der Bank gemütlich gemacht hatten.

Drei von ihnen saßen, während die anderen vor der Bank standen. Alle starrten Mason entgegen, als er auf sie zukam. Mit jedem Schritt nahm er nicht nur den Geruch wahr, sondern auch die Farben von Angst und Aggressivität. Aber zum Glück wurde alles von Neugier überlagert.

»Hey«, sagte er und blieb im richtigen Abstand stehen und nickte ihnen zu. Er wusste genau, wie nah man einem Junkie kommen durfte, ohne dass der sich unwohl fühlte.

»Was willst du?«, fragte einer der Sitzenden. Mason sah den Methkonsum an seinen Zähnen.

»Habt ihr NextLevel?«, fragte er leise und blickte dabei wie ein Junkie in der Gegend herum. Junkies entwickelten nach einer gewissen Zeit ihre eigene Körpersprache, die auf andere Junkies beruhigend wirkte.

»Klar«, sagte ein etwa Dreißigjähriger, der noch heile Zähne hatte. Auch wenn sie nicht mehr weiß waren. »Hast du Geld?«

Mason bemerkte die Anspannung in der Gruppe. Wenn er jetzt Geld herausholte, würden sie wie ein Rudel Wölfe über ihn herfallen und verschwinden, bevor ihm jemand helfen konnte.

Stattdessen blickte er den Mann an, der geredet hatte und sagte: »Verarsch mich nicht. Weißt du überhaupt, was das ist?«

»Natürlich«, stieß der Mann aus und erhob dabei die Stimme. Er log wieder.

»Hat einer von euch eine Idee, wo ich es bekommen kann?«

»Was hätten wir davon?«, fragte ein anderer. Mason betrachtete ihn kurz, bevor er antwortete. Viele Einstichstellen am Arm und zwischen den Fingern. Mason war sich sicher, dass auch die Zwischenräume seiner Zehen blau und entzündet waren. Ein typisches H-Opfer. Er wirkte, als wäre er am längsten dabei.

»Mein großer Freund da hinten hat einen Fünfziger in der Tasche. Der stört ihn etwas.«

Der Mann zögerte, aber Mason sah die Gier in seinen Augen. Trotzdem sagte der Mann: »Du weißt, dass das Zeug dich umbringt?«

Mason unterdrückte ein Lächeln. Der Mann kannte NextLevel. Mit seiner Warnung meinte er nicht Drogen allgemein.

»Hat es einer von euch probiert?«, fragte Mason in die Runde.

Alle schüttelten den Kopf. »Aber einige andere«, sagte der Typ, der zuerst nach Geld gefragt hatte. »Sie sind alle tot.«

»Hier wirst du nichts mehr von dem Zeug bekommen«, redete der Heroinjunkie weiter. »Das ist zum Glück so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen ist.«

»Okay«, sagte Mason, der genug erfahren hatte. Er griff in seine Tasche und holte einen Fünfziger heraus. »Mehr habe ich nicht dabei. Falls ihr doch noch eine Idee habt, mein Kumpel hat auch noch einen. Wir schauen uns noch im Park um.«

Er reichte dem Mann das Geld und ging zurück zu Carter und Piekarski.

»Es gab hier NextLevel. Alles passt zu deiner Idee«, sagte er zu Carter. »Jetzt müssen wir nur noch das Portal finden.«

»Das war gut«, lobte Carter und meinte es so.

Mason war überrascht, wie sehr er sich über das Lob freute.

»Sieht aus, als würde uns dieser Weg durch den gesamten Park führen«, sagte Piekarski, der sich interessiert umschaute. Er konnte keine Portale sehen, da konnte er sich zumindest umsehen.

Sie gingen von den Männern weg, die aussahen, als wollten sie aufbrechen. Wahrscheinlich, um das Geld zu verprassen.

Der Park sah aus, als hätte ihn vor Monaten jemand ermordet und den Kadaver hier verfaulen lassen. Sie untersuchten den Pavillon, entdeckten aber nirgends eine Spur von einem Portal.

»Vielleicht hat es sich geschlossen«, sagte Mason, als sie wieder an ihrem Ausgangspunkt angekommen waren.

»Unwahrscheinlich«, warf Piekarski ein. »Wenn es vor ein paar Tagen genutzt wurde, kann ich mir nicht vorstellen, dass es sich geschlossen hat. Aber sicher bin ich mir dabei nicht.« Piekarski wirkte enttäuscht. Carters Theorie hätte gut zu seiner eigenen gepasst.

Mason stand da und betrachtete nachdenklich die Umgebung. »Die Jungs sind weggegangen«, sagte er und versuchte, analytisch zu denken. »Wahrscheinlich, um Drogen zu kaufen. Jedenfalls hätte ich es so gemacht. Wenn die anderen wissen, dass du Geld hast, solltest du es schnell in Sicherheit bringen. Und wo ist es sicherer, als wenn es durch deine Venen fließt?« Sein Nachdenken entwickelte sich zu einem leisen Monolog, aber Carter und Piekarski unterbrachen ihn nicht, sondern hörten zu.

»Ich habe keine Schlafplätze gesehen. Unwahrscheinlich, dass die Männer alle eine Wohnung haben.« Sein Blick streifte über die Gebäude, die man vom Park aus sehen konnte. Dann hob er die rechte Hand und sagte: »Dort hinten. Das sieht wie ein altes Fabrikgebäude aus. Der ideale Unterschlupf.«

Carter und Piekarski folgten dem ausgestreckten Finger mit den Augen und sahen ein Backsteingebäude, das verlassen und heruntergekommen wirkte. Auch Carters Instinkt sagte, dass er dort auf keine gesetzestreuen Bürger treffen würde. »Gut gemacht«, lobte er erneut. Es gefiel ihm, dass Mason seine negative Vergangenheit nutzte, um ihnen zu helfen. Denn nur ein Junkie wusste, wie ein Junkie denkt.

Es gab vom Park aus einen Trampelpfad zu dem Gebäude, der sie direkt vor die Tür führte. Sämtliche Türen und Fenster waren irgendwann mit Spanplatten verschlossen worden, von denen mittlerweile die meisten vor dem Gebäude im hohen Unkraut lagen.

Am Eingang lehnte ebenfalls nur der Rest einer Platte und wirkte wie ein Windschutz, der niemanden vom Betreten des Gebäudes abhalten würde.

Die Männer betrachteten das verwahrloste Gelände und den dunklen Eingang, bevor sie wortlos die Halle betraten.

Das Innere des Gebäudes roch wie die Männer im Park. Piekarski stöhnte und zog ein Stofftaschentuch aus der Tasche, um es sich vor Mund und Nase zu drücken. Carter atmete durch den Mund und fragte sich, wo man heutzutage noch Stofftaschentücher bekam.

Mason verzog nicht einmal das Gesicht, als er in die weiche Wand des Gestankes trat. Tief in ihm kam sogar ein Zuhause-Gefühl auf, welches er sofort verdrängte.

Durch die zerstörten Fenster fiel Licht ins Innere, so dass sie alles erkennen konnten. Hier waren die Schlafplätze der Junkies. Und gleichzeitig ihr Mülleimer und die Toilette.

Aber am wichtigsten war das Portal, welches sich an einer Außenmauer befand.

»Dort ist es«, sagte Carter und deutete mit dem Zeigefinger darauf. Piekarski schaute automatisch hin, obwohl er nichts sehen konnte.

Das Portal wirkte schwach und die Schatten wogten nur langsam hin und her. Aber während Carter und Mason es betrachteten, schien sich die Schwärze der Schatten zu intensivieren. Beide spürten die Kälte, die durch das Portal drang und sie schaudern ließ. Auch ein Gefühl der Bedrohung machte sich breit, das sie nicht beiseiteschieben konnten.

Carter setzte den Rucksatz ab, in dem sie ihre Ausrüstung verstaut hatten, und holte eines der länglichen EMP-Geräte heraus. »Wir sollten es schnell hinter uns bringen«, sagte er und hielt Piekarski das Gerät hin, während er sich aufmerksam umschaute.

»Ich?«, fragte Piekarski überrascht.

Carter richtete seinen Blick auf ihn. »Du weißt, wie ein EMP auf jemanden mit NextLevel wirkt.«

»Ja, natürlich«, sagte Piekarski schnell und griff nach dem Gerät. »Aber ich habe mittlerweile eine Fernzündung und wahlweise eine Zeitverzögerung eingebaut.«

»Und ich dachte, wir testen heute die Zeitverzögerung.« Er lächelte Piekarski an. »Aber falls die Zeit nicht reicht oder der EMP zu schnell freigesetzt wird, möchte ich nicht umgehauen werden.«

»Gutes Argument«, pflichtete Mason ihm bei und ging schon mal zum Ausgang.

»Ich verstehe«, sagte Piekarski und schaute in die Richtung, in die Carter vorher gedeutet hatte. »Wo soll ich sie platzieren?«

»Siehst du die gammelige blaue Decke? Etwa einen Meter rechts davon.« Carter griff in die Tasche und holte ein Handy hervor, das er Piekarski hinhielt. »Hier, steck das ein und gib mir deines. Das ist ein billiges Prepaid-Handy. Wenn du in der Zeit nicht weit genug wegkommst, sollte lieber das als deines durchbrennen. Und wir wissen, ob die Zeit reicht.«

In Piekarskis Augen leuchtete es auf. »Gute Idee. Ihr solltet mindestens dreihundert Meter entfernt sein. Das wird auf jeden Fall reichen.« Er steckte das Handy ein und gab Carter seines. Dann ging er zu der Stelle, die Carter ihm genannt hatte. Ihm fiel auf, dass an der Stelle nichts vor der Wand herumlag. Auch die Mauer war hier nicht beschmiert. Er stand davor und zählte lautlos bis dreißig, während er versuchte, etwas anderes zu sehen als die grob verputzten Steine. Wenn er dreißig Sekunden warten würde, bevor er die Zündung aktivierte, hätten Carter und Mason genügend Zeit, weit genug wegzukommen. Wenn die Zeitverzögerung richtig funktionierte.

Als er bei zwanzig ankam, trat ihm plötzlich Schweiß auf die Stirn. Was war, wenn ein Geist kam? Er war alleine hier und trug nicht einmal die Schutzweste.

Nervös leckte er sich über die Lippen und fokussierte den Knopf für den zeitverzögerten Auslöser. Sie waren übereingekommen, dass auch der sofortige Auslöser an den Geräten bleiben sollte. Für den Notfall.

Bei sechsundzwanzig war er so ängstlich, dass er sich vorbeugte, den Knopf drückte und wie ein Hase aus dem Gebäude stürmte.

Als er durch die Eingangstür rannte, sah er, dass Carter und Mason bereits stehen geblieben waren. So schnell er konnte, lief er zu ihnen, um sich dann schwer atmend auf die Oberschenkel zu stützen.

»Hat es funktioniert?«, fragte Mason, der sich nicht sicher war, ob er etwas gespürt hatte.

Piekarski benötigte ein paar Sekunden, um wieder zu Atem zu kommen. Er griff in seine Tasche und schaute auf das Handy. »Es funktioniert noch«, keuchte er und reichte es Carter.

Der betrachtete es, schob es in seine Tasche und sagte: »Ich werde nachsehen.«

Er war nervös, als er die stinkende Halle betrat. Wenn das EMP jetzt losging, würde es ihn voll erwischen. Und er hatte keine Lust, in diesem Dreck herumzuliegen. Er wusste, dass Mason und Piekarski nicht in der Lage wären, ihn zurück zum Hubschrauber zu bringen. Wahrscheinlich nicht einmal bis in den Park.

In der Halle hatte sich nichts verändert. Der Gestank wirkte noch immer wie ein unsichtbarer Nebel, der einen nach und nach mit dem Geruch beschmierte. Sämtlich Dinge lagen dort, wo sie vorher lagen. Bis auf das EMP-Gerät vor der Mauer. Vor der grob verputzten Steinmauer. Kein Portal.

Zufrieden grinsend hob Carter das EMP-Gerät auf, das sich irgendwie leichter anfühlte, auch wenn das nicht sein konnte. Aus einigen Schritten Entfernung betrachtete er nochmals die Wand, konnte aber keine Spur des Portals erkennen. So gut hatte bisher kein EMP gewirkt.

»Alles okay!«, rief er, als er aus dem Gebäude kam. So konnte es weitergehen. Wenn sie sich beeilten, konnten sie noch Jack und Baker unterstützen.
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»Was tut er?«, fragte Baker, das Büro immer im Blick.

»Er hat sich hinter Farrington gestellt und schaut ihm über die Schulter, wie er sich am PC anmeldet.«

»Damit hat er sein Passwort«, deutete Baker das Verhalten.

Jack beugte sich vor und drückte die Fünf auf dem Telefon. Sofort erklang ein fröhliches »Ja?« von Doris. »Was kann ich für sie tun?«

»Könnten sie bitte einen Moment zu uns kommen?«, fragte Jack.

»Kein Problem«, kam sofort, bevor die Verbindung unterbrochen wurde. Im nächsten Moment erschien Doris vor ihrem Büro und kam mit einem Teller voller Kekse auf Jack und Baker zu. Glücklich stellte sie den Teller auf den Schreibtisch und sagte: »Larry, ich meine, Mister Farrington sagte, dass sie ihn auf die Kekse angesprochen haben. Tatsächlich habe ich dafür schon zwei Preise bekommen.« Der Stolz in ihrer Stimme überstrahlte den ganzen Raum.

»Die sind wirklich hervorragend«, übernahm Baker wieder. »Gut, dass wir nur einen Tag hier sind, sonst würde ich bestimmt dick werden.« Sein Flirten wirkte so selbstverständlich und natürlich, dass nicht einmal Jack eine Lüge darin sehen konnte.

»Aber ich habe eine andere Frage. Die Kunden, die bei Mr. Farrington im Büro sitzen, sind die hier aus der Stadt?«

Sie warf einen Blick zum Büro, in dem Farrington saß, und tat so, als müsste sie überlegen. Jack war sich sicher, dass sie genau wusste, mit wem und was für einen Termin Farrington hatte. Dann riss sie gekünstelt die Augen auf und schaute Baker an. »Sind das die Leute, die sie suchen?«

»Entspannen sie sich«, lachte Baker. »Es geht hier nur um Kreditkartenbetrug, nicht um Mord oder so etwas.«

»Oh«, sagte sie und versuchte, ihre Freude zu unterdrücken. Endlich hatte sie etwas erfahren. »Dann sind das nicht die Leute, die sie suchen. Sie haben den Termin gemacht, um eines unserer berühmten Schließfächer zu mieten. Allerdings kommen sie nicht aus unserer Stadt.« Sie senkte die Stimme, als sie weitersprach: »Hier gibt es aber auch nicht mehr viele, die ein Schließfach benötigen würden.« Sie zwinkerte Baker beim Reden verschwörerisch zu.

»Das ist mir aufgefallen«, sagte Baker. »Der Stadt scheint es nicht gut zu gehen.«

»Ach«, tat sie es mit einer Handbewegung ab. »Mr. Farrington sagt, das gibt sich bald wieder. Auch wenn es im Moment nicht gut aussieht, werden die Leute mit Geld wiederkommen. Das Pärchen scheint der beste Beweis zu sein.« Sie deutete mit ihrer Hand zu Farringtons Büro.

»Kommen in letzter Zeit viele Leute von ausserhalb?«, fragte Baker, und schien einen Nerv zu treffen. Ihr Lächeln begann zu bröckeln, bevor sie antwortete: »Nein, tatsächlich nicht. Aber jetzt scheint es ja loszugehen.«

»Da haben sie bestimmt recht«, bestätigte Baker sie in ihrer Hoffnung.

»So, jetzt muss ich aber zurück. Mr. Farrington wird gleich nach mir rufen. Ich erstelle immer alle Unterlagen für ihn, während er die Kunden herumführt.«

»Das ist mal ein Sonnenschein«, sagte Jack, nachdem sie wieder verschwunden war.

»Gibt es etwas Neues von Carter?«, wechselte Baker das Thema.

»Seitdem sie sich auf den Weg zum zweiten Ort gemacht haben, kam nichts mehr.«

»Meinst du, die haben das geplant und extra NextLevel auf dieser Route verteilt?«

»Nein«, sagte Jack sofort. Er hatte darüber nachgedacht, nachdem Carter sich gemeldet hatte. »Ich vermute, es war ein Zufall, dass die Droge bis hierher kam. Wahrscheinlich wollte einer der Dealer unbemerkt Geschäfte machen. Dass alles an dieser Straße passiert, spricht dafür. Ich glaube nicht, dass die Geister so gut organisiert sind.«

»Wollen wir es hoffen. Sonst bekommen wir Probleme.«

»Da tut sich was«, sagte Jack.

Unauffällig blickte Baker zum Büro, in dem der Filialleiter aufgestanden war. »Ist der Geist noch da?«

»Ja.« Jack beobachtete, wie die Tür sich öffnete und Farrington mit seinen Kunden das Büro verließ. »Er verhält sich unauffällig. Scheint nur zu beobachten und hinterherzugehen.«

»Was machen wir?«, fragte Baker, als sie aus ihrem Sichtfeld verschwanden. Noch bevor Jack antworten konnte, tauchte Doris wieder auf und war auf dem Weg zu dem verwaisten Büro. Baker öffnete die Tür und rief: »Doris! Könnten sie bitte einen Moment kommen?«

Zuerst sah es aus, als würde sie ihn ignorieren, da sie zu tun hatte. Dann schien die Neugier zu siegen und sie kam auf ihn zu.

»Was kann ich für sie tun?«, fragte sie strahlend vor Freundlichkeit. Jack sah unterdrückte Wut, weil sie gestört wurde.

»Wo geht Mr. Farrington mit den beiden hin?«, fragte er freundlich, aber mit einem anderen Unterton.

Doris reagierte mit einem Aufdrehen ihres Charmepegels. Wenn Jack nicht die wahre Bedeutung ihrer Worte sehen könnte, hätte er sie für die liebreizendste Person überhaupt gehalten. Aber in dieser Frau steckte eine Menge unterdrückter Wut und Hass.

»Ach, die gehen nur in den Tresor zu den Schließfächern. Das macht Mr. Farrington immer so. Er ist sehr stolz auf seine Bank.«

Baker blickte Jack an, der ihm zunickte. Dann wandte er sich wieder an Doris. »Hören sie mir bitte genau zu. Sie müssen zu sämtlichen Mitarbeitern gehen und ihnen sagen, dass sie sofort die Bank verlassen sollen. So leise und unauffällig wie möglich.«

Während er redete, holte Jack eine Schutzweste und einen Helm aus einer Tasche, die er mitgebracht hatte.

»Das geht nicht«, sagte sie schockiert. »So etwas kann nur Mr. Farrington bestimmen. Und er muss sich auch an Regeln halten und kann nicht einfach die Bank schließen.«

Baker zog sein Sakko aus, streifte die Schutzweste über und klemmte sich den Helm unter den Arm.

Jetzt sah er nicht mehr wie ein mittelloser Kunde aus. Sein Gesicht hatte einen harten Ausdruck und sein Körper wirkte angespannt.

»Wenn sie nicht schuld am Tod Unschuldiger sein wollen, sollten sie tun, was er sagt«, mischte sich Jack ein. Jetzt musste nicht mehr auf Befindlichkeiten geachtet werden.

Die erweiterten Pupillen von Doris sagten ihm, dass er die richtigen Worte getroffen hatte.

»Tod?« Das falsche Lächeln war aus ihrem Gesicht verschwunden. Aber er musste ihr zugutehalten, dass sie nicht in Panik verfiel. Sie nickte schnell, atmete tief durch und sagte: »Ich schicke sie alle zum Mittag. Ich brauche fünf Minuten, dann ist die Bank leer.« Sie hob den Blick und richtete ihn auf Jack. »Was ist mit Larry? Ist er in Gefahr?«

Kein Mr. Farrington mehr.

»Ich will sie nicht anlügen«, sagte Baker in seinem einschmeichelnden Ton und legte ihr die Hand auf die Schulter. »Ich weiß es nicht. Aber wenn alle verschwunden sind, bevor sie aus dem Tresor zurückkommen, umso weniger Gefahr besteht für Larry.«

»Gut«, sagte sie und atmete tief durch. »Stoppen sie die Zeit.«

»Sie ist taffer, als ich gedacht hätte«, sagte Baker, als er ihr nachschaute. Doris machte eine Runde durch die Bank und sprach mit jedem Mitarbeiter nur wenige Worte. Trotzdem packte jeder zusammen und verließ ohne Panik die Bank. Nur der Wachmann weigerte sich, zu gehen. Doris zuckte die Schultern und deutete zu Jack und Baker, woraufhin der Wachmann auf sie zukam. Energisch öffnete er die Tür und wollte etwas sagen, als Baker ihm seinen Ausweis vor die Nase hielt. »Dafür ist keine Zeit. Wenn sie uns misstrauen, gehen sie zum Sheriff. Aber verlassen sie umgehend das Gebäude.«

Der Mann starrte wortlos auf die Schutzweste, den Helm und den Ausweis. Sein Blick wanderte ebenfalls über den Taktikgürtel, den Jack sich gerade umschnallte. Sein Blick war hart und nachdenklich.

Dann sagte er: »Nein.«

Jack sah das Wort und nickte langsam. Der Mann würde nicht gehen. Auch wenn er nicht mehr der Jüngste war, Jack schätzte ihn auf etwa sechzig, wirkte er hart. Wahrscheinlich ein Ex-Cop.

Jack zog seine eigene Schutzweste aus der Tasche und reichte sie dem Mann. »Ziehen sie die über. Und den Helm auch. Dann helfen sie Doris dabei, die Leute rauszubringen.« Er deutete auf die Straße. »Wenn sie auf das Haus gegenüber blicken, werden sie einen Scharfschützen erkennen. Dasselbe in den Nebenstraßen.«

»Ich habe verstanden. Das ist kein Spiel. Soll ich den Hinterausgang verriegeln?«

Jack nickte, woraufhin der Mann den Helm nahm und sich an die Arbeit machte.

»Der nimmt seinen Job ernst«, sagte Baker, als der Wachmann das Büro verließ. »Ich bin beeindruckt.«

Jack reichte ihm einen Ohrstöpsel, durch den sie mit dem SWAT-Team kommunizierten. Dann informierte er die Scharfschützen. »Die Angestellten kommen raus. Die gesuchten Objekte befinden sich zusammen mit dem Filialleiter im Tresorraum. Feuerfreigabe nur auf meinen Befehl.«

»Dann wollen wir mal einen Banküberfall verhindern«, sagte Baker und nahm sich einen Taser.
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Benjamin machte einen riesigen Latte macchiato, den er vor Leana auf den Tisch stellte.

»Was ist das?«, fragte sie mit großen Augen und sog den köstlichen Duft ein.

»Probier es«, sagte er stolz. Es machte ihm unglaublichen Spaß, Leana Sachen zum Essen und Trinken zu geben, die sie nie zuvor gesehen hatte. Ihre unbändige Begeisterung bei allem Neuen ließ ihn über das ganze Gesicht strahlen.

»Lecker«, sagte sie und leckte sich den Milchschaum mit der Zungenspitze von der Oberlippe. »Doch gänzlich anders als jener Trank namens Pepsi.«

Benjamin musste noch mehr grinsen, als er sich an Leanas Gesichtsausdruck erinnerte, als sie den ersten Schluck Pepsi getrunken hatte. »So süß!«, hatte sie geschrien und dann die ganze Dose auf ex getrunken. Der Rülpser hinterher war nicht damenhaft, aber verständlich.

Sie nahm noch einen Schluck und schob die Tasse weg. »Mehr geht wirklich nicht«, sagte sie und überlegte, ob sie Sam etwas von diesem Getränk geben sollte. Ohne seine Hilfe hätte sie niemals die verschiedenen Brotsorten geschafft, die Benjamin besorgt hatte.

»Das solltest du lieber lassen«, sagte Benjamin, als hätte er ihre Gedanken gelesen. Dann setzte er sich ihr gegenüber und griff selbst nach der Tasse. »Ist es okay, wenn ich ihn austrinke?«, fragte er unsicher.

»Weshalb stellt ihr diese Frage? Ihr habt dieses Getränk geschaffen. Es ist Euer.«

»Weil... Ach, ich weiß auch nicht. Ich bin es nicht gewohnt, mir etwas mit einer Frau zu teilen.« Sein Lächeln fiel in sich zusammen.

»Oh. Verzeiht, dass ich Eure Habe unbedacht nahm«, sagte sie erschrocken.

»Nein, nein«, sagte er schnell. »So war das nicht gemeint. Ich teile gerne. Ich hatte nur wenig Gelegenheit dazu.«

»Ein Kreuzritter wie Ihr? Stattlich, gut anzusehen und einen ganzen Kaltschrank voll Pepsi sein eigen nennend?« Sie zwinkerte ihm grinsend zu. »Die holden Damen wetteifern gewiss in Scharen um eure Gunst.« Dann blickte sie an ihm vorbei und sagte: »Ich habe doch die Wahrheit erkannt, nicht wahr?«

Benjamin schaute ebenfalls zur Seite, konnte aber niemanden sehen.

»Schauet!«, sagte Leana einen Moment später. »Sie bestätiget mir meinen Eindruck.«

Benjamin sah sich nochmals um und schluckte schwer. Leise fragte er: »Mit wem redest du?«

Leana blickte ihn ratlos an, bevor die Erkenntnis in ihren Augen aufleuchtete. »Verzeiht. Ich vergaß, dass eure Augen Maria nicht erblicken können.«

»Maria ist hier?«, fragte er überrascht und schaute sich wieder vergeblich um.

»Ja. Jack ersuchte sie, mich um die elfte Stunde oder in etwa dieser Zeit zum Oberhaupt zu geleiten. Sie verkündet, dass nunmehr die besagte Zeit unmittelbar bevorsteht.«

»Oh. Dann sag ihr bitte Danke von mir. Ich bringe dich zu ihm. Ich muss sowieso mit Sam Gassi gehen.«

»Sie vermag, eure Worte zu vernehmen«, lachte Leana. »Ich hielt Euch für einen Gelehrten, der sich in der Geisterkunde auskennt.«

»Ja, natürlich«, schüttelte Benjamin den Kopf. »Aber ich glaube, ich habe noch viel zu lernen.« Dann drehte er den Kopf zur Seite und sagte: »Danke Maria. Ich werde sie gleich zu Brown bringen.« Natürlich sprach er an ihr vorbei, was Maria lächeln ließ. Leana machte ihn nicht auf seinen Fehler aufmerksam.

»Ich glaube, er mag dich sehr«, sagte Maria und ihr Lächeln wurde schwerer, als sie an Carter denken musste. »Dann verschwinde ich wieder«, fügte sie hinzu und verließ den Raum.

»Dem schenke ich ebenfalls Glauben«, flüsterte Leana glücklich hinterher.

»Was?«, fragte Benjamin.

»Dass wir unseren Weg antreten sollten«, antwortete sie und stand auf.

»Komm, Sam«, sagte Benjamin, als er die Küche verließ. Sam trottete satt und müde neben ihm her, während sie zu Browns Büro gingen.

Benjamin klopfte kurz an, bevor er die Tür öffnete. »Maria sagte, sie wollten mit Leana reden?«

»Maria?«, fragte Brown fast panisch und atmete tief ein, um sich wieder zu beruhigen. »Ich muss mich erst daran gewöhnen, dass es hier Geister gibt. Außerdem hatte ich Jack darum gebeten, es Leana auszurichten.«

Leana drückte sich an Benjamin vorbei und betrachtete Brown eingehend.

»So seid Ihr also der Häuptling?«, fragte sie Brown. Benjamin wurde blass, aber Brown lachte und sagte: »Keine Angst. Ich weiß, dass ich so genannt werde.« Er deutete auf einen freien Stuhl vor seinem Schreibtisch. »Setzen sie sich bitte.« Dann blickte er zu Benjamin. »Was haben sie jetzt zu tun?«

»Ich wollte mit Sam eine Runde drehen«, antwortete Benjamin, bevor ihm klar wurde, dass es ein Rausschmiss war. Schnell trat er einen Schritt zurück und zog die Tür zu. Sam saß neben ihm und schien ihn anzugrinsen. »Lach nicht über mich. Ich muss mich auch erst an alles hier gewöhnen. Jetzt komm.«

Sam stand auf und ging ein paar Schritte vor, bevor er einen langen, lautlosen Furz von sich gab. Lautlos, aber nicht geruchslos.

»Was hast du gefressen?«, fragte Benjamin, während er versuchte, nicht zu atmen. Dann fiel es ihm ein und er ging einen Schritt schneller.
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Leana setzte sich auf den Stuhl und betrachtete den Raum, bevor sie sich auf Brown konzentrierte. Sie wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Jeder hatte gut über ihn gesprochen, aber sie hatte schon immer ein Problem mit Autoritäten.

»Wie mag ich Euch dienlich sein?«, fragte sie, als er sie ebenfalls musterte.

»Dienlich?«, fragte er, bevor er lächelte, und sagte: »Dazu wollte ich gleich kommen. Erstmal hoffe ich, dass ich ihnen dienlich sein kann.«

»Sie mir?«, fragte sie überrascht. »Mich dünkt, dass Ihr der Vorstand dieser Männer seid.« Sie beugte sich vor und überlegte kurz, bevor sie weitersprach. »Verzeihet meine Frage, doch was genau seid Ihr? Benjamin verkündete, dass Ihr nicht von edlem Stand seid, dennoch der Anführer. Ich bin wenig kundig in den bestehenden Gefügen der Macht.«

Brown setzte seine nachdenkliche Mine auf, bevor er antwortete: »Ich bin ihr Vorgesetzter. Ihr Chef, der Boss. Bei der Arbeit haben sie zu tun, was ich sage. Dafür trage ich die Verantwortung, wenn etwas passiert. Nach Feierabend können sie machen, was sie wollen.«

Leana nickte, obwohl sie nicht wirklich verstand, was er sagen wollte. Sie kannte Untertanen und Leibeigene. Es gab keinen Feierabend oder Wochenende. Sie würde später Benjamin fragen. Er war ein guter Erklärer.

»Und auf welche Art könntet Ihr mir dienlich sein?«, fragte sie stattdessen.

Brown war froh, dass sie nicht weiter nachbohrte. Es fiel ihm schwer, sich in den Kopf eines Menschen zu versetzen, der im zwölften Jahrhundert gelebt hatte und auf die moderne Welt traf.

»Ich war bemüht, ihre Familie zu finden«, sagte er und ließ sie überrascht zusammenzucken. »Es war Euch möglich, meine Familie aufzuspüren?«, flüsterte sie, während ein Orkan aus Gefühlen durch ihre Seele raste. Als sie begriffen hatte, wie viel Zeit vergangen war und wie die Welt sich verändert hatte, hatte sie auch begriffen, dass ihre Familie tot war. Aber was war mit ihren Nachfahren? Hatte ihre Schwester Kinder, die ihre Blutlinie weitergetragen haben?

Brown hob abwiegelnd die Hand. »Leider nein. Anhand der Informationen, die ich bekommen habe, konnte ich lediglich Darkmoor in England aufspüren. Leider gab es im zwölften Jahrhundert einige davon. Sie kommen doch ursprünglich aus einem Ort namens Darkmoor?«

Leana nickte und klebte an Browns Lippen. »Im Süden Englands. In der Nähe der Küste.«

Das war genau das, was Brown nicht hören wollte. Das einzige Darkmoor, welches an der Küste lag, hatte kein gutes Ende genommen. »Ich befürchte, dann habe ich keine guten Nachrichten für sie.« Er nahm einen Schluck Kaffee aus seiner Tasse, um nach den passenden Worten suchen zu können. Aber die gab es nicht.

»Das Dorf wurde vor fast tausend Jahren zerstört. Es gab keine Überlebenden. In Aufzeichnungen der Kirche fanden wir verschiedene Hinweise, aber keine genaue Erklärung. Nur, dass es Hexenverbrennungen gab. Und eines Nachts wurde das gesamte Dorf niedergebrannt. Niemand weiß von wem oder warum.«

Leana war in sich zusammengesackt und hatte Probleme, ihre Tränen zurückzuhalten.

»Dann war alles vergebens«, flüsterte sie und wischte eine Träne beiseite, die es doch in die Freiheit geschafft hatte.

Brown wartete ab, ob sie noch etwas sagen würde, aber sie schwieg. Er konnte den Schmerz sehen, der ihre Seele zerriss.

»Was war vergebens?«, fragte er mitfühlend.

Leana atmete tief durch und blinzelte einen weiteren Ausbruchsversuch weg, bevor sie Brown in die Augen schaute. Ihr Blick war klar und fokussiert.

»Etwas Übles hat Einzug in unser Dorf gehalten. Unsere Ernten sind verdorrt und Brunnen sind versiegt. Eine unbekannte Plage suchte die Bewohner des Dorfes heim und breitete sich auf die umliegenden Siedlungen aus. Das beschwor die Inquisition herbei.«

Brown hätte gerne Fragen gestellt, aber er wollte sie nicht unterbrechen. Er befürchtete, wenn sie aufhörte zu sprechen, würde sie nicht wieder anfangen.

»Meine Schwestern und ich mühten uns redlich, das Übel zu bekämpfen und zu vertreiben. Doch der Adel verhängte die Schuld über uns und begann uns zu jagen und zu verbrennen.« Jetzt liefen ihr trotzdem Tränen über das Gesicht. »Jedoch hätten sie nicht das gesamte Dorf dem Untergang weihen müssen. Wir hatten es geschafft. Wir vertrieben das Böse, gefangen in der Dimension, aus der Benjamin mich befreit hatte.« Ihre Augen waren gerötet und sie schniefte feucht. Brown gab ihr ein Taschentuch, das sie zwischen den Fingern verdrehte, als sie weitersprach. »Wir wussten wohl, dass es unser Tode sein würde, doch vermutlich haben wir das gesamte Land errettet. Drei meiner Schwestern verloren das Leben beim Übergang. Und ich wähnte mich für immer dort gefangen zu sein. Doch das Dorf und all seine Bewohner waren in Sicherheit. Es wäre nicht vonnöten gewesen, alles niederzubrennen. Gegen den Dämon hätte es ohnehin keinen Nutzen gehabt.«

»Ein Dämon?«, fragte Brown überrascht.

Leana schniefte in das Taschentuch und nickte. Sie schien nicht weiter darüber reden zu wollen.

»Sie sind eine Hexe?«, fragte er trotzdem. Das musste er geklärt haben.

Sie blickte ihn an und ihre Tränen versiegten. Kälte machte sich in ihrem Blick breit und ließ Brown frösteln.

»Seid ihr ein Inquisitor?«, fragte sie kalt.

»Nein!«, stieß Brown aus. »So etwas gibt es nicht mehr. Ich muss wissen, zu was ihr in der Lage seid.«

»Aber ihr fragtet, ob ich eine Hexe sei. Nicht, was ich beherrsche.«

»Bitte entschuldigen sie«, sagte er und hob beide Hände in die Luft. »Ich weiß, dass es keine Hexen gibt.« Dann hielt er inne und überlegte. »Allerdings dachte ich auch, dass es keine Geister gibt. Also gibt es vielleicht doch Hexen. Ich gehe aber nicht davon aus, dass Hexen böse sind. Und verbrannt wird heute niemand mehr. Jedenfalls nicht in unserem Land.«

»Was tätet Ihr, so ich eine Hexe wäre?«, fragte sie vorsichtig.

Brown seufzte, bevor er antwortete: »Euch um Hilfe bitten. Das würde ich tun.«

Leana blickte überrascht. »Ihr benötigt meine Hilfe? Euer Haus ist erfüllt von Männern und Frauen, die aus dieser Welt stammen und in allem bewandert sind. Ihr verfüget über Ritter, die das Vermögen besitzen, Geister zu erspähen und zu bekämpfen. Wie vermag ich Euch da zu helfen? Ich vermag nicht einmal alle Geschmäcker der Pepsi zu kennen.«

»Pepsi? Was in aller Welt...«, er brach ab und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Genau das ist der Grund. Sie sind alle aus dem Jetzt. Wir haben keine Ahnung von Geistern und Dämonen. Wir fangen erst an zu lernen. Im Laufe der Jahrhunderte scheint das Wissen verloren gegangen zu sein. Heute glaubt man, dass es nie echte Hexen gab. Dass Geister nur Einbildung sind und Dämonen eine Erfindung der Kirche.« Brown überlegte, ob sie auch Lügen sehen konnte. Geister konnte sie sehen. Aber eigentlich war es egal. Mittlerweile genoss er es, nicht zu lügen.

»Ihr Wissen über Schutzsymbole übersteigt das meiner Leute um das weiss-ich-nicht-fache. Sie kennen sich mit verschiedenen Dimensionen aus. Können sogar Wege dorthin öffnen. Wir haben erst erfahren, dass es andere Dimensionen gibt.«

Leana blickte Brown lange an, bevor sie sagte: »Wahrlich, Ihr bedarft zweifelsohne meiner Hilfe.«
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»Hier geht es zum nächsten bekannten Treffpunkt«, sagte Carter und deutete eine ramponierte Straße entlang.

Mason entgegnete nichts, sondern versuchte weiterhin, sein Essen bei sich zu behalten. Er hatte heute gelernt, dass er das Fliegen in einem Hubschrauber nicht vertrug. Der erste Flug hielt sich in Grenzen, aber jetzt war ihm übel. Und es warteten mindestens zwei weitere Flüge auf ihn. Seine Stimmung war dementsprechend mies. Und dass Carter über seine Probleme lachte, machte es nicht besser. Nicht einmal Piekarski fühlte sich schlecht. Er wirkte die ganze Zeit, als könnte er den ganzen Tag Hubschrauber fliegen und hätte sich noch immer nicht sattgesehen.

»Diesmal handelt es sich um ein altes Industriegelände. Es liegt weiter von der Bank entfernt, aber es ist der wahrscheinlichste Ausgangspunkt. Wenn wir dort nichts finden, gibt es noch einen Platz«, sagte Carter, schulterte die Tasche mit ihrer Ausrüstung und legte einen Schritt zu. Leider konnten sie mit dem Hubschrauber nicht überall landen und mussten den Rest der Strecke zu Fuß zurücklegen. Aber er war froh, dass sie den Hubschrauber nutzen konnten. Ohne ihn hätte ihre Mission mindesten zwei Tage gedauert.

»Hier probieren wir die Fernzündung aus«, sagte er zu Piekarski, der sich tapfer neben ihm hielt. »Wir sollten herausfinden, wie weit wir weg sein können.«

»Eine gute Idee«, antwortete Piekarski. »Aber deine Idee mit den Telefonen hat mich inspiriert. Wie wäre es, wenn wir uns noch ein paar besorgen, und sie in regelmäßigen Abständen vom Portal entfernt ablegen? So könnten wir herausfinden, wie weit das EMP wirkt und anpassen.«

»Wäre das in einem Labor nicht einfacher?«, fragte Mason von hinten, der sich von seinem Magen ablenken wollte.

»Ja«, gab Piekarski widerwillig zu.

»Aber es wäre ein Laborversuch«, mischte Carter sich wieder ein. »Und meine Erfahrung sagt, dass Dinge, die im Labor getestet werden, auf dem Schlachtfeld häufig nicht funktionieren. Ich würde es gerne unter Gefechtsbedingungen testen.«

Piekarski wurde bei den Ausdrücken Schlachtfeld und Gefechtsbedingungen flau im Magen. Trotzdem freute er sich, dass Carter die Idee unterstützte.

»Was meinst du«, fragte er Piekarski, »wie viele Handys brauchen wir? Da drüben ist ein Laden, der wahrscheinlich welche verkauft.«

»Kommt darauf an«, überlegte Piekarski und vergaß das flaue Gefühl im Magen. Jetzt musste ein Experiment geplant werden. »Je nachdem wie genau wir es haben wollen. Bei einem Abstand von zehn Metern hätten wir eine Toleranz von jenen zehn Metern. Wenn wir es bei diesem Portal so machen, hätten wir die Reichweite so weit eingegrenzt, dass wir beim nächsten Versuch auf einen Meter gehen könnten. Das sollte am effektivsten sein. Etwa fünfzehn Stück müssten reichen, wenn wir die Mindestreichweite ignorieren.« Er nickte sich selbst zu. »Ja, fünfzehn dürften reichen.«

Carter unterdrückte ein Schmunzeln. Langsam fand er Gefallen an diesem Kauz von einem Wissenschaftler. Er wollte vor Ort sehen, was seine Erfindungen anstellten, anstatt in seiner Werkstatt zu sitzen. »Ich gehe rüber und schaue nach, ob ich so viele bekomme. Ihr geht die Straße weiter. Ich hole euch ein.« Damit wandte er sich ab und lief über die kaum befahrene Straße zu dem einzigen geöffneten Geschäft in diesem Block. Hier war alles runtergekommen und Piekarski fühlte sich unwohl, als Carter verschwand. Er fühlte sich sicherer mit einem Mann wie ihm an der Seite.

Mason schloss zu ihm auf und brachte ihn auf andere Gedanken. »Was hältst du von Leana?«, fragte er leise, als könnte ihnen jemand zuhören.

»Leana?«, fragte Piekarski. Er musste erstmal von einem Thema auf das andere umstellen. »Sie macht einen netten Eindruck auf mich. Und ich glaube, sie kann uns nützlich sein. Ihr Wissen über Geister, Runen und Dimensionen scheint immens zu sein.«

»Und sie ist echt heiß, oder?«

»Ja«, bestätigte Piekarski, obwohl ihm die Richtung, in die das Gespräch ging, nicht gefiel. Er sprach ungern so über Frauen. Und bestimmt nicht über eine, die alles verloren hatte und wahrscheinlich der einsamste Mensch auf Erden war. »Aber ihre Geschichte ist viel interessanter. Ich hoffe, sie bleibt bei uns und wir erfahren mehr über sie.«

Mason zuckte die Schultern. »Klar. Wo soll sie sonst hin?«

»Carter kommt schon wieder aus dem Laden«, sagte Piekarski und wechselte das Thema. »Er scheint etwas bekommen zu haben.«

Carter trug zusätzlich zu der Ausrüstung eine knallrote Tüte in der rechten Hand und kam schnellen Schrittes auf sie zu.

»Sie hatten nur zwölf. Damit sollte es auch gehen, oder?«, fragte er, als er wieder aufgeschlossen hatte.

»Vielleicht etwas ungenauer, aber auf einen halben Meter kommt es nicht an.«

»Dich hat ja auch kein EMP ausgeknockt«, sagte Carter und setzte sich wieder an die Spitze der Gruppe.

Noch bevor Piekarski etwas erwidern konnte, deutete Mason schräg über die Straße. »Ist es das da? Würde ich hier leben und nach Drogen suchen, würde ich dort nachsehen.«

Sie blieben stehen und blickten gemeinsam zu dem Gelände, das Mason meinte. Man konnte verschiedene Gebäude erkennen, die teilweise in sich zusammengestürzt waren. Drei riesige Schornsteine schienen die Wolken aufspießen zu wollen, als würden sie sie dafür hassen, dass sie sich von diesem schmutzigen Ort wegbewegen konnten. Der Platz wirkte mindesten fünfmal so groß, wie der letzte Treffpunkt, an dem sie waren.

»Das ist kein Treffpunkt, das ist eine kleine Stadt«, sagte Piekarski überrascht.

»Größer, als ich dachte«, gab Carter zu. »Aber da wir schon mal hier sind...«

»Dann los«, motivierte Mason sich selbst und schritt voran. Carter ließ ihn gerne vor. Nur ein Junkie würde die besten Stellen auf Anhieb finden. Auch wenn es ihm schwerfiel, seine Abscheu zu überwinden, war es gut, einen Profi dabei zu haben. Und er wäre ein Idiot, wenn er das nicht nutzen würde.

Das ganze Gelände war zur Straße mit einer alten Mauer abgetrennt, die an den meisten Stellen zusammengebrochen war. Die Männer gingen durch den Haupteingang, über den ein riesiger Bogen gespannt war, auf dem einmal Schriftzüge angebracht waren. Jetzt waren nur noch Schmierereien zu erkennen.

Auf dem Gelände angekommen, schien sich der Himmel zu verfinstern und die Farben ihre Kraft zu verlieren. Alles war grau und staubig. Selbst wenn es hier nicht nur Müll und Dreck gegeben hätte, wäre es ein dunkler, deprimierender Ort, an dem sich niemand lange aufhalten wollte. Piekarski fragte sich, wie Menschen jahrelang jeden Tag hierherkommen konnten, ohne Selbstmord zu begehen.

»Einladend«, sagte Carter und blickte sich um, bevor er Mason fragte: »Was sagt deine Spürnase?«

Der schien tatsächlich zu schnüffeln, was aber an dem Gestank lag, der zu ihnen herüberwehte. Er blickte sich sorgfältig um und deutete schräg über den Platz. »Dort sollten wir anfangen.«

Treffer, dachte Carter. Die Richtung hätte er auch genommen. Nur war es bei ihm die Beobachtungsgabe. Ein Pfad, der ohne Müll war, leere Dosen, die nur in dieser Richtung lagen, und kaum sichtbare Fußabdrücke, die sich über lange Zeit eingegraben hatten.

»Dann mal los«, sagte er und klopfte Mason auf die Schulter. Sein Instinkt schien gut zu sein.

Je weiter sie sich bewegten, umso unwohler fühlte Piekarski sich. Die Straße schien ihm so weit weg, dass er nie wieder zu ihr zurückkommen konnte. Als er einen Blick über die Schulter zurückwarf, konnte er das Eingangstor noch deutlich erkennen. Trotzdem hielt sich das schlechte Gefühl hartnäckig. »Das sieht schlimm aus«, sagte er, um sich abzulenken.

»Findest du?«, fragte Mason und sah sich überrascht um, als hätte er den Dreck vorher nicht einmal bemerkt. »Ich verstehe. Nicht gerade eine feine Wohngegend.«

»Stop«, sagte Carter und hob die rechte Hand in die Luft. »In dem Gebäude vor uns ist jemand. Mindesten drei Mann. Eher vier.«

»Wahrscheinlich Junkies«, stieß Piekarski den ersten Gedanken aus, der ihm kam.

»Die Wahrscheinlichkeit ist hoch«, antwortete Carter mit einem ironischen Unterton, den Piekarski nicht bemerkte.

»Ich gehe vor«, sagte Mason und streckte den Rücken durch. Langsam gefiel es ihm, etwas zum Gelingen des Planes beizusteuern. »Ich finde raus, ob es hier NextLevel gab.«

»Versuch herauszufinden, ob es hier eine spezielle Ecke gab, in der es konsumiert wurde. Das könnte uns eine Menge Lauferei ersparen«, erteilte Carter die Erlaubnis.

»Ihr bleibt am besten am Eingang stehen, wenn ich hineingehe. Solche Leute werden schnell nervös.«

»Bleib im Sichtbereich«, sagte Carter leise, als sie vor dem Eingang ankamen. Es handelte sich um eine ehemalige Lagerhalle, die die Zeit relativ gut überstanden hatte. Im Inneren herrschte ein unangenehmer Halbschatten, der die drei Gestalten in ihnen wie Zombies wirken ließ. Sie standen unbeweglich nebeneinander und starrten zum Eingang, sich nicht entscheiden könnend, ob sie warten oder flüchten sollten. Als sie sahen, dass nur einer die Halle betrat, warteten sie.

»Ich habe ein schlechtes Gefühl«, flüsterte Carter Piekarski zu, als Mason zu den Männern trat. Sie wirkten nicht wie die Junkies aus dem Park. Die Körperhaltung war aufrechter und die Bewegungen flüssiger. Und sie verteilten sich geschickt vor Mason, als er bei ihnen ankam.

»Bleib ruhig und lass mich reden«, flüsterte Carter und drehte sich zur Seite. Piekarski wollte etwas sagen, als er ebenfalls die zwei Männer bemerkte, die um die Ecke gekommen waren. Auch diese Männer wirkten nicht so schlapp und kaputt wie die anderen Junkies.

»Was wollt ihr denn hier?«, fragte der Größere der beiden, als sie Carter und Piekarski bemerkten. Sie blieben stehen und der Kleinere ließ seine Hand in der Jackentasche verschwinden. Ein Messer, schätzte Carter und hob leicht die Hände, als er antwortete: »Unser Freund hat gehört, dass es hier NextLevel gibt. Wir wollten nur nachfragen.«

»Ach ja?«, sagte der Kleine und plusterte sich auf. »Und warum seid ihr angezogen wie die Typen vom Militär?«

Carter strich sich mit der Hand über seine Frisur, die eine Mischung aus Glatze und Drei-Tage-Bart war. »Was denkst du?«

»Scheiß Nazis«, flüsterte der Große. Ohne die Wirkung von NextLevel hätte Carter die Worte nie verstanden.

Laut sagte der Mann dann: »NextLevel also. Wie viel wollt ihr denn?«

»Habt ihr so viel?«, platzte Piekarski raus und schloss erschrocken wieder den Mund.

»Kommt darauf an, wie viel Geld ihr habt.« Sie kamen etwas näher und positionierten sich so, dass sie Carter und Piekarski den Fluchtweg abschnitten. »Aber lasst uns erstmal zu eurem Freund gehen.« Er deutete mit einem falschen Lächeln in die Halle.

Wohl eher zu euren Freunden, dachte Carter und ging ihre Optionen durch.

Die Männer wollten ihnen nichts verkaufen. Trotzdem wollten sie ihr Geld, das spürte er in jeder Faser seines Körpers. Sie hatten zwei Optionen: Er schaltete die beiden hier draußen aus und kam dann Mason zu Hilfe, oder sie gingen gemeinsam rein, wo er sich dann einer größeren Übermacht gegenüber sah. Allerdings rechnete er Mason keine großen Chancen aus. Die Männer drinnen gehörten zu den beiden draußen und würden sofort handeln, wenn er angriff. Und Mason gehörte zum Team. Also hinein in die Höhle der Löwen.

»Er wartet hier draußen«, sagte Carter möglichst locker und deutete auf Piekarski. »Er ist neu und ich will nicht, dass er unsere Verhandlungen mitbekommt.«

»Ihr geht beide rein«, sagte der Kleine. »Wenn er neu ist, kann er etwas lernen. Das ist doch gut.« Sein Grinsen war so falsch, dass Carter jegliche Zweifel verlor. Der Mann wartete nur darauf, sein Messer einsetzen zu können. Carter kannte solche Menschen. Völlig hemmungslos, keine Empathie oder Impulskontrolle.

»Na gut«, sagte er und gab Piekarski mit einem Nicken das Zeichen, dass er vorgehen sollte. Er wollte Piekarski nicht zwischen dem Irren und sich haben.

Sie erreichten die Anderen ohne einen Zwischenfall.

»Guckt mal, was wir draußen gefunden haben!«, rief der Große, als sie bei Mason ankamen. Der hatte ebenfalls bemerkt, dass hier etwas nicht stimmte, und schwitzte leicht.

»Sie haben kein NextLevel«, sagte er zu Carter und unterdrückte seine aufkeimende Nervosität. Sie wurden in die Zange genommen. Die beste Junkiestrategie, weglaufen, war nicht mehr durchführbar. »Ich kenne noch ein paar Orte, an denen wir vielleicht Glück haben«, sagte er und deutete zum Ausgang. Vielleicht konnten sie ja doch einfach gehen.

»Wir haben das Zeug aber«, sagte der Kleine. »Kistenweise. Wie viel braucht ihr denn?«

Mason und Carter sahen beide die Lüge.

»Schluss mit dem Spielchen«, entschied Carter und änderte seine Körperhaltung von harmlos auf Kampf. Leider geschah dasselbe bei dreien der anderen Männer ebenfalls. Das war nicht ihre erste Party.

»Wir wissen alle, dass ihr das Zeug nicht habt. Wir wollen nur wissen, ob es NextLevel hier gegeben hat, und wo es vorzugsweise konsumiert wurde. Wir würden für diese Information auch bezahlen.« Vielleicht kamen sie ja doch ohne Kampf hier heraus. Fünf Männer waren vielleicht zu viel für ihn. Von Piekarski und Mason erwartete er keine Hilfe. Er hatte keine Angst um sich, eher um die beiden.

»Wie viel?«, wollte einer der Männer, die vor Mason standen, wissen. Das Funkeln in seinen Augen sagte Carter, dass sein Plan nicht funktionieren würde.

»Was ist in der Tüte?«, fragte ein anderer und streckte die Hand aus.

»Erst die Infos«, sagte Carter, als der Kleine die Hand aus der Tasche zog. Tatsächlich ein Messer.

Carter reagierte sofort. Er warf die Tüte mit den Handys zu dem Mann, der bereits die Hand ausgestreckt hatte. Automatisch fing er sie auf und war abgelenkt. Dann stieß er Piekarski hart gegen die Schulter, dass er zur Seite flog und auf dem Boden landete. Er war erstmal aus dem Gefahrenbereich. Leider konnte er Mason nicht mehr denselben Gefallen erweisen, da der Kleine ihn mit dem erhobenen Messer ansprang.

Doch Mason war nicht so wehrlos, wie er gedacht hatte. Der Erste, der ihn angriff, bekam einen Tritt mit den Kampfstiefeln zwischen die Beine. Einer weniger, auf den man achten musste. Aber der Zweite war bereits heran und erwischte Mason mit der Faust im Gesicht.

Carter sah nichts davon, da er sich um den Kleinen kümmern musste. Der stand vorgebeugt vor ihm und grinste ihn schmierig an. »Gib mir einfach alles, was du hast. Dann werde ich dich nicht abstechen.« Bei den Worten warf er das Messer von der linken in die rechte Hand und wieder zurück.

Carter sah die Lüge. Und er sah, dass der Blick des Kleinen für den Bruchteil einer Sekunde an ihm vorbeiging. Sofort drehte er sich zur Seite und entkam knapp dem Totschläger vom Großen. Die beiden Männer arbeiteten gut zusammen.

Carter stand noch nicht wieder still, als das Messer seitwärts auf ihn zuraste. Seine Reflexe übernahmen und er zuckte zurück, so dass das Messer an ihm vorbeifuhr. Er packte das Handgelenk mit der Rechten, drückte den Arm mit aller Gewalt wieder in die andere Richtung und hieb mit dem linken Unterarm gegen den Ellenbogen des Mannes. Mit diesem Stoß zerschlug Carter beim Training Holzbretter. Auch, wenn brechende Knochen sich anders anhörten als berstendes Holz, gefiel ihm das Geräusch. Der Kleine schrie auf und griff nach seinem Ellenbogen, der in die falsche Richtung geknickt war. Als er ihn packte, schrie er nochmals auf und Tränen schossen ihm aus den Augen. Aber Carter hatte sich bereits zu dem Großen herumgedreht, der es wieder mit dem Totschläger probierte.

Mit einem Schritt nach hinten ließ Carter den Schlag vorbeigehen, bevor er sich auf den Mann zubewegte. Dabei ließ er sich von Mason inspirieren und trat zu. Der Tritt kam so ansatzlos, dass der Mann ihn voll nehmen musste. Carter glaubte, durch das dicke Leder seiner Stiefel zu spüren, wie er die Hoden des Mannes zerquetschte. Mit etwas Glück würde diese Blutlinie aussterben.

Jetzt standen noch zwei von fünf.

Und diese zwei standen um Mason herum, der zu Boden gegangen war. Einer hatte einen Knüppel in der Hand, den er immer wieder niederfahren ließ. Mason hatte sich zusammengekrümmt und schützte seinen Kopf vor den Schlägen mit seinen Armen. Gegen die Tritte in die Seite konnte er sich nicht schützen.

Carter benötigte zwei Schritte, um bei dem Knüppelmann anzukommen. Er trat ihm seitlich gegen das Knie und hörte wieder dieses widerliche, aber auch befriedigende Knacken, als Knochen brachen und Knorpel rissen.

Jetzt stand noch einer.

Als der bemerkte, dass die Schmerzensschreie von seinen Leuten kamen, hielt er in seinen Bewegungen inne und blickte sich schockiert um. Hastig versuchte er, in seine Tasche zu greifen, um etwas hervorzuziehen, als Carter sagte: »Wenn du deine Hand aus der Tasche ziehst und sie nicht leer ist, werde ich sie dir brechen.«

Der Mann stockte kurz, betrachtete Carter und fing an zu grinsen. Carter an seiner Stelle hätte aufgegeben, aber der Mann zog einen kurzen Revolver aus der Tasche und wollte ihn auf Carter richten. Aber noch bevor die Waffe die Tasche verlassen hatte, war Carter bei ihm und griff danach. Er drehte den Lauf und damit die Finger, die sie hielten, von sich weg. Zwei Knochen brachen, bevor er an der Waffe zog und sie in eine Ecke voller Müll warf.

»Du hast mir die Finger gebrochen!«, schrie der Mann und hielt seine Hand am Gelenk fest.

»Entschuldige«, sagte Carter, packte die Hand mit den gebrochenen Fingern und drückte sie ruckartig nach oben. Ein weiteres feuchtes Brechen von Knochen war zu hören, bevor die Oberseite der Hand den Unterarm, an dem sie hing, berührte. »Ich hatte gesagt, ich breche dir die Hand.«

Mason stand langsam auf und hielt sich die schmerzende Seite. Auch Piekarski hatte sich wieder aufgerappelt und schaute sich mit geöffnetem Mund um. Seine rechte Hand lag auf seiner linken Schulter, die er sich bei dem Sturz gestoßen hatte.

Carter ging zu ihm und sagte: »Tut mir leid. Aber ich musste dich aus dem Weg haben.« Dann griff er nach Piekarskis Arm und bewegte ihn vorsichtig hin und her. »Nichts gebrochen.« Er drehte sich um und ging zu Mason, der ebenfalls staunend auf die Männer blickte, die in der Halle verteilt lagen.

»Zieh dein T-Shirt aus«, sagte er und ignorierte den Mann, der mit seiner gebrochenen Hand dastand. Panik stand in seinen Augen, als er seine Hand betrachtete, die nicht so auf seinem Arm liegen sollte. Den Arm erhoben, hatte er Angst, ihn zu bewegen. Die Schmerzen waren unvorstellbar.

Währenddessen untersuchte Carter Masons Oberkörper und tastete die Rippen ab und untersuchte auch die Unterarme, mit denen er die Schläge geblockt hatte.

»Nichts gebrochen«, sagte er und half ihm dabei, das T-Shirt wieder überzuziehen. Dann drehte er sich zu dem Mann mit dem Handgelenk um.

»Habt ihr tatsächlich NextLevel?«, fragte er in ruhigem Plauderton, während Piekarski und Mason sich anschauten. »Du solltest wissen, dass ich es weiß, wenn du mich anlügst.«

Der Mann schien zu überlegen. Sollte er jetzt ausgeraubt werden? »Warum? Willst du noch immer etwas kaufen?«, stieß er zwischen zusammengebissenen Zähnen aus.

»Eine einfache Frage«, sagte Carter. »Ja oder nein?«

»Leck mich«, antwortete der Mann.

Carter griff zu und klappte die Hand des Mannes zurück. Eigentlich tat er ihm damit einen Gefallen, da die Knochen sonst nicht wieder zusammenwachsen konnten. Aber der Mann sah das anders. Nachdem er mit Schreien fertig war, sagte er: »Nein verdammt! Das Zeug ist so schnell wieder verschwunden, wie es gekommen ist!« Er traute sich nicht, sein Handgelenk anzufassen.

»Also gab es hier NextLevel«, sagte Carter zufrieden. »Gab es hier einen speziellen Platz, an dem es genommen wurde?«

»Was sollen diese Fragen, man? Es gibt nichts mehr von dem Zeug. Außerdem sind alle draufgegangen, die es genommen haben. Das hat uns ordentlich das Geschäft versaut.«

»Nochmal«, sagte Carter resigniert. »Ich stelle Fragen, du antwortest. Gab es einen speziellen Platz?«

Der Mann war blass und schwitzte wie irre. Er schien kurz vor einem Schock zu stehen. Trotzdem dachte er intensiv nach. »Ja«, sagte er dann. »Das ehemalige Verwaltungsgebäude. Zweiter Stock.«

»Warten dort deine Leute auf uns?«, fragte Carter.

»Nein«, zischte der Mann und funkelte Carter an. »Es gibt nur uns fünf.« Bevor er die Zahl nannte, stockte er kurz, als müsste er nachzählen.

Aber das hätte es nicht benötigt, damit Carter wusste, dass er log.

Diesmal drehte er die Hand wie einen Wasserhahn. Es war ein komisches Gefühl, eine Hand zu verdrehen, die nur noch von Muskeln und Sehnen gehalten wurde. Er führte die Bewegung fast behutsam aus, um nicht zu viel zu zerstören. Trotzdem schrie der Mann, als würde er sterben. Rotz und Wasser liefen mittlerweile über sein Gesicht.

»Bitte hör auf!«, jaulte er. »Ja, dort sind noch mehr von uns. Das NextLevel wurde drei Hallen weiter genommen. Meistens jedenfalls!«

Carter ließ los, da der Mann die Wahrheit sagte.

»Na also«, sagte Carter und trat einen Schritt zurück. »Das hätte auch anders ablaufen können. Wir wollten nur die Info.« Dann drehte er sich um und kniete sich neben den Kleinen, der ihn mit dem Messer angegriffen hatte. Der Mann hatte Angst in den Augen. Wahrscheinlich zum ersten Mal in seinem Leben.

»Wenn ich dich jemals wiedersehe und du ein Messer hast, werde ich dir eine Hand damit abschneiden. Hast du das verstanden?«

»Ja«, schluchzte der Typ und wälzte sich weiter im Dreck, seine zerquetschten Eier festhaltend. Und er sagte die Wahrheit.

Carter drehte sich zu Mason und Piekarski um, die noch immer sprachlos waren. Sie hätten nie mit so einem kontrollierten Ausbruch von Gewalt gerechnet. »Wir sollten uns beeilen«, sagte er und ging zum Ausgang.
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Sie waren kurz vor der dritten Halle, als Piekarski die Ruhe unterbrach. »War das denn legal?«

Carter blieb stehen und schaute ihn an. »Was meinst du genau? Hätte ich sie nicht schnell ausgeschaltet, hätten wir es nicht geschafft.«

»Das ist mir klar«, antwortete Piekarski und schabte mit den Füßen über den Boden. Er war sichtlich nervös und wusste nicht, ob er seine Bedenken aussprechen sollte. Dann straffte er sich und blickte Carter in die Augen, als er sagte: »Ich meine die Folter. Ich weiß, dass wir dringend die Informationen benötigen. Aber das war Folter, oder? Auch wenn die uns umbringen wollten. Folter?« Er wiederholte ständig das Wort, weil es ihm so unglaublich erschien. »Ich werde niemandem etwas davon sagen«, schob er hinterher. »Du hast uns beiden das Leben gerettet. Da bin ich mir sicher.«

Carter schaute ihm lange in die Augen, bevor er Mason mit diesem harten Blick fixierte.

»Hört mir genau zu. Ich werde euch sagen, was ihr in den Bericht schreibt. Und wenn etwas anderes darin steht, werde ich euch die Hölle heiß machen. Habt ihr das verstanden?«

Mason und Piekarski fühlten sich unwohl, als sie unisono nickten. Nachdem sie gesehen hatten, wie schnell und hemmungslos Carter vorgehen konnte, sahen sie ihn mit anderen Augen. Selbst Mason, der genug Gewalt gesehen hatte, war von der Effektivität überrascht.

»Das, was in euren Berichten stehen wird, wird genau das sein, was da drinnen passiert ist. Ihr werdet nichts weglassen oder hinzufügen. Wenn ich euch jemals dabei erwische, wie ihr lügt, mache ich euch fertig. Ihr werdet für niemanden lügen. Nicht für euch oder jemand anderen, verstanden?« Er blickte in die überraschten Gesichter der beiden und musste sich bemühen, den harten Ausdruck beizubehalten.

Er mochte es, wenn ein Team zusammenhielt. Allerdings waren Lügen, auch wenn sie gut gemeint waren, der Anfang vom Ende. Das hatte er oft genug gesehen.

»Ich weiß«, sagte er sanfter, »dass ich zu weit gegangen bin. Dafür werde ich geradestehen. Ihr dürft niemals dabei helfen, etwas zu vertuschen. Es würde wieder passieren, wenn es keine Konsequenzen hat. Und schlimmer. Irgendwann hängt ihr beide mit drinnen, ohne etwas getan zu haben.«

»Ich verstehe«, sagte Piekarski und streckte die Hand aus. »Trotzdem danke, dass du mir den Arsch gerettet hast.« Carter musste bei der Wortwahl lachen und schüttelte ihm die Hand. Dann drehte er sich zu Mason und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Das war eben gute Arbeit. Hättest du den Mann nicht ausgeschaltet, hätte alles anders enden können.«

Man sah Mason an, dass er breit grinsen wollte, aber er versuchte, einen harten Gesichtsausdruck beizubehalten.

»Genug davon«, wechselte Carter das Thema. »Wir haben einen Job zu erledigen. Allerdings werden wir das Experiment mit den Handys nicht machen. Wir sollten so schnell wie möglich wieder verschwinden, bevor den Anderen auffällt, dass ihre Freunde Probleme haben.«

Und sie hatten Glück. Kaum hatten sie die Halle betreten, sagte Mason: »Da hinten. Das Portal.«

Carter blickte in die Richtung, in die Mason deutete, und nickte. Es schien realer zu sein als das letzte. Kräftiger. Aktiver.

Carter ging in die Mitte der Halle und schaute sich sorgfältig um. Keine Menschen oder Geister und keine vollgestellten Ecken, in denen sich jemand verstecken konnte.

Carter öffnete die Tasche mit der Ausrüstung und gab Piekarski das EMP-Gerät. Dann deutete er auf das Portal. »Leg es dort an die Wand. Dahin, wo der kaputte Karton liegt. Die Fernbedienung testen wir beim nächsten. Aktivier den Timer und komm zu uns. Wir warten draußen.« Er warf einen letzten Blick durch die Halle und ging mit Mason raus.

Piekarski schaute ihnen kurz nach, bevor er sich umdrehte und zur Wand ging. Er wollte ebenfalls so schnell wie möglich weg von hier. Wenn er ehrlich war, hatte er eine Heidenangst vor den Typen, die sich hier breitgemacht hatten. Er blieb vor der Wand stehen und versuchte wieder, etwas zu sehen. Erfolglos.

Er sah auch nicht den Mann, der im Portal erschien und in seine Welt trat, als er das EMP vor die Wand legen wollte.

Piekarski aktivierte den Timer und beugte sich herunter, als der Geist in ihn hineinschritt.

Die Hand schloss sich wieder fester um das EMP-Gerät und der Körper richtete sich auf. Der Kopf senkte sich und blickte verwirrt auf das Ding, das er in der Hand hielt. Dann drehte er sich um und ging zum Eingang, während der Timer lautlos herunter zählte.

Carter und Mason sahen Piekarski aus der Halle kommen und zögernd stehen bleiben, während er sich umschaute.

»Hier!«, rief Mason, der davon ausging, dass Piekarski sie suchte.

»Psst«, sagte Carter. Sie hatten Stimmen hinter dem nächsten Gebäude gehört. Offenbar wurden die Männer aus der Halle gesucht. Schneller als Carter gehofft hatte. Aber so brauchte er keinen Rettungswagen rufen, wenn sie hier verschwanden.

Piekarski hatte sie entdeckt und kam gemächlich auf sie zu.

»Was ist mit ihm los?«, fragte Mason. »Er tut so, als hätte er alle Zeit der Welt.«

»Was hat er in der Hand?«, fragte Carter, als Piekarski fast bei ihnen angekommen war. Dann erkannte er es.

Mason benötigte eine Sekunde länger und fragte: »Warum hast du das...«

Dann jagte etwas Unsichtbares durch seinen Körper und ließ ihn zusammenbrechen.

Carter erwischte es in derselben Sekunde. Etwas schien seinen Körper innerlich zu zerreißen, bevor es schwarz für ihn wurde. Er sackte in sich zusammen wie ein Ballon ohne Luft.

Piekarski war der Einzige, der noch stand. »Scheiße!«, stieß er aus und ließ das EMP-Gerät fallen, weil es sich heiß anfühlte. Den Geist in ihm hatte es zerrissen, ohne dass er etwas davon mitbekommen hatte.

Verwirrt schaute er auf das Gerät, das vor ihm am Boden lag. »Was zum Teufel...«, sagte er und blickte sich um. Wieso stand er hier draußen? Dann sah er Carter und Mason am Boden. Und er hörte Stimmen, die sich näherten.

»Scheiße«, jammerte er lautlos. Sein Verstand brauchte nur wenige Sekunden, um das Puzzle zusammenzusetzen. »Scheiße«, sagte er nochmals und blickte sich um. Ihm gefiel der Gedanke nicht, dass ein Geist sich seiner bemächtigt hatte. Der EMP sollte alle Geister in der Nähe verscheucht haben, so dass er für den Moment sicher war.

Aber nur vor Geistern. Die Stimmen klangen näher und lauter. Fast aggressiv. Piekarski blickte sich um und überlegte, was er machen sollte. Er könnte loslaufen und Hilfe holen, aber die würde niemals rechtzeitig ankommen. Wer weiß, was die Männer mit Carter und Mason machen würden.

Übelkeit kroch seinen Hals hinauf, die er mühsam wieder herunterwürgte. Dann fiel sein Blick auf ein Gebäude, das fast vollständig zusammengebrochen war. Sein Gehirn entwickelte einen Plan, den sein Körper sofort umsetzte.

Er packte Carter und versuchte, ihn sich über die Schulter zu werfen, aber er bekam nur seinen Oberkörper aufgerichtet. »Scheiße«, fluchte er abermals und unterdrückte die aufkommende Panik. Er blieb dabei. Zuerst Carter. Der war am schwersten und Piekarski hatte Angst, dass seine Kraft nicht ausreichen würde, wenn er sich zuerst um Mason kümmerte.

Er packte ihn an den Schultern und zog ihn über das Gelände. Nach fünf Metern war er schweißnass, aber er wusste, dass er es schaffen würde. In diesem Moment war er Benjamin dankbar, dass er ihn überredet hatte, mit zum Training zu gehen.

So schnell er konnte, zog er Carter in das Gebäude und holte Mason. Die Stimmen waren fast da. Aber er musste Mason nur wenige Meter bewegen, damit die Ecke der Lagerhalle die Sicht versperrte.

Mit aller Kraft zog er ihn über den Boden und wäre dabei fast ausgerutscht. Aber er schaffte es. Er sah noch einen Schatten neben dem Gebäude auftauchen, als er um die Ecke verschwand. Er hätte nie gedacht, dass es so schwer war, einen bewusstlosen Körper zu transportieren.

Das Ziehen verursachte Schleifspuren, die Piekarski stärker schwitzen ließen. Wenn einer der Männer ein guter Spurenleser war, hätten sie ihn in fünf Minuten gefunden.

Keuchend zog er Mason neben Carter und legte eine zerbrochene Gipskartonplatte über ihre Körper. Er betrachtete sein Werk von allen Seiten und konnte nichts Auffälliges entdecken.

Die Stimmen waren leiser geworden, als die Männer in der Lagerhalle verschwanden.

Piekarski huschte aus dem Gebäude und lief auf das größere Nachbarhaus zu. Unterwegs knickte er so viele Pflanzen ab, wie er konnte. Wenn sie Spuren fanden, dann hoffentlich diese.

Am Haus angekommen sah er, dass es ebenfalls eine Lagerhalle war. Vor ihm befand sich ein Eingang ohne Tür. Er wollte auf keinen Fall in die Halle gehen. Zu dunkel und zu wenig Ausgänge. Aber er warf einen Blick hinein und hatte eine Idee.

Er hob einen Stein vom Boden, blickte sich um und warf ihn durch eine Scheibe auf der anderen Seite der Halle. Zum Glück war der Raum nicht allzu groß, da er kein guter Werfer war.

Das Klirren war so laut, dass die Männer es gehört haben mussten. So schnell es ging, lief Piekarski in die entgegengesetzte Richtung, bis er sich in einem Müllhaufen versteckte.

Dann wartete er, bis die Stimmen leiser wurden.
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Es dauerte keine fünf Minuten, bis alle Angestellten die Bank verlassen hatten. Zum Glück gab es keine weiteren Kunden.

Der Wachmann kam aus dem hinteren Bereich zurück und sagte: »Der Hinterausgang ist verriegelt. Was machen wir, wenn weitere Kunden die Bank betreten wollen?«

»Darum kümmern sich die Kollegen draußen. In dem Moment, indem wir die Verdächtigen identifiziert hatten, wurde die Straße gesperrt.«

In diesem Moment bekam Carter eine Nachricht ins Ohr: »Ein Mann nähert sich dem Eingang der Bank. Er war schneller als die Kollegen mit der Straßensperre.« Dann öffnete sich schon die Tür und er betrat die Bank. Ein breites Grinsen lag auf seinem Gesicht, das schnell bröckelte, als er die Bank fast verlassen vorfand.

Der Wachmann reagierte sofort und ging mit leicht erhobenen Händen auf den Mann zu. »Tut mir leid!«, sagte er laut. »Aber wir haben technische Probleme und können momentan nicht arbeiten. Vor morgen wird das Problem nicht gelöst sein.«

Der Mann blieb stehen und schien überrascht zu sein. »Technische Probleme?«, fragte er und ging einen Schritt weiter auf den Wachmann zu, anstatt die Bank zu verlassen.

Jack und Baker beobachteten das Geschehen aus der Ferne und konzentrierten sich hauptsächlich auf den Weg vor ihnen, durch den der Filialleiter verschwunden war.

»Ich benötige nur ein paar Formulare«, sagte der Mann und wollte an dem Wachmann vorbeigehen. Der machte einen Schritt zur Seite und versperrte ihm den Weg.

»Tut mir leid, aber ich darf niemanden hereinlassen.«

»Aber ich bin doch schon drin«, gab der Mann nicht auf und stützte seine Hände in die Hüfte, um seinen Widerstand optisch zu unterstützen.

»Ganz schön uneinsichtig«, sagte Baker, bevor er wieder in Richtung Tresorraum blickte. »Ich glaube, ich höre etwas.«

Jack blickte ebenfalls in die Richtung und sah drei Personen um die Ecke kommen. Mr. Farrington und die beiden Kunden. Der Geist war nirgends zu sehen.

»Kein Geist«, flüsterte er. Sie kannten beide die Bedeutung. Larry S. Farrington war besessen. Außerdem trug der Mann neben ihm eine volle Umhängetasche, die er vorher nicht hatte.

»Ich muss sie auffordern, die Bank zu verlassen«, sagte der Wachmann gerade. Er war noch immer freundlich zu dem uneinsichtigen Mann.

»Schmeißen sie ihn raus!«, rief Jack und drehte sich zu dem Wachmann um. »Schnell! Sie kommen zurück.«

»Das ist gut zu hören«, sagte der Mann und zog einen Revolver. Die Bewegung war so fließend und natürlich, dass Jack zuerst nicht begriff, was er dort sah. Ebenso wie der Wachmann. Erst als ein Schuss krachte, blitzte die Erkenntnis in seinen Augen auf. Dann traf ihn die Kugel in die Brust und ließ ihn nach hinten taumeln. Die Erkenntnis wurde mit dem Ausdruck der Überraschung ersetzt, als ein Schlag mit der Waffe ihn im Gesicht traf und ihn endgültig zu Boden schickte.

Jacks Zeit verlangsamte sich. Er sah das Blut langsam durch die Luft gleiten, als die Waffe die Kopfhaut des Wachmannes aufriss. Kleine, leuchtende Tropfen flogen in einem perfekten Bogen in die Freiheit und schienen zu jubeln. Aber je weiter sie sich von ihrem Erschaffer fortbewegten, umso mehr verloren sie ihren Glanz. Noch bevor sie auf dem Boden auftrafen, wirkten sie, als würden sie die Flucht aus ihren normalen Bahnen bedauern.

Der Mann würdigte diesem Schauspiel nicht die geringste Aufmerksamkeit. Noch bevor der Schlag das Gesicht des Wachmannes traf, wanderte sein Blick bereits zu Jack.

Das dumpfe Grinsen im Gesicht des Mannes wirkte kalt und freudig erregt. Ihm gefiel es, andere zu verletzen.

Nachdem die Waffe Fluchtwege für das Blut geschaffen hatte, bewegte sie sich weiter und wollte sich auf Jack richten.

»Runter!«, schrie Jack und suchte nach einem Schutz, hinter dem er in Deckung gehen konnte. Er hatte das Wort noch nicht ausgesprochen, als sein Gehirn ihm schon die schlechte Nachricht mitteilte, dass kein Schutz in Reichweite war. Also ließ er sich fallen und warf sich zur Seite. Er musste in Bewegung bleiben, um ein schlechtes Ziel zu bieten.

Der Revolver spie mit einem Knall die nächste Kugel aus, die aber nur durch die leere Luft fliegen durfte, bevor sie sich in harten Beton anstatt in weiches Fleisch bohrte.

Ein Knacken erklang in Jacks Ohr und eine Stimme sagte unfassbar langsam: »Ziel erfasst!«

»Ausschalten!«, gab er den Befehl, der genauso gedehnt wurde.

Der Revolver spuckte zum dritten Mal eine Kugel aus seinem kurzen Lauf, die einen ebenso sinnlosen Tod fand wie ihr Vorgänger.

Dann stanzte etwas ein Loch in eine Scheibe. Jack hätte schwören können, dass er die Kugel sah, die in den Schädel des Mannes eindrang, um sofort wieder auszutreten, verfolgt von aufgebrachten Stückchen Gehirn und einem Schwall leuchtenden Blutes.

Aber das war nicht das Schlimmste, was Jack sah.

Jeder Tropfen Blut, jedes Stückchen Hirngewebe, wahrscheinlich jede einzelne Synapse, die hinter der Kugel hergejagt war, schien zu explodieren. Tausende Explosionen schienen das Nichts zerreißen zu wollen. Es fing mit dem spritzenden Blut an, wanderte zurück zum Kopf und schien dort jede Zelle in eine Bombe zu verwandeln. Das geschah alles, bevor die Kugel, die das Chaos angerichtet hatte, sich in eine Wand zurückziehen konnte.

Hätte Jack geblinzelt, hätte er das Schauspiel verpasst.
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»Möchten sie einen Kaffee?«, fragte Brown und legte den Finger auf den Knopf der Gegensprechanlage. »Oder eine Pepsi?«, fügte er grinsend hinzu.

Leana überlegte kurz. »Sofern es Euch keine Mühe bereitet, wäre ich geneigt, einen solcher Latte-Kaffees anzunehmen. Mit viel Süße darin.«

»Kein Problem«, sagte Brown und drückte auf den Knopf, um die Bestellung durchzugeben. Normalerweise belästigte er seine Sekretärin nicht mit solchen Arbeiten, aber seitdem seine Schulter schmerzte, hatte er Gefallen an dem Service gefunden.

Leana beobachtete ihn aufmerksam bei der Benutzung der Gegensprechanlage, sagte aber nichts.

»Wobei ich ihnen wirklich dienlich sein kann«, nahm Brown das Gespräch wieder auf, »ist, sie dabei zu unterstützen, sich ein Leben aufzubauen.«

Leana lehnte sich zurück und sah ihn neugierig an.

»Heutzutage ist es nicht so einfach, in einem Land zu leben, ohne entsprechende Unterlagen zu besitzen.«

»Was für Unterlagen?«, fragte Leana neugierig.

»Einen Personalausweis, eine Steuernummer und noch Dutzende andere Dinge, die ihnen nichts sagen werden. Wenn sie möchten, kann ich das alles für sie organisieren.«

»Welch Tat soll ich hierfür vollbringen?«, fragte sie ohne den geringsten Vorwurf in der Stimme.

»Das kommt darauf an, ob sie meinen nächsten Vorschlag akzeptieren oder nicht«, sagte er und blickte sie lange an. Leana reagierte nicht, sondern wartete auf eine weitere Erklärung. Brown hatte selten erlebt, dass jemand unter diesem Blick entspannt sitzen blieb.

»Na gut«, räusperte er sich. »Ich möchte, dass sie für mich arbeiten. Dadurch sollte es keine Probleme geben, wenn ich ihnen die Unterlagen besorge. Und ich möchte sie nicht anlügen. Wenn ihre Existenz bekannt wird, werden viele Behörden und Organisationen versuchen, sie in die Hände zu bekommen.«

»Lügt Ihr mich an?«, fragte Leana mit gerunzelter Stirn, was Brown aus dem Konzept brachte.

»Äh, nein. Wie kommen sie darauf?«

»Ihr sagtet: Ich möchte sie nicht anlügen. Nicht: Ich lüge sie nicht an.«

Brown dachte kurz über ihre Worte nach und nickte. »Entschuldigung. Das ist nur eine Redewendung. Und keine gute, muss ich zugeben. Was ich eigentlich sagen möchte: Wenn sie für mich arbeiten, werde ich dafür sorgen, dass man sie in Ruhe lässt. Ich würde sie gerne als Mitglied im Lost Squad sehen. Natürlich können sie dann auch weiterhin den Schlafraum in diesem Gebäude nutzen, ebenso wie alle anderen Möglichkeiten, die wir ihnen bieten können. Sie können sich ein neues Leben aufbauen.«

»Und sofern dem nicht so ist?«, fragte Leana. Brown hatte nicht den Eindruck, als würde sie ablehnen wollen. Es klang nach Neugier.

»Um ehrlich zu sein...«, fing er an und musste lachen. »Entschuldigung. Noch eine blöde Redewendung. Natürlich war ich die ganze Zeit ehrlich. Wenn sie ablehnen, habe ich nicht viele Möglichkeiten, sie zu schützen oder ihnen zu helfen. Aber ich versichere ihnen, dass ich alles tun werde, was in meiner Macht steht.«

»Ich schenke Euren Worten Glauben«, antwortete sie. »Obwohl ich nicht jeglich Wort Eurer Erzählung zu ergründen vermochte. Gerne verweile ich hier und gewähre Euch meine Unterstützung.«

»Das reicht mir«, sagte Brown zufrieden und schob einen Stapel Papiere zu Leana. »Das ist ein Beratervertrag, der erstmal genügen muss, bis ich ihnen Ausweise und Ähnliches besorgt habe. Gleichzeitig ist es eine Geheimhaltungsvereinbarung, die es ihnen untersagt, ihre wahre Identität preiszugeben.« Er hielt ihr einen Stift hin, zögerte und fragte: »Können sie lesen und schreiben?«

»Ja«, lachte sie und schlich sich damit ein wenig in Browns Herz. »Obwohl Eure Schrift und Aussprache mir fremd erscheinen mögen, so vermag ich sie doch zu verstehen. Wo soll ich mein Zeichen hinsetzen?«

»Auf der letzten Seite ganz unten«, sagte er und deutete auf das Blatt Papier. »Übrigens kann ich sie sehr gut verstehen«, lobte er sie, was ein weiteres, weiches Lächeln hervorrief. »Danke. Der Kreuzritter übt sehr viel mit mir.«

Brown nickte. Er wusste, wer gemeint war.

Leana setzte ein Schriftzeichen unter den Vertrag, das nicht nach einem Namen aussah. Aber es war nur für die Bürokraten, also nahm er die Papiere und legte sie in eine Akte. Währenddessen kam seine Sekretärin und brachte den Latte und ihm einen weiteren Kaffee.

»Ich danke ihnen«, sagte Leana zu der Frau und nahm einen kleinen Schluck des Getränkes. Als die Sekretärin den Raum verließ, konzentrierte sie sich wieder auf Brown. »Die Anderen scheinen recht zu haben. Sie sind ein guter Mann«, sagte sie und pustete Dampf von ihrer Tasse.

Brown verschluckte sich fast, da er gerade einen Schluck Kaffee nahm. »Danke«, sagte er und räusperte sich. »So etwas zu hören ist schön.« Und er war überrascht, wie wahr seine Worte waren.

»Und wie kann ich ihnen dienlich sein?«, wechselte Leana das Thema, ohne zu bemerken, was ihre Worte anrichteten.

»Sie könnten mir als Erstes dienlich sein«, langsam mochte er dieses Wort, »indem sie mir erzählen, was es mit diesen anderen Dimensionen oder Welten auf sich hat. Und warum die Geister zurück in unsere wollen.«

Leana schaute ihn nachdenklich an und tippte dabei mit ihrem Finger auf der Tasse herum. Auch ohne NextLevel konnte Brown sehen, wie sie ihre Gedanken sortierte, bevor sie sprach.

»Es gibt mannigfaltige Welten, von denen nicht alle gleichermaßen sind wie diese hier. Die meisten jener Welten sind von Lebensfeindlichkeit geprägt, und so man Glück hat, sind sie doch menschenleer. Andere dagegen sind erfüllt von Ungeheuern, deren Verstand nicht ausreicht, um Portale zu erschaffen. Wiederum andere sind eine Erweiterung dieser Welt. Einige werden von uns erschaffen.«

Brown verstand schon nach diesen wenigen Worten, wie komplex es war. Sie würde viele Stunden benötigen, um ihr Wissen zu vermitteln. Aber Brown war nicht der Richtige dafür. Das sollten Piekarski und Martin machen. Er würde hinterher den Bericht lesen. Aber einiges wollte er gleich wissen.

»Diese Dimension, aus der die Geister kommen, kennen sie die?«, unterbrach er sie.

»Nein«, schüttelte sie den Kopf. »Mein Wissen ist begrenzt, doch vermag ich zu vermuten. Benjamin hat mir Mancherlei berichtet. Es dünkt mich, als wäre es eine solche selbsterschaffene Dimension. Seit geraumer Zeit, die an die Tausend Jahre währt, hegen Millionen Menschen den Glauben an die Hölle. Möglicherweise vermochte diese gebündelte Energie, jene Dimension zu schaffen. Es heißt, dass ausschließlich verdorbene Seelen, welche in dieser Welt ihr Ende fanden, von dort her stammen. Ist dies wahrhaftig so?«

»Bisher deutet alles darauf hin«, bestätigte Brown. »Aber was wollen sie hier?«

Leana lachte unbeschwert bei der Frage. »Was gedenket Ihr? Jene Seelen leiden für ihre Frevel und können sich keiner weiteren Wonne ergötzen. Eine Seele wird nicht durch Qual geläutert, sondern vielmehr in Dunkelheit getrieben. Und sie hegen das Verlangen, selbst zu peinigen. Indes bin ich noch keiner Seele gewahr geworden, die zurückgekehrt ist. Bisher offenbarten sich lediglich Geister, die noch nicht die Schwelle dieser Welt überschritten haben.«

»Wie konnten sie die Wand zwischen den Welten aufbrechen?«

»Rituale, magische Zeichen, Energiebahnen. Menschen mit der Gabe des zweiten Gesichts vermögen es, Portale zu stabilisieren und möglicherweise sogar zu erschaffen.«

»NextLevel«, sagte Brown zu sich. Dann etwas lauter: »Diese Geister, die es zurückgeschafft haben, was sind die? Ich meine, es waren nur körperlose, unsichtbare Geister. Jetzt sind sie real.«

»Sie bestehen aus Energie. So sie in diese Welt einkehren, wandelt sich jene Energie zu Materie. Das Phänomen ist mir ebenfalls gänzlich unbekannt. Wahrlich sollte solch Vorhaben nicht mögbar sein. Nicht auf lange Dauer. Es müssen unbegreifliche Energieströme sein, die jene Geister in sich bergen.«

Brown sah sie lange und nachdenklich an, bevor er die nächste Frage stellte, die sich ihm aufdrängte: »Was passiert, wenn einer dieser Grenzgänger stirbt?«

»Die gewaltige Energie würde entfesselt werden und vermöchte die Schranken zwischen den Gefilden der Wirklichkeit zu zerreißen.« Leana sah die Bestürzung, die ihre Worte hervorriefen, und ergänzte: »Doch wahrlich bin ich unsicher, ob es wirklich so sei. Mein Ahnen lässt mich nur mutmaßen.«

Brown ließ sich davon nicht beruhigen. Er ging lieber vom Schlimmsten aus und freute sich, wenn es anders kam.

»Ich werde kurz telefonieren«, sagte er nachdenklich. »Wenn sie recht haben, sollten die Teams Bescheid wissen.«

Noch bevor Leana etwas erwidern konnte, klingelte das Telefon auf Browns Schreibtisch. Das war nie ein gutes Zeichen, wenn er in einer Besprechung war.

Er nahm den Hörer ab und drückte ihn ans Ohr. »Ja?«, sagte er, ohne seinen Namen zu nennen. Wer zu ihm durchgestellt wurde, wusste, wer er war.

Er lauschte, ohne etwas zu sagen oder zu fragen, und legte wieder auf. Sein Blick war hart, als er zu Leana sagte: »Packen sie bitte ihre Sachen. Wir werden zum Team fliegen. Informieren sie Agent Martin, dass wir in fünf Minuten aufbrechen. Und er soll alle EMPs einpacken, die wir haben.«

Leana sah ihn fragend an, als er ergänzte: »Benjamin. Agent Benjamin Martin. Bitte beeilen sie sich.«

Sie hatte sich noch nicht vom Stuhl erhoben, als er zum Telefon griff und sagte: »Verbinden sie mich mit Carter.«

Leana spürte, dass etwas passiert war, und beeilte sich, zu Benjamin zu kommen.
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Vorsichtig schob Piekarski den Müll von seinem Körper und blickte sich um. In der Umgebung war niemand zu sehen, was nicht viel bedeutete. Es musste nur jemand an einem Fenster stehen, und Piekarski würde seinen Standort verraten. Aber er konnte sich nicht den ganzen Tag verstecken und hoffen, dass jemand kam, um sie zu retten.

Er erhob sich und schlich zurück zu dem Haus, in dem er Carter und Mason versteckt hatte. Alle paar Meter blieb er stehen, um zu lauschen, konnte aber nichts hören. »Vielleicht denken sie ja, dass wir abgehauen sind«, flüsterte er zu sich selbst.

Vor dem Haus angekommen, blickte er sich nochmals um, bevor er es betrat und die bewusstlosen Körper freilegte. Die Männer lagen noch genau so, wie Piekarski sie verlassen hatte. Vorsichtig fühlte er bei beiden nach dem Puls. Kräftig und gleichmäßig.

Ein Geräusch von draußen ließ ihn zusammenzucken. Es hörte sich nach Flügelschlägen an, konnte aber auch etwas anderes sein.

»Scheiße, scheiße, scheiße«, flüsterte er wieder und schaute nach draußen. Zu seiner Erleichterung war nichts zu erkennen.

Er ging zurück und fühlte erneut nach dem Puls. Natürlich hatte sich nichts verändert. Er überlegte krampfhaft, was er tun sollte. Sein Handy, und auch die der Anderen, wurden vom EMP zerstört. Hilfe rufen war nicht möglich. Und wenn er ehrlich war, würde ihm nicht einmal eine Telefonzelle etwas bringen, da er keine Telefonnummer auswendig kannte.

Er schätzte, dass die beiden eine halbe Stunde bewusstlos waren. Wie lange würde es diesmal dauern? Wenn er Pech hatte, könnten sie noch zwei weitere Stunden herumliegen. Piekarski griff in seine Beintasche und holte eine kleine Flasche Wasser heraus. Er wollte einen Schluck nehmen, als er innehielt und auf Carter blickte. Kurzentschlossen goss er den Inhalt in Carters Gesicht. Er rechnete nicht mit einer Reaktion, aber die Flasche war noch nicht ganz leer, als Carter zuckte und hustete. Piekarski zog die Flasche zurück, als Carter sich ruckartig aufsetzte.

Sein Blick huschte hin und her, bevor er sich beruhigte und an Piekarski hängen blieb. »Was ist passiert?«, fragte er leise.

»Ich glaube, dass ich von einem Geist übernommen wurde«, flüsterte Piekarski. »Aber vorher hatte ich den Timer gedrückt, so dass der EMP mich wieder befreit hat. Aber euch hat es umgehauen.«

»Und warum liegen wir hier im Dreck?«, fragte Carter neugierig.

»Weitere Männer sind gekommen und haben nach uns gesucht. Ich musste euch verstecken.«

Carter schaute sich um. »Gute Arbeit. Wie lange war ich weg?«

»Ich schätze, eine halbe Stunde.«

Carter nickte und bewegte die Schultern in kreisenden Bewegungen. Er fühlte sich steif. »Es geht immer schneller. Was ist mit Mason?«, fragte er und kniete sich neben ihn, um seinen Puls zu fühlen.

Piekarski hielt ihm die Flasche mit dem Wasser hin. »Es ist nicht mehr viel drin, aber vielleicht reicht es.«

Es reichte. Mason schreckte ebenso auf, wie Carter zuvor.

»Was ist mit dem Portal?«, fragte Carter, während Mason sich langsam aufrichtete.

»Ich weiß es nicht«, gab Piekarski zu. »Ich habe nicht nachgesehen.«

»Verständlich«, sagte Carter und öffnete seine Umhängetasche und zog ein weiteres EMP-Gerät hervor. »Wird das funktionieren? Oder ist es durchgebrannt?«

»Scheiße«, rutschte es Piekarski raus. Daran hatte er gar nicht gedacht. Natürlich waren die Platinen durchgeschmort.

»Dachte ich mir«, sagte Carter frustriert und steckte das nutzlose Metall zurück in die Tasche. »Dann sollten wir verschwinden und später wiederkommen. Das Portal muss geschlossen werden.«

Mason stand bereits am Ausgang und schaute sich um. »An der Halle sehe ich Bewegung«, flüsterte er. »Kannst du es auch sehen?«, wandte er sich an Piekarski.

Piekarski stellte sich neben ihn und folgte mit seinem Blick dem ausgestreckten Finger. »Da ist nichts«, sagte er, nachdem er zehn Sekunden beobachtet hatte.

»Auch nicht den Mann, der eben aus der Halle gekommen ist?«, stellte Carter mehr fest, als dass er fragte.

Zwei weitere Geister kamen aus der Halle und verschwanden in die Richtung, in der das alte Verwaltungsgebäude stand. »Da werden unsere neuen Freunde aber eine Überraschung erleben, wenn die Geister sie benutzen«, sagte Mason mit einem höhnischen Unterton.

»Los jetzt«, setzte Carter sich an die Spitze und führte sein Team vom Gelände.

Ohne Piekarski wären sie wahrscheinlich tot. Trotz der Vorteile, die er durch NextLevel hatte, wurden ihm langsam die Nachteile bewusst.

Sie konnten nach zehn Minuten das Gelände unbehelligt verlassen. Weder die Geister noch die Junkies suchten nach ihnen. Carter bezweifelte, dass es sich um Junkies handelte. Er glaubte, dass sich hier eine Gang eingenistet hatte. Er würde Verstärkung mitbringen, wenn er das Portal eliminierte.

Sie benötigten eine halbe Stunde, um am Hubschrauber anzukommen. Carter hätte damit gerechnet, dass der Pilot die Zeit für ein Schläfchen nutzen würde, aber er kam ihnen entgegengerannt, als er sie erblickte. Keuchend streckte er Carter ein Handy entgegen und sagte: »Sie sollen sich sofort im HQ melden.«
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Etwas jagte durch Jacks Körper und versetzte jede einzelne Zelle in schmerzhafte Schwingungen. Aber es war nicht wie bei einem EMP, es schaltete ihn nicht aus. Es aktivierte lediglich jeden einzelnen Schmerzrezeptor in seinem Körper, ohne ihn in Ohnmacht fallen zu lassen.

Der Schmerz war so unerträglich, dass er nicht einmal schreien konnte. Er sackte auf die Knie und schaffte es nur mit Glück, nicht umzufallen.

Baker bemerkte Jacks Kampf gegen den Schmerz nicht. Er war auf die Grenzgänger konzentriert. Sie torkelten und mussten sich an der Wand abstützen, um nicht zu Boden zu gehen. Selbst der Filialleiter kam ins Straucheln und wäre beinahe gestürzt.

Baker erkannte die Gelegenheit und wollte vorstürmen, als er Jack sah. Er war auf den Knien und rang mit dem Gleichgewicht, während sein Gesicht alle Qualen dieser Welt zeigte.

»Jack!«, schrie er und stürzte zu ihm. Er packte ihn an den Schultern, als sämtliche Kraft Jacks Körper verließ und er zusammensackte. Baker konnte ihn nur vorsichtig zu Boden gleiten lassen, während Jack ›Verdammte Scheiße‹ murmelte.

Die Schmerzen waren so schnell verschwunden, wie sie gekommen waren. Aber der Nachhall war noch immer vorhanden. Jacks Verstand stand kurz davor aufzugeben, als die Erkenntnis ankam. Es war vorbei.

Kraft strömte zurück in seinen Körper und er blickte auf.

Baker stand vor ihm und starrte in den Raum, ohne sich zu bewegen.

Jack folgte seinem Blick und sah es ebenfalls. Dort, wo der Mann getötet wurde, war ein Riss entstanden. Kein Portal, oder etwas Ähnliches. Es sah aus, als hätte ein Blitz die Luft gespalten und würde den Blick in das Dahinter freigeben. Jack sah einen düsteren Wald unter einem roten Himmel und atmete feuchte, stinkende Luft.

»Was ist das?«, fragte Baker steif.

»Du kannst es sehen?«, stöhnte Jack, als er sich aufrichtete.

»Verschwommen. Es wirkt anders, als in der Bergbausiedlung.«

»Es ist keines dieser Portale«, sagte Jack. Sah er Bewegung zwischen den Bäumen? Alle Haare an seinem Körper waren aufgerichtet, als würde die Luft sich elektrisch aufladen.

Ein Stöhnen holte ihn zurück und er wischte alles beiseite, was ihn in seiner Konzentration störte. Sein Blick folgte dem Geräusch. Der Wachmann lag auf dem Rücken und hielt sich die Brust. Jack konnte kein Blut um ihn herum sehen. Die Schutzweste hatte gehalten. Sie hatten Glück, dass es nur ein Revolver gewesen war.

Baker benötigte länger als Jack, um wieder konzentriert zu sein. Er hatte nicht die Vorteile von NextLevel.

Baker bewegte sich zu dem Wachmann, so dass Jack sich auf die anderen Grenzgänger konzentrieren konnte. Auch sie hatten sich wieder im Griff und kamen den Gang auf ihn zu, die Augen auf den Riss gerichtet. Nur Farrington blieb verwirrt stehen.

Baker kniete sich neben den Wachmann und öffnete die Weste, um seine Brust zu untersuchen. »Nur eine Prellung«, sagte er beruhigend und stand wieder auf.

Die Grenzgänger kamen langsam auf sie zu und ignorierten Jack und Baker dabei. Der Riss zog ihre gesamte Aufmerksamkeit auf sich.

»Was ist das?«, fragte der Mann, als wären sie alte Freunde.

»Auf die Knie und Hände hinter den Rücken«, sagte Baker und richtete seinen Taser auf den Mann. Der schien ihn erst jetzt wieder zu bemerken und wandte seinen Blick von dem Riss ab.

»Das ist ein Witz, oder?«, fragte der Mann und machte einen Sprung zur Seite, der ihn hinter die Frau brachte. Im selben Moment erschien eine Pistole in seiner Hand, die sich zuerst auf Baker und dann auf Jack richtete. Jack trug keine Weste.

»Ziel erfasst«, hörte Jack in seinem Ohr.

»Nicht schießen!«, stieß er sofort aus. Was würde passieren, wenn ein weiterer Grenzgänger hier starb? Jack wollte es nicht herausfinden.

»Da ist aber jemand ängstlich«, grinste der Mann Jack an. Er wusste nicht, dass Jack ihm gerade das Leben gerettet hatte. »Keine Angst. Ich schieße nur, wenn es sein muss. Aber jetzt habe ich alles, was ich benötige. Verschwindet und keiner wird sterben.«

Jack hob die Hände und machte ein paar Schritte rückwärts. »Das wird leider nicht funktionieren«, sagte er, während Baker den Taser auf den Mann richtete. »Draußen wartet eine Spezialeinheit. Scharfschützen sitzen auf den Dächern und haben euch im Visier.«

»Natürlich. Und deswegen kommt ihr mit lächerlichen Elektroschockern und einem Wachmann, der lieber in Rente sollte?«

»Habt ihr Laser?«, fragte Jack.

»Laser?«, sagte der Mann. »Wieso...« Dann sah er den roten Punkt, der sich auf der Frau, hinter der er sich versteckte hatte, bewegte. Er machte zwei schnelle Kreise und wanderte dann zu seiner Stirn hoch.

Jack sah, dass der Mann anfing zu schwitzen, als er die Lage neu einschätzte. Langsam ging er rückwärts, ohne die Waffe zu senken. Die Frau blieb einfach stehen. Es schien sie nicht zu stören, dass er sie als Schutzschild nutzte.

»Noch zwei Meter, und ich verliere das Ziel«, kratzte es in Jacks Ohr.

»Keine Freigabe«, sagte Jack. Dann wandte er sich wieder an den Mann. »Was haben sie vor? Sie kommen hier nicht raus. Legen sie die Waffe beiseite und wir können reden.«

»Reden wir«, sagte er. »Aber die Waffe behalte ich.«

Er ging weiter rückwärts, bis Jack hörte: »Ziel verloren.«

Die Frau blieb stehen und betrachtete den Spalt, der sich mitten in der Halle geöffnet hatte.

»Und du schmeiß dein Spielzeug weg«, sagte der Mann zu Baker und richtete seine Waffe auf ihn.

Baker warf Jack einen Blick zu, der daraufhin nickte. Baker setzte ein Lächeln auf und steckte den Taser weg, anstatt ihn wegzuschmeißen.

Der Mann wirkte unsicher, da niemand auf seine Drohungen einstig. Dann richtete er die Waffe hinter sich und rief: »Hey, Harry, komm hierher und heb schön deine Hände in die Luft!«

Jack beobachtete den Filialleiter, der zusammenzuckte, als die Waffe sich in seine Richtung drehte. Er wirkte nicht mehr besessen, auch wenn Jack den Geist nirgends sehen konnte.

»Ich heiße Larry«, sagte der Filialleiter und machte einige vorsichtige Schritte.

»Was?«, fragte der Mann und drehte sich zu Larry um.

»Ich sagte, mein Name ist Larry, nicht Harry.« Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er antwortete.

»Das ist mir scheißegal«, schrie der Mann. »Beweg deinen Arsch hierher.«

»Stop!«, rief Jack. Er konnte nicht zulassen, dass ein weiterer Zivilist in die Sache hineingezogen wurde. »Wenn sie Larry noch einmal mit der Waffe bedrohen, werden die Scharfschützen schießen.« Dann blickte er Larry an und sagte: »Verschwinden sie in den Tresorraum.«

»Willst du mich verarschen?«, fragte der Mann und richtete seine Waffe wieder auf Jack, so wie der gehofft hatte. Larry S. Farrington erkannte die Gelegenheit und verschwand so schnell um die Ecke wie eine Katze, die vor einer Bulldogge flüchtete.

Jack hob die Hände und zeigte seine leeren Handflächen, als er fragte: »Was wollen sie?«

Der Mann atmete tief durch, bevor er antwortete. Man sah ihm an, dass er langsam in Panik geriet, da ihm die Optionen ausgingen.

»Was wird ein Bankräuber wollen?«, fragte er herablassend und deutete auf die Tasche, die er auf den Boden hatte fallen lassen. Dann sagte er zu der Frau: »Hey Lis, hast du John gesehen?«

»Ist John der Geist?«, fragte Jack, noch bevor Lis reagierte.

»Du bist einer dieser Ärsche, die uns sehen können«, stellte der Mann fest und zielte wieder auf Jack.

»Wie soll es jetzt weitergehen?«, fragte Jack, ohne auf die Aussage zu reagieren. Sein Gehirn arbeitete ebenfalls auf Hochtouren auf der Suche nach einer Lösung. Die beiden Grenzgänger auszuschalten, wäre kein Problem, aber dieser Riss machte ihn nervös. Wenn die beiden ebenso explodieren würden, wenn man sie ausschaltete, könnten sie ein Problem bekommen. Der Riss oder das Tor flackerte, als wäre es instabil. Aber Baker konnte es sehen. Das war kein gutes Zeichen. Es fiel ihm schwer, sich auf den Mann zu konzentrieren.

Der machte jetzt ein paar Schritte vor und blickte durch das Fenster. Er war wieder so weit vorne, dass Jack die Ziel-erfasst-Meldung bekam. Offenbar konnte er den Mann mit dem Gewehr sehen, denn er drehte sich zu Jack und fragte: »Warum schießt er nicht? Hat es mit dem Durchgang zu tun?« Er drehte sich zum Riss und betrachtete ihn, dann schaute er zu Baker und sagte: »Du bist normal, oder? Kannst du ihn auch sehen?«

Jack nickte Baker zu, als der ihn fragend anschaute. Reden verschaffte ihnen Zeit.

»Verschwommen. Aber ja, ich kann etwas sehen. Und ich bin normal, ich kann keine Geister sehen.« Am liebsten hätte er ein leider angehängt.

»Dann ist es durch seinen Tod entstanden«, sprach er mit sich selbst und betrachtete wieder das Phänomen in der Halle. Er stand in der Nähe eines Tisches, an dem man Formulare ausfüllen konnte. Er griff mit der freien Hand nach einem der Kugelschreiber und riss ihn mitsamt der Kette aus seiner Halterung. »Geh zur Seite, Lis«, sagte er und warf den Stift in den Riss.

Alle hielten die Luft an und beobachteten den Vorgang. Sogar der Wachmann, der sich halb aufgerichtet hatte, wirkte gebannt. Dieser Riss veränderte langsam die Atmosphäre in der Bank. Und nicht zum Guten.

Der Stift drehte sich in der Luft, während die dünne Metallkette wie ein Schweif hinterherflog. Am Spalt angekommen, schien sich die Bewegung zu verlangsamen, bevor der Kugelschreiber vor dem Spalt zu Boden fiel. Aber so langsam, als würde er eine unsichtbare Decke entlangrutschen.

»Er ist nicht ganz geöffnet«, sprach der Mann weiter und ignorierte die absurde Situation, in der er sich befand.

»Was bedeutet das?«, sagte zum ersten Mal Lis etwas.

»Was das bedeutet?«, fragte der Mann und seine Augen strahlten hell.

Noch bevor er antwortete, machte es auch bei Jack klick und ihm lief ein Schauer über den Rücken.

»Es bedeutet, dass wir kein NextLevel benötigen!«, strahlte der Mann. »Es geht viel einfacher!«

Lis starrte auf den Spalt und sagte: »Das sieht irgendwie anders aus. Außerdem ist er nicht ganz offen.« Sie drehte sich zu ihrem Partner und fragte: »Wie willst du ihn ganz...«

Noch bevor sie ihre Frage stellen konnte, hob der Mann die Waffe und richtete sie auf ihren Kopf.

Jack sprang vor und versuchte, die Kugel mit seinem Körper abzufangen. Wenn er richtig lag, war es das wert, sich ein Projektil einzufangen. Aber er war zu langsam. Bakers Hand war bereits am Taser angekommen, als die Kugel des Revolvers ihr Ziel fand. Das Geschoss traf zufällig das rechte Auge und trat fast ungehindert in den Schädel ein, wo sie abprallte und aus dem Gehirn Rührkuchen machte. Die zweite Kugel, die in die Brust eindrang, war nicht mehr nötig.

Die Frau explodierte auf dieselbe Art wie ihr Vorgänger. Eine Kettenreaktion setzte ein, die jede Zelle wie eine Bombe explodieren ließ.

Sofort jagte wieder der Sturm aus Schmerzen durch Jacks Körper und er brach zusammen. Auch dem Schützen ging es nicht besser. Sein Gesicht verzerrte sich und er ließ die Waffe fallen.

Baker erkannte seine Chance und hob den Taser, als das Tor sich öffnete.

Trotz der Schmerzen spürte Jack, wie sich der Luftdruck veränderte und der Geruch unerträglich wurde.

Baker verlor die Orientierung, als seine Ohren knackten und schmerzten. Als es vorbei war, hatte sich die Größe des Risses verdreifacht und stand zwischen Baker und dem Grenzgänger.

Der Mann schien sich schneller von dem Sturm zu erholen als Jack und stürzte schon auf den Spalt zu, während Jack noch am Boden lag.

Baker schoss den Taser ab, aber vergebens. Der Mann war verschwunden.

Jack erlangte die Kontrolle über seine Muskulatur zurück, als Baker ihm unter die Arme griff und ihm hoch half. »Scheiße«, fluchte Jack. »Das möchte ich nie wieder erleben.« Der Nachhall der Schmerzen ließ ihn am ganzen Körper zittern. Ohne Baker wäre er zusammengebrochen. Nicht einmal mit den Fähigkeiten von NextLevel konnte er sie beiseitewischen. Trotzdem benötigte er nur Sekunden, um sich zu erholen.

Ein Knistern entstand in seinem Ohr, bevor er eine Stimme hörte. »Was zum Teufel ist das?« Einer der Scharfschützen brach unprofessionell die Funkstille.

»Was...«, hörte er die Stimme des Wachmannes, der sich langsam aufrichtete und den Riss anstarrte.

»Scheiße«, stieß Baker aus und trat näher an den Durchgang, während seine Hände automatisch die Patrone für den Taser nachluden.

Jack konnte die letzte Verwirrung beiseitewischen und ging ebenfalls näher an den Riss. Er roch die gammelige, feuchte Luft und sah die andere Welt, als wäre er dort. »Unglaublich«, sagte er und bückte sich nach dem Kugelschreiber, der vor ihm auf dem Boden lag. Mit einer lockeren Handbewegung warf er ihn durch die unsichtbare Wand, die eigentlich die Welten voneinander trennen sollte. Er landete auf einem dunklen Haufen Moos. Ein Fremdkörper, der nicht in diese Welt passte.

»Dort bewegt sich etwas«, sagte der Wachmann, der zu den beiden getreten war. Sein Finger zeigte zwischen ein paar Bäume, die dunkel, knorrig und tot wirkten.

»Unser Bankräuber«, nickte Baker. »Möchte jemand hinterher?«

Der Wachmann blickte Baker schockiert an, bis Jack lachte und sagte: »Natürlich wird niemand hinterhergehen.« Der kurze Lacher hatte ihn entspannt und seine innere Ruhe setzte ein. »Bitte sehen sie nach Mr. Farrington«, sagte er zum Wachmann. »Bringen sie ihn unverzüglich raus. Und melden sie sich an der Straßensperre. Dort wartet ein Krankenwagen. Lassen sie ihre Brust untersuchen.«

»Ein Ärzteteam steht bereit«, bekam er die Nachricht in sein Ohr. »Außerdem habe ich einen Anruf für sie«, sprach der Einsatzleiter weiter. »Soll ich durchstellen?«

Jack nickte, bevor ihm einfiel, dass der Mann ihn nicht sehen konnte. »Stellen sie durch«, sagte er, woraufhin es nochmal in seinem Ohr knackte.

»Agent Blair?«, hörte er Browns Stimme. Ein Blick zu Baker sagte ihm, dass er alles mithörte.

»Ja Sir«, bestätigte er und hörte zu. Noch bevor Brown geendet hatte, erschien der Wachmann mit Mr. Farrington in der Halle. Baker hielt sie am Ausgang auf, bis Brown fertig war.

Erst als Jack durchgab: »Zwei Mann kommen raus«, ließ er die Männer gehen.

Dann waren sie alleine und blickten in eine fremde Welt.
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»Ich habe kein gutes Gefühl«, sagte Baker, nachdem sie eine gefühlte Stunde in diese fremde Welt geblickt hatten.

»Geht mir auch so«, gab Jack zu.

Sämtliche Straßen zur Bank waren gesperrt und die Nachbargebäude waren geräumt worden. Zum Glück stand die Hälfte der umliegenden Gebäude leer.

»Wie lange benötigt die Spezialeinheit?«, fragte Jack, um die Stille zu brechen.

»Mindestens eine Stunde. Aber was sollen die schon machen?«, fragte er. »Wenn hier etwas durchkommt, sollten wir es besser nicht töten. Und wenn es Geister sind, dann können sie noch weniger machen.«

»Ich weiß es nicht«, gab Jack zu und ging ins Büro zurück. Auf dem Schreibtisch stand der Kaffee und schien zu fragen: Was ist los? Wollt ihr nicht gemütlich sitzen und euch entspannen? Aber Jack griff nach der Tasche und wühlte darin herum, bevor er mit einem kugelförmigen Objekt, das etwa doppelte Tennisballgröße hatte, zurückkehrte.

»Das ist eines von Piekarskis neuen EMP-Geräten«, sagte er und hielt es in die Luft. »Das wäre ein guter Zeitpunkt, das Ding zu testen.«

Baker nahm ihm das Gerät aus der Hand und betrachtete es. Es war schwerer, als er gedacht hatte, sah aber ansonsten improvisiert aus. Teilweise ragten Kabel heraus und die Form war nicht ganz rund.

»Du solltest weit genug weg sein, wenn das Ding zündet«, sagte Baker. »Du bist nicht die beste Unterstützung, wenn du ein Schläfchen machst.«

»Keine Angst. Ich wurde heute schon genug durchgerüttelt.« Dann streckte er seine Hand aus und sagte: »Gib mir dein Ohrhörer und dein Handy. Und falls du sonst noch etwas Elektronisches dabeihast, dann das auch.«

Baker fummelte sich den Knopf aus dem Ohr und gab Jack sein Handy. »Hier drin wird eine Menge durchbrennen«, sagte er und blickte auf die Computer und anderen elektrischen Geräte.

Jack zuckte mit den Schultern. »Der Häuptling hat sein Okay gegeben. Gib mir dreißig Sekunden, bevor du zündest. In einer Minute komme ich zurück.«

Jack ging zum Eingang und sagte: »Ich komme raus.«

Als Jack durch die Tür war, drehte er sich nochmal um und betrachtete Baker, wie er vor dem Spalt stand. Er hoffte, dass keine Geister kamen.

Baker hatte ähnliche Befürchtungen, als er langsam von dreißig herunter zählte.

Bei null angekommen drückte er auf einen eingelassenen Knopf und ließ den Ball vor das Tor fallen. Er überlegte, ob Piekarski einen Zeitzünder eingebaut hatte, als das Gerät Funken schlug und der Riss zu zittern schien. Es wirkte, als würde Baker durch klares Wasser blicken, das in Bewegung versetzt wurde. Dann war wieder alles wie vorher. Nur, dass es aus allen Richtungen verschmort stank.

»Scheiße«, sagte er und ließ die Schultern hängen. Er stand vor einem Durchgang in eine andere Welt, durch den jederzeit sonst was kommen konnte.

Es war ein beruhigendes Gefühl, als er die Eingangstür hörte und Jack wieder die Bank betrat.

»Die Presse ist unterwegs«, sagte der, nachdem er die Eingangstür geschlossen hatte. »Hilf mir, die Vorhänge zu schließen.«

Baker riss sich von dem Phänomen los und half ihm dabei, die Lamellenvorhänge der Bank zu schließen. Es wurde düsterer im Schalterraum, wodurch der Durchgang immer deutlicher sichtbar wurde. Als wäre er eine riesige Stehleuchte, die ein unglaublich realistisches Hologramm in sich trug.

Als sämtliche Vorhänge geschlossen waren, drückte Jack den Lichtschalter, ohne dass etwas passierte. »Dachte ich mir«, sagte er zu sich selbst, bevor er lauter sagte: »Sie wollen fünf Blocks um die Bank herum räumen, falls wir den Riss nicht versiegeln können.«

Baker drehte sich zu Jack und sah ihn an. »Schon wieder Bomben? Ist das alles, was sie können?« In seinen Worten schwang bittere Wut mit.

»Lokal angebrachte Sprengsätze«, korrigierte Jack die Annahme. »Sie wollen die Bank über dem Riss sprengen, da sie Angst haben, den Riss sonst zu vergrößern.«

»Wie lange haben die darüber nachgedacht?«, fragte Baker, was Jack zum Schmunzeln brachte.

»Dreißig Sekunden?«, witzelte er. »Oh, da ist etwas, dass wir nicht haben wollen. Was machen wir? Geht erschießen? Nein? Dann sprengen wir. Eine Art Tür? Türen sprengen verschließt sie nicht. Lasst uns das Haus draufknallen.«

Jetzt musste Baker lächeln. »So ähnlich stelle ich es mir vor.«

»Die Anderen sind unterwegs hierher. Ich bin sicher, wir finden eine bessere Lösung. Was war mit dem EMP?«

»Es hat nur eine Art Schwingung ausgelöst, die sofort wieder verschwand. Ich bin nicht sicher, ob eine stärkere Ladung genug bringt.« Baker blickte sich in der Halle um, bevor er weitersprach. »Spürst du das auch?«

Jack wollte schon ›was?‹ fragen, als er seine innere Abschottung löste und es spürte. Es war eine Art Unwohlsein. Nein, es war mehr. Es ähnelte dem Gefühl einer Bedrohung, der man ausgesetzt war. Und dieses Gefühl strömte durch den Riss.

»Ja«, antwortete er und schottete sich wieder ab. Bisher hatte er nicht gewusst, dass er das konnte. »Lass uns im Büro warten. Vielleicht ist es dort besser.«
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Brown traf zusammen mit Benjamin und Leana ein. Carter und Piekarski würden noch mindestens eine Stunde benötigen.

Sie standen im Büro, in dem der Einfluss des Risses nicht so stark zu spüren war. Benjamin starrte fast ununterbrochen auf das Phänomen, während Leanas Aufmerksamkeit sich zwischen der Diskussion und dem Riss aufteilte. Nicht einmal Brown konnte sich konzentrieren.

»So sehen diese Dinger also aus«, sagte er, nachdem Jack ihn auf den neuesten Stand gebracht hatte.

»Eigentlich nicht«, korrigierte Jack ihn. »Etwas wie das hier habe ich bisher nicht gesehen. Es unterscheidet sich von den Portalen.«

Leana nickte bei seinen Worten und konzentrierte sich auf die Männer. »Ein Portal ist vergleichbar mit einer Tür«, sagte sie. »So man ein Haus erbaut, setzet man eine Tür ein, auf dass man stets hin und her gelangen möge. Dieses hier«, ihre Hand deutete durch die Glaswand zum Riss, »ist ein Loch, das jemand in die Mauer geschlagen hat.«

»Sehr anschaulich«, sagte Brown und räusperte sich. »Wirklich. Aber wie können wir dieses Loch wieder reparieren?«

Alle Blicke richteten sich auf Leana. Sogar Benjamin klappte seinen Mund zu und wandte abrupt seinen Blick von dem Riss ab.

»Das Exempel war möglicherweise zu simpel gewählt«, ruderte sie zurück. »Der Vergleich zu einer Wand ward nicht klug gewählt. Man sollte es eher wie eine Haut vor Augen halten. Eine Haut, welche sich um die gesamte Welt spannt. Diese Wand ist lebendig. Sie heilet sich von selbst.«

»Außer, man schneidet zu tief oder zu weit«, ergänzte Jack die Analogie. »Also ist die Frage: Reicht ein Pflaster oder müssen wir amputieren?«

Jack sah das Glitzern in Leanas Augen. Er musste daran denken, dass sie gestern ihr erstes Pflaster gesehen hatte, und wie beeindruckt sie war.

»Mir dünkt«, sagte sie und zeigte dabei ihr Lächeln, »dass ein großes Pflaster reichen möge. Doch die Genesung währet eine Weile.«

»Genug Bilder produziert. Dieser Riss kann geschlossen werden?« Browns Blick wanderte von Leana zu Jack und zurück. Jack wandte seinen Blick ebenfalls Leana zu, da er keine Ahnung hatte und nur versuchte, mitzudenken.

Leana ließ sich Zeit, bevor sie antwortete. Sie wäre eine gute Rednerin geworden, dachte Jack.

»Ja«, sagte sie endlich und die Spannung löste sich. »Doch die Wunde vermag zu bluten.«

»Was meinen sie damit?«, fragte Brown skeptisch. Sein gutes Gefühl wurde gedämpft.

»Etwas kann hier herüberkommen«, sagte Jack und blickte dann Leana an. »Richtig? Solange die Wunde besteht, kann etwas hinauskommen.«

Sie nickte wortlos.

»Scheiße«, fasste Baker die Unterhaltung zusammen.

»Was?«, stellte Benjamin unerwartet die wahrscheinlich wichtigste Frage. »Was ist auf der anderen Seite?«

Alle schwiegen und schauten ihn an, was Benjamin sofort bereuen ließ, etwas gesagt zu haben. Dann richteten sich alle Blicke auf den Riss.

»Es sieht nicht aus wie die Dimension, aus der die Geister kommen«, sagte Jack.

»Keine Geister«, bestätigte Leana. »Noch erblickte ich keines eurer Portale, doch jene dort ist keine Geisterwelt.« Ihre Hand deutete wieder auf den Riss in der Realität.

Brown und Baker atmeten auf. Keine Geister bedeutete, keine unsichtbaren Gegner. Bis Leana sagte: »Es ist übleren Maßes.«

»Was meinen sie damit?«, fragte Brown. Zum ersten Mal sah Jack echte Angst in seiner Stimme.

Anstatt zu antworten, öffnete Leana die Tür und ging zu dem Riss, um auf die andere Seite zu blicken. Sie sog den Geruch ein, der in ihre Welt schwappte und schloss halb die Augen, während ihre Lider flatterten.

Die Männer folgten ihr und bauten sich hinter ihr auf, ohne sie zu stören.

»Was tut sie?«, fragte Baker Benjamin nach einer Minute des Schweigens.

»Ich denke nach und versuche, mich zu erinnern«, antwortete Leana an Benjamins Stelle, der gerade mit den Schultern zucken wollte.

Dann öffnete sie die Augen wieder und drehte sich zu Brown. »Mir dünkt, diese Welt ist mir bekannt. Sie besteht aus Sumpf und Schmutz. Dieser Geruch, der herüber kommt, treibet einen mit der Zeit in den Wahnsinn und hieße einen wohl das Leben, so die Ungeheuer nicht schneller wären.«

»Ungeheuer«, fragte Benjamin mit einer Gänsehaut in der Stimme, die Jack so noch nie gehört hatte.

»Ja, Ungeheuer. Sie hausen in den Sümpfen und vermögen sich vollkommen zu verbergen. Mit einem einzigen Hieb schneidet jenes Ungetüm einem Menschen den Kopf von den Schultern, und Pfeile vermögen ihrer Haut keinen Schaden zuzufügen.«

»Wie kann man sie töten«, fragte Baker. Er dachte wieder praktisch, ohne sich einschüchtern zu lassen. Leana schien auf diese Monster getroffen zu sein und lebte noch. Also gab es eine Möglichkeit.

»Feuer«, antwortete sie. »Feuer allein vermag ihnen Schmerzen zuzufügen.«

»Okay«, unterbrach Brown die auftretende Stille und zog sein Handy aus der Tasche. »Ich werde etwas organisieren, und sie überlegen sich, was sie für dieses Pflaster benötigen.« Er wollte sich abwenden, als er innehielt und sich wieder an Leana wandte. »Sie sind sicher, dass von dort keine Geister kommen können?«

»Nein«, sagte sie und blickte weiter in die andere Welt.

»Nein?«, wiederholte Brown, als sie nicht weiter reagierte.

Zögerlich drehte sie sich zu ihm und überlegte, was er hören wollte. Dann umspielte ein Lächeln ihre Lippen. »Nein, darin kann ich nicht gewiss sein. Es dünket, dass in jeglicher Welt Geister ihr Dasein fristen. Jedoch vermögen wir Geister ohne Schwierigkeit zurückzuhalten.«

»Können wir?«, fragten Brown und Benjamin gleichzeitig. Die Überraschung war ihnen anzusehen.

»Natürlich. Das Blut einer Jungfrau gewahrt mir die Möglichkeit, den Übergang für die Geister zu verschließen.«

Jack musste sich zurückhalten, um nicht in Gelächter auszubrechen. Er sah in Leanas Worten, dass sie einen Witz gemacht hatte. Aber alle starrten sie an, als würde sie es ernst meinen. Ihre versteinerte Miene tat den Rest.

»Vielleicht«, sagte Jack und bemühte sich, ebenso ernst zu wirken. »Vielleicht finden wir eine Straße weiter das Gesuchte. Ich glaube, dort war ein Kindergarten.« Die Augen der anderen weiteten sich ungläubig und Brown steckte offenbar etwas im Hals, da er husten musste. Er war der Erste, der es durchschaute.

»Benjamin fällt ja leider flach«, sprach Jack weiter.

»Ich war doch keine...«, stieß Benjamin aus, als auch bei ihm der berühmte Groschen fiel.

»Einer jener Eddings würde genügen«, sagte Leana und zeigte ihr schelmisches Lächeln.

Brown schüttelte den Kopf und drückte sich das Handy ans Ohr, während er zum Eingang ging.

»Sumpfmonster also«, sagte Baker und widmete sich wieder dem Riss. »Passt zum Gestank.«

»Die Medien sind da«, bekam Jack eine Nachricht in sein Ohr. »Zwei Hubschrauber der großen Nachrichtendienste und ein paar Übertragungswagen diverser anderer Sender. Flugverbotszone wird eingerichtet.«

»Wollen wir zurück ins Büro?«, fragte Benjamin nach einer Minute. Die vergiftete Atmosphäre aus der anderen Welt versuchte in seine Knochen zu kriechen.

»Gerne«, bestätigte Baker.

»Ich sehe nach, ob es hinten noch Kaffee gibt«, sagte Jack und machte sich auf den Weg. Er wusste nicht, wie lange sie hier noch festsitzen würden. Kaffee entspannte und half vielleicht gegen die düstere Atmosphäre. Er fand auf Anhieb eine Küche mit einer Kaffeemaschine. Leider war sie leer, so dass er erst neuen aufsetzen musste. Während der Kaffee durchlief, stellte er ein paar Tassen auf ein Tablett. Er fand ein paar der leckeren Kekse und legte sie dazu.

Als er so beladen zurückkam, saß Brown bei den Anderen im Büro und blickte ihm entgegen.

»Agent Blair«, sagte er, als Jack den Raum betrat. »Ihre Aufgabe ist es, den Riss nach Geistern zu überwachen, bis Miss Leana das Loch gesichert hat.«

Jack stockte kurz, bevor er das Tablett abstellte. Er hatte verstanden. Und Brown hatte recht. Er hätte seine Leute nicht alleine lassen dürfen. Er war der Einzige, der sehen konnte. Bis auf Leana. Aber er trug die Verantwortung.

»Verstanden, Sir«, sagte er, während Brown wieder das Handy ans Ohr drückte und kurz hineinsprach, bevor er Jack zunickte. Sache erledigt.

Die Eingangstür öffnete sich und ein Dutzend Männer in Kampfkleidung betraten die Bank. Sie schleppten große Kisten und Strahler ins Innere, die sie um den Riss herum aufbauten. Jack sah, wie sie in ihrer Arbeit immer wieder innehielten und sich von dem Durchgang ablenken ließen.

»Was bekommen die Medien aufgetischt?«, fragte Baker und holte Jacks Aufmerksamkeit zurück ins Büro.

»Das Übliche«, antwortete Brown. Diese Vertuschungen waren das, was er am wenigsten mochte. »Terroristen haben eine schmutzige Bombe in einem der Schließfächer deponiert. Daher die weitflächigen Absperrungen und Evakuierungen.«

»Warum sollten Terroristen in einer Kleinstadt so etwas tun?«, fragte Benjamin irritiert.

»Behalten sie die Frage lieber für sich«, sagte Brown mit einem wohlwollenden Nicken. »Die Masse wird sie hoffentlich nicht stellen. Es werden ein paar Verschwörungstheorien verbreitet, damit die Leute nicht nachdenken.« Seine nächsten Worte trugen die Farben der Verachtung. »Wir haben extra eine Abteilung für alternative Wahrheiten.«

Ein Mann klopfte an die Tür des Büros und trat auf ein Winken von Brown ein. Er hielt eine Tüte in der rechten Hand in die Luft, bevor er sie auf dem Tisch abstellte. »Eine Packung Permanentmarker und zwei Dosen Farbe, zuzüglich Pinsel.« Man sah ihm an, dass er gerne eine Frage gestellt hätte, aber er salutierte nur kurz, drehte sich um und verschwand.

Brown sah Leana an und deutete auf die Tüte. »Fangen sie an. Bitte sichern sie den Durchgang zuerst gegen Geister, bevor sie das Pflaster herstellen.« Diesmal gestattete er sich ein Lächeln. Leana schien ihn weich zu machen.

Leana zog die Tüte zu sich heran und zog einen Karton mit Permanentmarkern heraus. Umständlich öffnete sie ihn und stieß mit beiden Händen und leuchtenden Augen in ihn hinein, wodurch sie einige Stifte auf dem Tisch verteilte.

»Welch ein Überfluss«, sagte sie leise, als sie alles wieder zurück packte.

»Ich werde dir helfen«, sagte Benjamin, stand auf und griff sich die Tüte. »Vielleicht kann ich ja etwas lernen.«

Sie schlossen die Tür hinter sich, als es hell wurde. Die Strahler in der Halle wurden aktiviert und tauchten rund um den Riss alles in schattenlose Helligkeit.

Die Männer in der Halle zogen sich weiße Einwegoveralls an, die an eine Laborausrüstung erinnerten. »Für die Medien«, sagte Brown, als er Jacks Blick bemerkte.

Die Männer verschwanden, um nach wenigen Minuten zurückzukehren. Wieder schwer beladen. Nur, dass Jack diesmal Waffenkisten erkannte.

»Sicher ist sicher«, sagte Brown und stand auf, um sich ans Fenster zu stellen und die Männer zu beobachten. »Das ist eine Spezialeinheit, die in der Nähe stationiert ist. Ich fürchte, die haben wir ab jetzt an der Backe. Nachdem, was sie hier sehen, können wir sie nicht wieder wegschicken.«

Jack wusste, was er meinte.

»Leana scheint fertig zu sein«, sagte Baker und trat ans Fenster.

Leana und Benjamin hatten rund um den Riss den Boden mit Runen und Zeichen bemalt, die sich immer in Dreiergruppen wiederholten. Leana stand auf und klopfte sich imaginären Staub von den Beinen und kam zurück ins Büro.

»Sehr lehrreich«, sagte Benjamin, der direkt nach ihr den Raum betrat. »Ich wusste nicht, dass Runen und Zeichen so mächtig sein können.« Während er sprach, betrachtete er die Männer beim Auspacken der Waffen. »Was haben die da?«, fragte er stirnrunzelnd. Es wirkte wie futuristische Wasserpistolen mit Schläuchen daran. Oder eher Wassergewehre.

»Flammenwerfer«, sagte Jack. »Neueste Generation. Die Dinger verstoßen gegen jedes Abkommen.«

»Der Durchgang ist geistersicher?«, fragte Brown und wunderte sich ein wenig darüber, wie normal ihm diese Frage vorkam.

»Ja«, bestätigte Leana. »Und das Pflaster ist ebenfalls angebracht. Es wird einige Tage bedürfen, ehe es beginnt zu genesen. Doch binnen weniger als einem Mond soll der Durchgang so fest versiegelt sein, dass nichts Körperliches mehr die Grenze überschreiten kann. Täglich bedarf es des Austausches einiger Symbole, auf dass es seinen Zweck erfülle.«

»Was passiert, wenn vorher etwas versucht durchzukommen?«, fragte Benjamin auf seine neugierige Art.

»Dafür haben wir die Männer der Spezialeinheit hier«, sagte Brown und deutete in die Halle, in die gerade Sandsäcke getragen wurden. »Wie hoch schätzen sie die Wahrscheinlichkeit eines Angriffs ein?«, fragte er anschließend Leana.

»Gering«, antwortete sie nach einigem Überlegen. »Der Riss ist von geringem Ausmaß. Es vermag sein, dass er mondelang nicht gewahrt werde. Oder bereits in einer Kerze.«

Brown starrte weiter in die fremde Welt, bevor ein Ruck durch seinen Oberkörper ging.

»Schnappen sie sich jeder einen der Overalls. Draußen laufen Dutzende Kameras. Ich möchte nicht, dass ihre Gesichter im Fernsehen erscheinen. Wir werden verschwinden. Gegenüber der Bank steht ein Einsatzfahrzeug, das uns zum Hubschrauber bringt. Carter habe ich bereits umgeleitet.« Er schaute sich noch einmal in der Bank um und ließ die Schultern hängen. »Hier können wir nichts mehr tun. Wir haben andere Probleme, um die wir uns kümmern müssen.« Er fühlte sich nicht wohl dabei, sah aber ein, dass er nichts machen konnte.

»In drei Minuten erwarte ich sie alle im Fahrzeug«, sagte er und machte sich auf den Weg. Sein Gesicht konnte ruhig in die Medien. Er war nur ein Nichtseher.

Die Anderen zogen wortlos die bereitstehenden Overalls über und machten sich auf den Weg. Keiner blickte nochmal in die andere Welt. Sie spürten die Drohung, die durch die Luft zu ihnen herüberkam.

Die Soldaten sahen den Mann nicht, der keine hundert Meter weiter in der düsteren Welt stand, versteckt hinter einem toten Baum, und den Riss beobachtete.

Und der Mann sah nicht das grüne Wesen, das sich hinter ihm aufbaute und vier Reihen spitzer Zähne zeigte, während es die Hand zum Schlag erhob.

Das Wesen sah die lautlose Explosion, als es den Kopf vom Körper trennte. Und es sah den Riss, der sich in seiner Welt auftat.
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